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Einführung  

1. Titel und Art des Buches 
Jesus Christus wird im Matthäusevangelium als der verheißene Messias dargestellt. Matthäus 
beginnt sein Evangelium mit der Abstammung Jesu, um die Verbindung zum Alten Testament und zur 
Linie Davids deutlich zu machen. Damit wird gezeigt, dass Jesus der erwartete Messias ist, der die 
Verheißungen an Abraham und David erfüllt. Durch zahlreiche alttestamentliche Bezüge untermauert 
Matthäus die messianische Identität Jesu. Das Evangelium betont, dass in Jesus Christus das Reich 
Gottes in die Welt gekommen ist. Diese Botschaft richtet sich besonders an Juden, die mit den 
Schriften des Alten Testaments vertraut waren. (Matthäus 1,1; 1,22-23; 2,5-6; 4,14-17) 

Das Matthäusevangelium gehört zur Gattung der lehrhaften Biografie. Matthäus beschreibt nicht 
nur das Leben und Wirken Jesu, sondern betont besonders seine Lehre. Die fünf großen Redeblöcke, 
darunter die Bergpredigt und die Endzeitrede, strukturieren das Evangelium didaktisch. Jesu 
Gleichnisse und Anweisungen bilden den geistlichen Kern für die Nachfolge. Diese literarische 
Struktur erinnert an die fünf Bücher Mose und hebt Jesus als den neuen Lehrer und Gesetzgeber 
hervor. Das Evangelium ist also nicht nur Erzählung, sondern Anleitung zum Leben im Reich Gottes. 
(Matthäus 5-7; 10; 13; 18; 24-25) 

Der Zweck des Matthäusevangeliums ist die Darstellung Jesu als König und Lehrer des Reiches 
Gottes. Matthäus zeigt, dass Jesus gekommen ist, um das Reich Gottes aufzurichten - ein Reich, das 
nicht politisch, sondern geistlich ist. Der Autor will seinen Lesern helfen, Jesus als den erwarteten 
König zu erkennen und ihm nachzufolgen. Dieses Reich ist geprägt von Gerechtigkeit, Demut und 
Barmherzigkeit und steht im Gegensatz zu menschlichen Machtansprüchen. Der Aufruf zur Buße und 
zur Nachfolge zieht sich als roter Faden durch das Evangelium. (Matthäus 4,17; 5,3-10; 6,33; 
28,18-20) 
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2. Autor, Zeit und Abfassung 
Der Verfasser des Matthäusevangeliums ist der Apostel Matthäus, ein Augenzeuge des Lebens 
Jesu. Matthäus, auch Levi genannt, war ein ehemaliger Zöllner, der von Jesus in die Nachfolge 
berufen wurde. Als einer der zwölf Apostel begleitete er Jesus während seines Dienstes und war Zeuge 
seiner Lehren, Wunder und Auferstehung. Die frühe Kirche bestätigte Matthäus als Verfasser, was 
durch interne Hinweise und die altkirchliche Überlieferung gestützt wird. Seine Vergangenheit als 
Zöllner erklärt die genaue Kenntnis wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Verhältnisse im 
Evangelium. Matthäus richtet sich in besonderer Weise an Judenchristen, indem er die Erfüllung 
alttestamentlicher Prophezeiungen durch Jesus betont. (Matthäus 9,9; Markus 2,14; Lukas 5,27-28) 

Das Matthäusevangelium wurde vor dem Hintergrund der jüdischen Erwartungshaltung 
zwischen 60 und 70 n. Chr. verfasst. Die Datierung vor der Zerstörung Jerusalems 70 n. Chr. ergibt 
sich aus den prophetischen Aussagen Jesu über den Tempel, die keinen Hinweis auf ein bereits 
erfolgtes Ereignis geben. Der Abfassungsort war wahrscheinlich eine Region mit starker jüdisch-
christlicher Prägung, wie Syrien oder Israel. Das Evangelium spricht eine Gemeinschaft an, die 
zwischen der Treue zur alttestamentlichen Offenbarung und dem neuen Bund in Christus stand. 
Matthäus will seine Leser stärken, indem er zeigt, dass Jesus der verheißene Messias ist, der alle 
Schriften erfüllt. Die Struktur des Evangeliums legt nahe, dass es zur Lehre und zum Gemeindebau 
diente. (Matthäus 24,1-2; Matthäus 5,17; Matthäus 28,19-20) 
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3. Empfänger, Hintergrund und Umfeld 
Das Matthäusevangelium richtet sich primär an eine jüdische Leserschaft mit messianischer 
Erwartung. Die Empfänger waren Juden, die sich entweder bereits zu Christus bekehrt hatten oder 
mit der Frage rangen, ob Jesus der verheißene Messias sei. Matthäus greift häufig alttestamentliche 
Prophezeiungen auf und zeigt deren Erfüllung im Leben Jesu auf. Die Formulierungen „damit erfüllt 
würde, was durch den Propheten gesagt ist“ unterstreichen diese Absicht. Viele Empfänger lebten in 
einem Spannungsfeld zwischen jüdischer Tradition und dem neuen Glauben an Christus. Das 
Evangelium möchte Brücken schlagen, indem es die Kontinuität zwischen Altem und Neuem Bund 
verdeutlicht. (Matthäus 1,22; Matthäus 2,15; Matthäus 5,17) 

Matthäus schreibt in eine Zeit religiöser Ungewissheit, um Orientierung und Bestätigung im 
Glauben zu geben. Die Adressaten standen unter innerem und äußerem Druck: Einerseits die 
Ablehnung durch das jüdische Establishment, andererseits die Herausforderung der römischen 
Besatzung. Matthäus ermutigt, an Christus festzuhalten, und stellt Jesus als den wahren Erfüller der 
Verheißungen dar. Der gesellschaftliche Umbruch nach Jesu Tod und Auferstehung erforderte 
theologische Einordnung und praktische Anleitung. In dieser Situation vermittelt das Evangelium eine 
klare Botschaft: Die Geschichte Israels findet ihre Erfüllung in Jesus, und das Reich Gottes hat bereits 
begonnen. (Matthäus 10,16-23; Matthäus 23,34-39; Matthäus 24,1-2) 
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4. Historische und theologische Themen 

4.1. Historische Themen 
Das Matthäusevangelium schildert das öffentliche Wirken Jesu im jüdischen Raum Galiläas und 
Judäas. Matthäus beschreibt, wie Jesus in Galiläa zu wirken beginnt, Menschen heilt, lehrt und zur 
Umkehr ruft. Besonders die Bergpredigt fasst zentrale Lehren Jesu zusammen und gibt Einblick in 
seine ethische Ausrichtung. Sein Weg führt ihn schließlich nach Jerusalem, wo es zur Konfrontation 
mit den religiösen Führern kommt. Diese Reise mündet in der Kreuzigung, die nicht als Scheitern, 
sondern als göttlicher Plan verstanden wird. Die Orte, Ereignisse und Reden verankern das 
Evangelium fest in der Geschichte Israels. Matthäus zeigt so, dass Gottes Heilshandeln im konkreten 
historischen Kontext geschieht. (Matthäus 4,12-25; Matthäus 21,1-11; Matthäus 27,33-50) 

Das Evangelium offenbart die zunehmende Spannung zwischen Jesus und den religiösen 
Autoritäten. Die Auseinandersetzungen mit den Pharisäern, Sadduzäern und Schriftgelehrten nehmen 
im Verlauf des Evangeliums zu. Jesus kritisiert ihre Heuchelei und das Festhalten an äußerer 
Gesetzlichkeit ohne echte Herzensveränderung. Diese Konflikte führen schließlich zur Verwerfung 
Jesu durch die religiösen Führer. Matthäus betont dabei, dass Jesus nicht gegen das Gesetz war, 
sondern seine wahre Erfüllung brachte. Die Opposition gegen Jesus ist ein wiederkehrendes Motiv und 
kulminiert in seinem Tod. Diese Ablehnung durch die führenden Kreise steht im Kontrast zur positiven 
Aufnahme durch einfache Menschen. (Matthäus 5,17-20; Matthäus 23,1-36; Matthäus 26,3-5) 

4.2. Theologische Themen 
Jesus wird im Matthäusevangelium als der Messias und König Israels geoffenbart. Bereits die 
Genealogie zeigt seine Abstammung von Abraham und David, was seine königliche und prophetische 
Berufung unterstreicht. Matthäus weist wiederholt auf alttestamentliche Verheißungen hin, die sich in 
Jesus erfüllen. Als König predigt Jesus das Reich Gottes, wirkt mit göttlicher Vollmacht und 
beansprucht göttliche Autorität. Sein Einzug in Jerusalem auf einem Esel erfüllt bewusst die 
messianische Erwartung aus Sacharja. Doch dieser König kommt nicht mit Macht und Gewalt, 
sondern in Demut und zur Rettung. Die Krone, die er trägt, ist die des Leidens, nicht des irdischen 
Triumphes. (Matthäus 1,1; Matthäus 21,4-5; Matthäus 27,29) 
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Das Reich Gottes ist ein zentrales Thema der Verkündigung Jesu im Matthäusevangelium. Jesus 
beginnt seinen Dienst mit dem Aufruf zur Umkehr, weil das Reich nahe herbeigekommen ist. In 
Gleichnissen erklärt er die verborgene, aber wirkungsvolle Realität dieses Reiches. Es wächst im 
Verborgenen, wirkt durch das Herz und bringt Frucht, wo Menschen sich Gott unterordnen. Das Reich 
ist bereits jetzt gegenwärtig durch den Glauben, wird aber erst mit Jesu Wiederkunft vollendet. 
Matthäus betont, dass der Eintritt in das Reich eine geistliche Entscheidung erfordert, die 
Gerechtigkeit, Demut und Barmherzigkeit umfasst. Die Einladung gilt allen, aber nicht jeder nimmt sie 
an. (Matthäus 4,17; Matthäus 13,1-52; Matthäus 25,31-46) 
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5. Biblische Lehre des Buches 

5.1. Die Schrift 
Die Schrift wird im Matthäusevangelium als göttlich autoritativ und erfüllt angesehen. Matthäus 
zeigt, dass das Leben und Wirken Jesu direkt mit den Prophezeiungen des Alten Testaments verbunden 
ist. Immer wieder betont er, dass bestimmte Ereignisse geschahen, „damit erfüllt würde, was durch den 
Propheten gesagt ist“. Diese Formulierung unterstreicht die Kontinuität zwischen dem Alten und 
Neuen Bund. Die Heilige Schrift wird nicht nur als historische Quelle, sondern als lebendige 
Offenbarung Gottes betrachtet. Sie ist kein menschliches Dokument, sondern Ausdruck göttlicher 
Wahrheit und Planung. Matthäus bezeugt so, dass Gottes Wort zuverlässig und vollkommen 
vertrauenswürdig ist. (Matthäus 1,22; Matthäus 2,15; Matthäus 26,54) 

Die Schrift dient im Matthäusevangelium als Grundlage für Lehre und ethisches Handeln. Jesus 
selbst bezieht sich auf die Schrift, wenn er lehrt, korrigiert und herausfordert. In der Bergpredigt macht 
er deutlich, dass er nicht gekommen ist, das Gesetz aufzulösen, sondern es zu erfüllen. Er fordert nicht 
nur äußerliche Befolgung, sondern die Erfüllung der Schrift im Herzen. Die Autorität der Schrift zeigt 
sich auch in Jesu Auseinandersetzung mit Versuchung und falscher Auslegung. Er begegnet dem 
Widersacher mit dem Wort Gottes, das unverrückbar gilt. Die Schrift ist somit Maßstab für Wahrheit, 
Leben und Gottesfurcht. (Matthäus 5,17-19; Matthäus 4,1-11; Matthäus 22,29) 

5.2. Gott der Vater 
Gott der Vater wird im Matthäusevangelium als fürsorglicher und heiliger Vater dargestellt. 
Jesus lehrt seine Jünger, zu Gott als „unser Vater im Himmel“ zu beten, was die Nähe und Beziehung 
zwischen dem Gläubigen und Gott betont. Gleichzeitig bleibt Gott der Heilige und Erhabene, dessen 
Name geheiligt werden soll. Der Vater kennt die Bedürfnisse seiner Kinder, noch bevor sie bitten, und 
sorgt für sie mit Güte und Weisheit. Diese väterliche Fürsorge zeigt sich in der Einladung, sich nicht zu 
sorgen, sondern auf Gottes Versorgung zu vertrauen. Gott handelt nicht willkürlich, sondern ist gerecht 
und vollkommen in seinem Handeln. Die Darstellung des Vaters lädt zur vertrauensvollen Beziehung 
und zum Gehorsam ein. (Matthäus 6,9-13; Matthäus 6,25-34) 

Der Vater wird als derjenige gezeigt, der seinen Plan in Christus verwirklicht. Matthäus macht 
deutlich, dass Gott der Ursprung des Erlösungsplans ist und Jesus als seinen Sohn gesandt hat, um 
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diesen Plan zu erfüllen. Die Zeugung Jesu durch den Heiligen Geist und die Sendung des Sohnes 
zeigen Gottes souveränes Handeln. In den Gleichnissen Jesu wird deutlich, dass der Vater seine Gnade 
anbietet, aber auch Gericht übt, wenn Menschen sie verwerfen. Gott ist nicht nur der liebende Vater, 
sondern auch der gerechte Richter, der mit Autorität über das Reich Gottes regiert. Diese doppelte 
Darstellung von Barmherzigkeit und Heiligkeit fordert zu einem ehrfürchtigen und liebenden 
Gehorsam heraus. (Matthäus 1,20-23; Matthäus 21,33-43; Matthäus 22,2-14) 

5.3. Gott der Sohn 
Jesus Christus wird im Matthäusevangelium als der verheißene Messias und Sohn Gottes 
offenbart. Matthäus betont die Abstammung Jesu aus dem Haus Davids, um seine rechtmäßige 
Königswürde nachzuweisen. Durch die Jungfrauengeburt erfüllt sich die Prophetie Jesajas, dass der 
Messias Immanuel - „Gott mit uns“ - sein wird. Jesus wird als König der Juden geboren, doch sein 
Reich ist nicht von dieser Welt. Seine Autorität zeigt sich in seinen Wundern, seinen Lehren und in der 
Macht, Sünden zu vergeben. Er wird wiederholt als „Sohn Gottes“ bezeugt, insbesondere bei seiner 
Taufe und Verklärung, wo Gott selbst seine göttliche Sohnschaft bestätigt. Damit offenbart Matthäus, 
dass Jesus nicht nur ein Lehrer, sondern der göttliche Retter ist. (Matthäus 1,1-23; Matthäus 3,17; 
Matthäus 17,5) 

Jesus wird als leidender Messias und endzeitlicher Richter dargestellt. Matthäus schildert den Weg 
Jesu ans Kreuz als Erfüllung göttlicher Vorsehung und prophetischer Ankündigungen. Jesus stirbt 
stellvertretend für die Sünden der Menschen und bringt durch sein Blut die Vergebung. Gleichzeitig 
kündigt Jesus in seinen Endzeitreden seine Wiederkunft als Richter der Welt an. Er wird alle Nationen 
versammeln und über ihr Tun richten, wobei Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Maßstab des Urteils 
sind. Diese doppelte Rolle als Erlöser und Richter betont sowohl die Gnade als auch die Autorität 
Christi. Die Gläubigen werden aufgerufen, in Treue und Wachsamkeit zu leben, um bereit für sein 
Kommen zu sein. (Matthäus 20,28; Matthäus 25,31-46; Matthäus 26,28) 

5.4. Gott der Heilige Geist 
Der Heilige Geist spielt eine zentrale Rolle im Leben und Wirken Jesu. Schon bei der Empfängnis 
Jesu wird der Heilige Geist als göttlicher Ursprung genannt, wodurch seine übernatürliche Herkunft 
bestätigt wird. Bei der Taufe Jesu kommt der Geist in Gestalt einer Taube auf ihn herab, was seine 
göttliche Salbung zum Dienst kennzeichnet. Der Geist führt Jesus in die Wüste, um dort versucht zu 
werden, was zeigt, dass sein Leben vollkommen vom Geist geleitet wird. Diese Ereignisse machen 
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deutlich, dass der Heilige Geist von Anfang an aktiv im messianischen Werk Jesu involviert ist. Auch 
im öffentlichen Wirken Jesu wird die Kraft des Geistes sichtbar, insbesondere in seinen Heilungen und 
seiner Verkündigung. (Matthäus 1,18; Matthäus 3,16; Matthäus 4,1) 

Der Heilige Geist wirkt durch die Jünger und verheißt göttliche Leitung. Jesus verheißt seinen 
Nachfolgern, dass der Geist durch sie reden wird, wenn sie verfolgt und vor Gerichte gestellt werden. 
Diese Zusage zeigt, dass der Geist nicht nur in Jesus, sondern auch in seinen Jüngern wirkt. Der Geist 
ist es, der Mut, Weisheit und Klarheit im Zeugnis schenkt, besonders in Situationen von Anfeindung. 
Matthäus macht deutlich, dass der Heilige Geist nicht nur eine Kraft ist, sondern eine göttliche Person, 
die im Leben der Gläubigen aktiv handelt. Die enge Verbindung zwischen dem Geist und der Mission 
der Jünger unterstreicht seine bleibende Gegenwart im Dienst der Gemeinde. (Matthäus 10,19-20; 
Matthäus 28,19) 

5.5. Der Mensch und die Sünde 
Der Mensch ist von Natur aus sündig und braucht Umkehr. Im Matthäusevangelium wird deutlich, 
dass der Mensch in einem verlorenen Zustand lebt und Gottes Gericht verdient. Jesus ruft die 
Menschen zur Buße auf und verkündet, dass das Reich Gottes nahe ist. Die Sünde betrifft nicht nur 
äußere Taten, sondern auch die inneren Haltungen wie Zorn, Lust und Heuchelei. Besonders in der 
Bergpredigt zeigt Jesus, dass die Forderung Gottes tiefer reicht als äußerliche Gesetzeserfüllung. Der 
Mensch kann Gottes Maßstäben aus eigener Kraft nicht genügen und steht unter dem Urteil Gottes. 
Nur durch Umkehr und Glauben an Christus kann Vergebung erlangt werden. (Matthäus 4,17; 
Matthäus 5,21-30) 

Die Konsequenzen der Sünde sind ernst und führen ins Gericht. Jesus spricht mehrfach von der 
ewigen Trennung von Gott als Folge ungeklärter Schuld. Gleichnisse wie das vom Unkraut unter dem 
Weizen oder die Rede vom ewigen Feuer machen deutlich, dass es ein zukünftiges Gericht über die 
Sünde geben wird. Die Sünde zeigt sich oft in Selbstgerechtigkeit, religiösem Stolz oder in der 
Ablehnung Jesu als Messias. Christus warnt eindringlich vor der Verlorenheit und ruft zu einer 
Entscheidung auf. Wer seine Sünde erkennt und umkehrt, findet in Jesus Rettung und neues Leben. 
(Matthäus 13,41-42; Matthäus 23,27-28; Matthäus 25,41) 
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5.6. Die Erlösung 
Die Erlösung erfolgt durch das stellvertretende Opfer Jesu. Jesus macht im Matthäusevangelium 
deutlich, dass sein Tod am Kreuz der Höhepunkt göttlicher Erlösung ist. In der Einsetzung des 
Abendmahls erklärt er, dass sein Blut zur Vergebung der Sünden vergossen wird - ein direkter Hinweis 
auf seinen stellvertretenden Opfertod. Dieses Opfer erfüllt die alttestamentlichen Vorbilder, 
insbesondere das Passahlamm, das für die Rettung des Volkes Israel stand. Die Erlösung ist keine 
menschliche Leistung, sondern ein Gnadenwerk Gottes, das durch Glauben empfangen wird. Sie 
befreit nicht nur von der Schuld, sondern führt zur Gemeinschaft mit Gott und zur Hoffnung auf das 
kommende Reich. Das Kreuz steht im Zentrum des Heilsplans Gottes, weil dort Gerechtigkeit und 
Liebe vollkommen zusammenkommen. (Matthäus 26,28; Matthäus 20,28) 

Die Erlösung ist eine Einladung zur persönlichen Nachfolge. Jesus ruft die Menschen nicht nur zur 
Erkenntnis ihrer Schuld, sondern auch zur bewussten Entscheidung für ihn als Retter. Wer erlöst ist, 
soll nicht im alten Leben verbleiben, sondern in der Nachfolge wachsen und sich an den Maßstäben 
des Reiches Gottes orientieren. Erlösung bedeutet Veränderung - ein neues Herz, neue Prioritäten und 
ein Leben, das sich an der Gerechtigkeit Christi ausrichtet. Der Glaube an Jesus führt zu einem 
gehorsamen Lebensstil, der Früchte bringt und Gottes Herrschaft widerspiegelt. In der Nachfolge zeigt 
sich, ob die Erlösung angenommen und im Alltag wirksam geworden ist. So verbindet Matthäus die 
Heilsbotschaft mit dem konkreten Ruf zur Lebenshingabe. (Matthäus 7,21-23; Matthäus 16,24-25) 

5.7. Die Gemeinde 
Die Gemeinde ist die von Christus gegründete Gemeinschaft der Gläubigen. Im 
Matthäusevangelium findet sich eine der frühesten direkten Aussagen über die Gemeinde im Neuen 
Testament, als Jesus erklärt: „Ich werde meine Gemeinde bauen“ (Matthäus 16,18). Diese Aussage 
zeigt, dass die Gemeinde kein menschliches Konstrukt ist, sondern auf dem Bekenntnis zu Jesus als 
dem Christus gegründet ist. Die Gemeinde besteht aus Menschen, die Jesus als Herrn anerkennen und 
ihm nachfolgen. Sie ist berufen, seine Herrschaft in der Welt zu bezeugen und im Glauben zu wachsen. 
Christus selbst ist das Fundament, das alle Gläubigen miteinander verbindet. Die Pforten des 
Totenreiches sollen sie nicht überwältigen, was ihre Beständigkeit und göttliche Bewahrung 
unterstreicht. (Matthäus 16,18) 

Die Gemeinde ist berufen, Salz und Licht in der Welt zu sein. Jesus beschreibt in der Bergpredigt 
die Gemeinde als „das Salz der Erde“ und „das Licht der Welt“ (Matthäus 5,13-14). Diese Bilder 
betonen die transformative Kraft, die von einer lebendigen Glaubensgemeinschaft ausgehen soll. Die 

Seite  von 24 327



Gläubigen sollen durch ihre Werke und ihren Lebensstil Zeugnis von Gottes Gerechtigkeit und Liebe 
geben. Das Licht darf nicht verborgen bleiben, sondern soll leuchten, damit Menschen den Vater im 
Himmel verherrlichen. So wird die Gemeinde zum sichtbaren Zeichen des Reiches Gottes in einer 
dunklen und verlorenen Welt. Ihre Aufgabe besteht darin, durch Wort und Tat den Charakter Gottes 
widerzuspiegeln und Hoffnung zu verbreiten. (Matthäus 5,13-16) 

5.8. Engel, Satan und Dämonen 
Engel sind Boten Gottes und dienen seinem Heilsplan. Im Matthäusevangelium erscheinen Engel 
mehrfach als aktive Diener Gottes, insbesondere in der Geburtsgeschichte Jesu. Ein Engel verkündet 
Josef im Traum, dass Maria durch den Heiligen Geist schwanger ist, und weist ihn an, das Kind Jesus 
zu nennen. Engel treten auch nach der Versuchung Jesu auf, um ihm zu dienen, sowie in der 
Auferstehungserzählung, wo sie die Frauen am Grab trösten und über Jesu Auferstehung berichten. 
Diese Botschafter Gottes zeigen, dass die himmlische Welt aktiv am Heilswerk beteiligt ist. Engel 
haben die Aufgabe, Gottes Willen auszuführen, Gläubige zu beschützen und seine Herrlichkeit zu 
verkünden. Ihre Gegenwart unterstreicht, dass Gottes Reich nicht nur irdisch, sondern auch 
übernatürlich real ist. (Matthäus 1,20-21; 4,11; 28,2-6) 

Satan und Dämonen versuchen, Gottes Werk zu untergraben. Matthäus beschreibt Satan als den 
Versucher, der Jesus in der Wüste herausfordert, um ihn von seinem göttlichen Auftrag abzubringen. 
Diese Episode macht deutlich, dass der geistliche Kampf real ist und Satan gezielt versucht, Gottes 
Pläne zu durchkreuzen. Jesus begegnet ihm mit der Autorität der Schrift, was die Macht des göttlichen 
Wortes im geistlichen Kampf zeigt. Auch Dämonen treten im Evangelium auf, oft als zerstörerische 
Kräfte, die Menschen beherrschen und leiden lassen. Jesus treibt Dämonen mit göttlicher Vollmacht 
aus und zeigt damit seine Überlegenheit über alle finsteren Mächte. Die Konfrontationen mit 
dämonischen Kräften belegen, dass das Reich Gottes in direkter Auseinandersetzung mit dem Reich 
der Finsternis steht. Der Sieg Jesu über diese Mächte bekräftigt seine göttliche Autorität und seine 
Mission, das Böse zu überwinden. (Matthäus 4,1-11; 8,28-32) 

5.9. Die Lehre von den letzten Dingen 
Jesus lehrt über die Endzeit und seine Wiederkunft in Herrlichkeit. Das Matthäusevangelium 
enthält eine ausführliche Rede Jesu über die Endzeit, besonders in Kapitel 24 und 25. Jesus beschreibt 
Zeichen der Zeit, wie Kriege, Hungersnöte und Verfolgung, die dem Ende vorausgehen werden. Er 
warnt vor falschen Propheten und mahnt zur Wachsamkeit, da niemand den genauen Zeitpunkt seiner 
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Wiederkunft kennt. Die Rede über das Kommen des Menschensohnes in Macht und Herrlichkeit zeigt, 
dass Jesus als Richter über alle Völker zurückkehren wird. Die Gläubigen werden dazu aufgefordert, 
bereit zu sein und ein treues Leben zu führen. Die Gleichnisse von den klugen Jungfrauen, den 
Talenten und dem Weltgericht unterstreichen die Notwendigkeit von Wachsamkeit, Treue und tätiger 
Nächstenliebe. Jesu Wiederkunft ist der Höhepunkt der Heilsgeschichte und das Tor zur endgültigen 
Gerechtigkeit Gottes. (Matthäus 24,6-44; 25,1-46) 

Das endgültige Gericht bringt Belohnung und Strafe. In der Lehre Jesu über die letzten Dinge wird 
deutlich, dass es eine klare Scheidung zwischen Gerechten und Ungerechten geben wird. Im Gleichnis 
vom Weltgericht trennt der Menschensohn die Völker wie ein Hirte die Schafe von den Böcken und 
richtet nach dem Tun gegenüber den Bedürftigen. Dieses Tun ist Ausdruck echter Nachfolge, nicht 
Ursache des Heils. Die Gerechten werden in das Reich eingehen, das ihnen bereitet ist, während die 
Ungerechten in die ewige Strafe gehen. Die Lehre von Gericht und Belohnung betont die 
Verantwortung des Einzelnen vor Gott. Sie zeigt, dass Glaube nicht abstrakt ist, sondern sich im 
konkreten Leben bewähren muss. Jesus offenbart mit dieser Lehre Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
aber auch seine Barmherzigkeit gegenüber denen, die ihm treu nachfolgen. (Matthäus 25,31-46) 
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6. Grobgliederung 
Matthäus - Der König Israels und das Reich Gottes 

Teil 1. Die Herkunft und Vorbereitung des Königs (Matthäus 1-4) 

1. Die königliche Abstammung Jesu (1,1-17) 

2. Die Geburt des Messias - Gottes Verheißung erfüllt sich (1,18-25) 

3. Die Weisen, Herodes und die Bewahrung Jesu (2,1-23) 

4. Johannes der Täufer - Der Wegbereiter des Messias (3,1-12) 

5. Die Taufe Jesu - Die Bestätigung durch den Vater (3,13-17) 

6. Die Versuchung Jesu - Der Kampf gegen Satan (4,1-11) 

7. Der Beginn des Dienstes Jesu in Galiläa (4,12-25) 

Teil 2. Die Verkündigung des Königreichs (Matthäus 5-9) 

8. Seligpreisungen - Die Werte des Himmelreichs (5,1-12) 

9. Salz und Licht - Die Berufung der Jünger (5,13-16) 

10. Die Erfüllung des Gesetzes in Christus (5,17-20) 

11. Wahre Gerechtigkeit - Jesu Lehre über das Leben im Reich Gottes (5,21-48) 

12. Gebet, Fasten und wahre Nachfolge (6,1-18) 

13. Schätze im Himmel - Die richtige Priorität setzen (6,19-34) 

14. Richtiger Umgang mit anderen und die Goldene Regel (7,1-12) 

15. Der schmale und der breite Weg - Die Entscheidung für Christus (7,13-29) 

16. Jesu Wunder und Heilungen - Zeichen der Königsherrschaft (8,1-9,38) 

Teil 3. Die Aussendung und Ablehnung des Königs (Matthäus 10-12) 

17. Die Aussendung der zwölf Apostel (10,1-42) 

18. Reaktionen auf Jesu Dienst - Zweifel, Annahme und Ablehnung (11,1-30) 

19. Jesu Herrschaft unter Kritik - Die Opposition wächst (12,1-50) 
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Teil 4. Die Geheimnisse des Königreichs (Matthäus 13) 

20. Die Gleichnisse über das Himmelreich - Das verborgene und kommende Reich (13,1-52) 

21. Die Ablehnung Jesu in Nazareth (13,53-58) 

Teil 5. Weitere Offenbarung des Königreichs (Matthäus 14-17) 

22. Die Speisung der 5.000 und Jesu Herrschaft über die Natur (14,1-36) 

23. Reinheit des Herzens - Was den Menschen wirklich unrein macht (15,1-20) 

24. Glauben, Heilung und Speisung der 4.000 (15,21-39) 

25. Das Bekenntnis des Petrus - Die Offenbarung von Jesu Identität (16,1-20) 

26. Die erste Leidensankündigung und die Verklärung Jesu (16,21-17,13) 

27. Glauben und Versorgung - Jesu Lehre durch Wunder (17,14-27) 

Teil 6. Belehrungen über das Leben im Königreich (Matthäus 18-20) 

28. Demut und Vergebung als Grundprinzipien des Reiches Gottes (18,1-35) 

29. Ehe, Reichtum und das ewige Leben (19,1-30) 

30. Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg - Gottes Gnade im Königreich (20,1-16) 

31. Jesu letzte Reise nach Jerusalem - Die dritte Leidensankündigung (20,17-34) 

Teil 7. Die Präsentation und Ablehnung des Königs (Matthäus 21-23) 

32. Der triumphale Einzug in Jerusalem - Die Ankündigung des Messias (21,1-11) 

33. Reinigung des Tempels und Jesu Konfrontation mit den religiösen Führern (21,12-27) 

34. Gleichnisse über Israels Ablehnung des Königs (21,28-22,14) 

35. Die letzte öffentliche Auseinandersetzung mit den Pharisäern (22,15-46) 

36. Die sieben Weherufe gegen die Pharisäer und Schriftgelehrten (23,1-39) 
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Teil 8. Die Endzeitrede und das Kommen des Königreichs (Matthäus 24-25) 

37. Die Zeichen der Endzeit und die große Trübsal (24,1-31) 

38. Der Aufruf zur Wachsamkeit - Gleichnisse über die Wiederkunft Jesu (24,32-25,30) 

39. Das Gericht über die Nationen bei der Wiederkunft Christi (25,31-46) 

Teil 9. Das Leiden, der Tod und die Auferstehung des Königs (Kapitel 26-28) 

40. Das letzte Passahmahl und Jesu Vorbereitung auf das Kreuz (26,1-35) 

41. Jesu Gebet in Gethsemane und seine Verhaftung (26,36-56) 

42. Der Prozess gegen Jesus vor dem Hohen Rat, Pilatus und Herodes (26,57-27,26) 

43. Die Kreuzigung und der Tod Jesu (27,27-66) 

44. Die Auferstehung Jesu - Der Sieg über den Tod (28,1-15) 

45. Der Missionsbefehl und die Verheißung seiner Gegenwart (28,16-20) 
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7. Zusammenfassung und Anwendungen 

7.1. Zusammenfassung 
Das Matthäusevangelium stellt Jesus als den verheißenen Messias und König dar, der das Reich Gottes 
auf Erden verkündigt. Matthäus verbindet das Wirken Jesu eng mit den alttestamentlichen 
Verheißungen und betont die Erfüllung der prophetischen Schrift. Das Evangelium enthält zentrale 
Lehren wie die Bergpredigt und Gleichnisse, die das Wesen des Reiches Gottes verdeutlichen. Es zeigt 
Jesus als Lehrer, Retter und zukünftigen Richter, dessen Auftrag universale Bedeutung hat. Das 
Evangelium ruft zur Umkehr, zur Nachfolge und zu einem Leben in Gerechtigkeit auf. Die Gemeinde 
Jesu wird gegründet, und der Auftrag zur weltweiten Jüngerschaft erteilt. Damit ist Matthäus sowohl 
eine Darstellung des Lebens Jesu als auch eine Wegweisung für das Leben der Gläubigen. 

7.2. Anwendungen 
Jesus als Messias und Herrn anerkennen. Gläubige sind aufgerufen, Jesus als den verheißenen Sohn 
Gottes anzunehmen und ihm mit ganzem Herzen zu vertrauen. Sein Anspruch als König bedeutet, ihm 
gehorsam zu folgen und sein Wort ernst zu nehmen. Diese Haltung prägt Denken, Reden und Handeln 
im Alltag. 

Das Reich Gottes im Alltag leben. Die Werte des Reiches Gottes wie Barmherzigkeit, Gerechtigkeit 
und Demut sollen das Leben der Gläubigen bestimmen. Jesus lehrte, dass das Reich Gottes bereits jetzt 
mitten unter den Menschen gegenwärtig ist. Wer dazu gehört, lebt versöhnt mit Gott und seinem 
Nächsten. 

Wachsam auf die Wiederkunft Jesu warten. Das Matthäusevangelium mahnt zu einem Leben in 
Bereitschaft. Die Wiederkunft Christi wird plötzlich geschehen, deshalb sollen Gläubige wachsam und 
treu bleiben. Diese Hoffnung motiviert zu einem heiligen Lebensstil und zu geistlicher 
Entschlossenheit. 

Den Missionsauftrag Jesu ernst nehmen. Der Auftrag, Jünger zu machen, gilt der ganzen Gemeinde. 
Evangelisation und Jüngerschaft sind keine Sonderaufgaben einzelner, sondern ein gemeinsames 
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Anliegen aller Gläubigen. Der Blick auf die Nationen weitet das Herz und motiviert zu 
missionarischem Leben. 

Nachfolge konsequent leben. Jesus nachzufolgen bedeutet, das eigene Kreuz auf sich zu nehmen und 
ihm täglich nachzugehen. Diese Nachfolge ist mit Verzicht, aber auch mit großer Freude verbunden. 
Sie verlangt Gehorsam, Hingabe und Vertrauen - auch in schwierigen Zeiten. 
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8. Studienfragen zum Weiterdenken 
1. Was ist das Hauptanliegen des Matthäusevangeliums? 

Antwort: Das Evangelium will zeigen, dass Jesus der verheißene Messias ist, der das Reich 
Gottes verkündigt und erfüllt hat. 

2. Wer war der Verfasser des Evangeliums und wann wurde es geschrieben? 

Antwort: Der Verfasser war der Apostel Matthäus; das Evangelium wurde vermutlich 
zwischen 60 und 70 n. Chr. verfasst, möglicherweise noch vor der Zerstörung Jerusalems. 

3. An welche Zielgruppe richtete sich das Evangelium besonders? 

Antwort: Es richtete sich vor allem an jüdische Leser, um ihnen zu zeigen, dass Jesus der 
erfüllte Messias und der Sohn Davids ist. 

4. Wie stellt Matthäus die Verbindung zum Alten Testament her? 

Antwort: Durch über 60 direkte Zitate und viele Anspielungen, die zeigen, dass Jesus das 
erfüllt hat, was die Propheten vorhergesagt haben. 

5. Was ist die Bedeutung des Reiches Gottes im Matthäusevangelium? 

Antwort: Das Reich Gottes ist bereits mit Jesu Kommen angebrochen, wird aber erst bei seiner 
Wiederkunft in Vollendung sichtbar. 

6. Welche Rolle spielt Jesus als Lehrer im Matthäusevangelium? 

Antwort: Er ist der göttliche Lehrer, der mit Autorität spricht, besonders sichtbar in der 
Bergpredigt und den Gleichnissen über das Reich Gottes. 

7. Was bedeutet Nachfolge im Matthäusevangelium? 

Antwort: Nachfolge bedeutet, Jesus kompromisslos zu folgen, das eigene Kreuz auf sich zu 
nehmen und ihm in allem treu zu bleiben. 

8. Welche Warnungen spricht Jesus an die religiösen Führer aus? 
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Antwort: Er kritisiert Heuchelei, Gesetzlichkeit und geistliche Blindheit der Pharisäer und 
Schriftgelehrten scharf und ruft zur echten Buße auf. 

9. Was sagt Matthäus über das kommende Gericht? 

Antwort: Jesus wird als der kommende Richter dargestellt, der die Gläubigen belohnt und die 
Gottlosen richtet (Matthäus 25). 

10. Was ist der Auftrag Jesu an seine Jünger am Ende des Evangeliums? 

Antwort: Der Missionsbefehl in Matthäus 28,19-20 ruft dazu auf, alle Völker zu Jüngern zu 
machen, sie zu taufen und sie zu lehren, alles zu halten, was Jesus geboten hat. 
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Kommentierung 

Teil 1. Die Herkunft und Vorbereitung des Königs (Matthäus 
1-4) 

1. Die königliche Abstammung Jesu (1,1-17) 

1.1. Die Bedeutung der Genealogie – Jesus als Sohn Davids und 
Abrahams (1,1) 

Jesus ist der rechtmäßige Erbe der davidischen Königslinie. Die Bezeichnung „Sohn Davids“ zu 
Beginn der Genealogie verdeutlicht, dass Jesus als Nachkomme Davids den Anspruch auf das 
Königtum über Israel erfüllt. Die messianische Verheißung aus dem Alten Testament sieht vor, dass ein 
Nachkomme Davids auf seinem Thron sitzen und ewig herrschen wird. Diese Verheißung verbindet 
sich mit der Hoffnung Israels auf die Wiederherstellung des Königreichs unter einem gerechten König. 
Matthäus stellt Jesus durch diese Titelgebung unmittelbar in die Tradition des davidischen Bundes. Die 
Genealogie ist daher nicht nur historischer Hintergrund, sondern theologische Bestätigung des 
messianischen Anspruchs Jesu. (Matthäus 1,1; 2. Samuel 7,12-16; Jesaja 9,6-7; Jeremia 23,5) 

Jesus ist der verheißene Same Abrahams zur Segnung aller Völker. Die Bezeichnung „Sohn 
Abrahams“ verbindet Jesus mit der Segensverheißung, die Abraham gegeben wurde: dass durch seinen 
Nachkommen alle Nationen der Erde gesegnet werden. Diese Perspektive weitet die Verheißung über 
das Volk Israel hinaus und betont die universale Dimension der messianischen Sendung. Die Linie 
Abrahams ist damit nicht nur Träger der Bundesverheißungen, sondern Kanal des Heils für die ganze 
Menschheit. In Jesus erfüllt sich diese Zusage in vollkommenem Sinn, da er als der wahre Same 
Abrahams die Heilsabsicht Gottes für die Welt verwirklicht. (Matthäus 1,1; 1. Mose 12,3; Galater 3,16; 
Römer 4,13-17) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erläutert zu Matthäus 1,1, 
dass es zwei Geschlechtsregister Jesu gibt: eines bei Matthäus, das mit Abraham beginnt und 
mit Josef, dem Mann Marias, endet, und eines bei Lukas, das mit Josef ansetzt und die Linie bis 
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zu Adam zurückverfolgt. Matthäus legt Wert auf historische Gliederung und teilt die Liste in 
drei Abschnitte, während Lukas eine kontinuierliche Linie darstellt. Scofield betont, dass beide 
Listen in Serubbabel als letzter alttestamentlich bezeugter Name zusammentreffen. Matthäus 
weicht zudem von der üblichen genealogischen Praxis ab, indem er auch Frauen erwähnt – ein 
bemerkenswerter Bruch mit der Tradition der Chroniken (Scofield, 2015, S. 1169). 

Die doppelte Nennung von David und Abraham verankert Jesus in der heilsgeschichtlichen 
Linie. Indem Matthäus Jesus zugleich als Sohn Davids und Sohn Abrahams bezeichnet, schlägt er eine 
Brücke zwischen Königsherrschaft und Bundesverheißung. Beide Titel sind theologisch aufgeladen 
und verdeutlichen, dass Jesus der Mittelpunkt göttlicher Heilsgeschichte ist. Die Geschichte Israels 
wird dadurch nicht unterbrochen, sondern in Christus erfüllt und weitergeführt. Matthäus zeigt, dass 
das Kommen Jesu weder Zufall noch Neuerfindung ist, sondern die konsequente Fortsetzung göttlicher 
Verheißung und Planung. Die Genealogie ist damit ein theologisches Bekenntnis zur Kontinuität 
zwischen Altem und Neuem Bund. (Matthäus 1,1; Lukas 1,32-33; Psalm 89,3-4; Apostelgeschichte 
3,25-26) 

1.2. Die Gliederung der Abstammungslinie in drei Abschnitte 
(1,2-6; 1,7-11; 1,12-16) 

Die erste Gruppe von Abraham bis David betont Gottes Gnadenwahl und seine souveräne 
Führung. Der Stammbaum beginnt mit Abraham, dem Träger der Verheißung, und führt bis zu David, 
dem König nach dem Herzen Gottes. Diese Linie umfasst bedeutende Namen wie Isaak, Jakob, Juda, 
Boas und Obed – Männer, durch die Gottes Pläne trotz menschlicher Schwachheit sichtbar 
vorangebracht wurden. Die Auswahl dieser Personen verweist auf Gottes freie und gnädige 
Erwählung, denn viele von ihnen waren durch Lebensumstände, Herkunft oder persönliche Schuld 
menschlich ungeeignet. Doch Gottes Berufung ist nicht von menschlicher Leistung abhängig, sondern 
Ausdruck seiner souveränen Gnade. Besonders hervorzuheben ist Boas, der mit Ruth, einer 
Moabiterin, verbunden ist – ein Hinweis auf die Einbeziehung der Heiden in Gottes Heilsplan. Die 
erste Gliederungseinheit markiert den Aufstieg Israels und den Aufbau königlicher Herrschaft durch 
göttliches Eingreifen. Sie zeigt, dass Gottes Berufung immer zielgerichtet auf die Erfüllung seiner 
Verheißungen ausgerichtet ist. (Matthäus 1,2-6; 1. Mose 12,1-3; Rut 4,13-22; 1. Samuel 13,14) 

John F. MacArthur, der Bibellehrer und Kommentator, erklärt zu Matthäus 1,3, dass es 
ungewöhnlich ist, Frauen in biblischen Geschlechtsregistern zu nennen, Matthäus jedoch 
bewusst fünf Frauen aufführt. Tamar war eine Kanaaniterin, die sich als Prostituierte ausgab, 
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um Juda zu verführen (1. Mose 38,13-30). Rahab war eine Heidin und Prostituierte (Josua 
2,1). Ruth stammte aus Moab, einem Volk mit heidnischem Hintergrund, und war ursprünglich 
Götzendienerin (Ruth 1,3). Batseba, als „die Frau Urias“ bezeichnet, wurde durch Ehebruch 
mit David Teil dieser Linie (2. Samuel 11). Maria schließlich trug in den Augen der Menschen 
den Makel einer Schwangerschaft außerhalb der Ehe (Matthäus 1,16). MacArthur betont, dass 
jede dieser Frauen beispielhaft zeigt, wie Gottes Gnade trotz Sünde, moralischer Schuld oder 
gesellschaftlicher Schande wirksam wird und souverän seinen Heilsplan voranbringt (John F. 
MacArthur, 2005, S. Mt 1,3). 

Die zweite Gruppe von David bis zur babylonischen Gefangenschaft zeigt den moralischen und 
politischen Niedergang des Königtums. Die Linie umfasst die Zeit der Monarchie in Israel und Juda 
und spiegelt die zunehmende Abkehr des Volkes von Gott wider. Namen wie Rehabeam, Ahas und 
Manasse stehen exemplarisch für Götzendienst, Ungerechtigkeit und Verwerfung der göttlichen 
Gebote. Obwohl das Königtum formal weiterbesteht, zeigt sich in dieser Phase ein tiefer geistlicher 
Zerfall, der letztlich im Exil kulminiert. Matthäus verschweigt nicht die dunklen Seiten der 
Geschichte, sondern integriert sie bewusst, um die Tiefe menschlichen Versagens im Kontrast zur 
Treue Gottes sichtbar zu machen. Die babylonische Gefangenschaft markiert den Höhepunkt des 
Gerichts über das abtrünnige Volk. Doch selbst in dieser Zeit bleibt die Linie des Messias bestehen, 
was die bleibende Wirksamkeit des davidischen Bundes unterstreicht. Gottes Plan wird auch durch 
menschliches Scheitern nicht aufgehalten, sondern schreitet trotz allem unbeirrbar voran. (Matthäus 
1,7-11; 2. Könige 21,1-16; 2. Chronik 36,15-21; Jeremia 25,11-12) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 1,8, 
dass Usija (auch Asarja genannt, vgl. 2. Könige 14,21) nicht der direkte Sohn, sondern der Ur-
Urenkel von Joram war. Matthäus lässt mehrere Namen in der Geschlechtslinie aus, was 
jedoch dem hebräischen Sprachgebrauch entspricht: Dort kann auch ein entfernter 
Nachkomme als „gezeugt“ gelten, sofern die männliche Abstammungslinie gewahrt bleibt. 
Dies zeigt, dass es sich bei der Genealogie weniger um eine vollständige Liste als vielmehr um 
eine theologisch strukturierte Darstellung handelt (Scofield, 2015, S. 1169). 

Die dritte Gruppe von der Gefangenschaft bis zu Christus betont Hoffnung, Wiederherstellung 
und Vorbereitung auf den Messias. Nach dem Gericht der babylonischen Gefangenschaft bleibt die 
Linie nicht unterbrochen, sondern wird weitergeführt – ein deutliches Zeichen für die Treue Gottes. 
Namen wie Serubbabel und Schealtiel verweisen auf die Rückkehr aus dem Exil und die 
Wiederherstellung Jerusalems. Diese Zeit war geprägt von geistlicher Neuorientierung und wachsender 
messianischer Erwartung. Auch wenn viele der Genannten in dieser dritten Phase unbekannt sind, trägt 
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jeder einzelne den Heilsplan weiter, was die Bedeutung scheinbar unscheinbarer Glieder im Werk 
Gottes zeigt. Der Abschnitt endet mit Josef, dem rechtlichen Vater Jesu, und mündet in die 
Offenbarung des Messias. Damit wird deutlich: Gottes Verheißungen werden nicht nur erhalten, 
sondern zur Erfüllung geführt – selbst durch unsichtbare Wege und unbekannte Träger. Diese dritte 
Gruppe verkörpert die Kontinuität der Hoffnung Israels und die göttliche Vorbereitung auf das 
Kommen Christi. (Matthäus 1,12-16; Haggai 2,23; Sacharja 4,6-10; Lukas 3,23-27) 

1.3. Die Bedeutung von Josefs rechtlicher Vaterschaft für Jesu 
messianischen Anspruch (1,16) 

Die rechtliche Vaterschaft Josefs verbindet Jesus mit der königlichen Linie Davids. Obwohl Jesus 
nicht leiblich von Josef abstammt, sondern durch den Heiligen Geist empfangen wurde, wird er durch 
Josefs rechtliche Annahme als Sohn in die davidische Linie eingegliedert. In der jüdischen Kultur war 
die rechtliche Vaterschaft entscheidend für die Zugehörigkeit zu einem Stamm oder einer Familie. 
Matthäus betont bewusst, dass Josef der „Mann Marias“ ist, „von welcher Jesus geboren ist“, um zu 
zeigen, dass Jesus nicht aus menschlicher Zeugung hervorgeht, aber dennoch alle Voraussetzungen für 
die Thronfolge erfüllt. Diese rechtliche Verbindung ist keine bloße Formalität, sondern wesentlich für 
den Anspruch Jesu, der verheißene König Israels zu sein. Der Stammbaum stellt daher nicht Jesu 
biologische Herkunft, sondern seine königliche Legitimation dar. So wird Jesus rechtmäßig als 
derjenige anerkannt, auf den sich die Verheißung an David bezieht. (Matthäus 1,16; Lukas 2,4; Jesaja 
11,1; Römer 1,3) 

Die Erwähnung Marias unterstreicht die göttliche Dimension der Geburt Jesu. Matthäus 
verwendet in Vers 16 eine ungewöhnliche Ausdrucksweise, indem er Maria als die Mutter nennt, „von 
welcher Jesus geboren ist“, und nicht Josef als den Erzeuger. Damit wird die Jungfrauengeburt 
sprachlich vorbereitet und zugleich die göttliche Herkunft Jesu betont. Die klare Abgrenzung vom 
üblichen Schema der Vater-Sohn-Beziehungen im Stammbaum hebt Jesus von allen anderen ab. Dies 
weist darauf hin, dass seine Geburt zwar in die menschliche Geschichte eingebettet ist, aber in ihrer 
Art einzigartig bleibt. Die Verbindung zu Josef dient nicht der biologischen Herkunft, sondern der 
rechtlichen Anerkennung, während die wahre Herkunft Jesu von Gott selbst kommt. Diese Spannung 
zwischen rechtlicher Legitimität und übernatürlicher Herkunft ist grundlegend für das Verständnis 
seiner Person und seines Anspruchs als Messias. (Matthäus 1,16; Jesaja 7,14; Galater 4,4; Lukas 1,35) 
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1.4. Die Zahl 14 und ihre Verbindung zu David (1,17) 
Die Zahl 14 ist ein symbolischer Hinweis auf die königliche Abstammung Jesu von David. 
Matthäus strukturiert den Stammbaum Jesu bewusst in drei Gruppen zu jeweils vierzehn Generationen, 
was keine rein genealogische, sondern eine theologisch-symbolische Ordnung darstellt. Im 
hebräischen Alphabet entspricht der Name „David“ dem Zahlenwert 14 (4 = ד = 4, ו = 6, ד). Diese 
gematrische Verbindung hebt hervor, dass Jesus in einzigartiger Weise mit David identifiziert wird. Die 
dreifache Wiederholung der Zahl 14 verdeutlicht, dass die Königswürde Jesu keine zufällige 
Abstammung, sondern eine göttlich orchestrierte Linie ist. Matthäus will damit nicht nur eine 
historische Übersicht bieten, sondern die zentrale Botschaft seines Evangeliums gleich zu Beginn 
unterstreichen: Jesus ist der verheißene Sohn Davids, der rechtmäßige König über Israel. (Matthäus 
1,17; 2. Samuel 7,12-14; Psalm 89,4; Jesaja 9,6-7) 

Die Dreiteilung der Genealogie betont Gottes souveräne Führung in der Heilsgeschichte. Die 
Unterteilung in die Abschnitte von Abraham bis David, von David bis zur babylonischen 
Gefangenschaft und von dort bis Christus zeigt den roten Faden der göttlichen Geschichte: Erwählung, 
Gericht und Wiederherstellung. Matthäus verwendet die Zahl 14 als Strukturmittel, um die 
Vollständigkeit und Zielgerichtetheit des göttlichen Handelns zu betonen. Selbst wenn die historische 
Reihenfolge nicht lückenlos ist, macht die gewählte Gliederung deutlich, dass Gott seine Verheißungen 
trotz menschlicher Untreue konsequent verwirklicht. Die Geschichte Israels ist somit nicht zufällig 
verlaufen, sondern wurde in jeder Phase auf das Kommen des Messias hin ausgerichtet. Die 
symbolische Ordnung dient als theologisches Gerüst, das Gottes Treue, Weisheit und Kontrolle über 
die Geschichte sichtbar macht. (Matthäus 1,17; Jesaja 46,10; Galater 4,4; Apostelgeschichte 13,22-23) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erläutert zu Matthäus 1,17, 
dass – wie in anderen Geschlechtsregistern des Alten Testaments (z. B. 1. Mose 5; 1. Chronik 
1-9) – bewusst Generationen ausgelassen wurden, um eine geordnete Struktur zu schaffen. 
Diese Dreiteilung der Genealogie erleichterte vermutlich das Auswendiglernen. Jede Gruppe 
von 14 Generationen schließt mit einem bedeutenden Abschnitt in der Heilsgeschichte Israels: 
der Regierung Davids, der babylonischen Gefangenschaft und dem Kommen des Messias. 
Damit verbindet Matthäus Geschichte und Theologie auf eindrückliche Weise (Scofield, 2015, 
S. 1169). 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 1,1-17) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 1,1-17 eröffnet das Evangelium mit dem Geschlechtsregister Jesu Christi und verankert ihn 
heilsgeschichtlich eindeutig in der Geschichte Israels. Jesus wird als Sohn Davids und Sohn Abrahams 
vorgestellt und damit als rechtmäßiger Träger der messianischen Verheißungen ausgewiesen. Die 
Genealogie betont die königliche Linie Davids und stellt Jesu Anspruch auf das davidische Königtum 
heraus. Zugleich wird die Verbindung zu Abraham hervorgehoben, wodurch die Verheißung des 
Segens für die Nationen eingeschlossen ist. Die Gliederung in drei Abschnitte zu je vierzehn 
Generationen zeigt die souveräne Ordnung Gottes in der Geschichte. Zeiten des Aufstiegs, des Verfalls 
und der Erwartung werden bewusst miteinander verbunden. Auch Phasen des Gerichts, insbesondere 
das Exil, sind Teil der göttlichen Heilsgeschichte. Auffällig ist die Aufnahme von Frauen mit 
gebrochener oder ungewöhnlicher Lebensgeschichte, wodurch Gottes Gnade und souveränes Handeln 
betont werden. Gottes Plan setzt sich trotz menschlicher Schuld und Schwachheit fort. Die Linie 
mündet in Jesus, den Messias, als Zielpunkt der Verheißungen. Menschliche Geschichte wird hier als 
Träger göttlicher Verheißung verstanden. Matthäus 1,1-17 mündet in die Feststellung, dass Gott seine 
Zusagen durch die Geschichte hindurch zuverlässig erfüllt hat und Jesus der verheißene König Israels 
ist. 

Anwendungen:  

Gott handelt souverän in der Geschichte. Die Genealogie zeigt Gottes ordnendes Handeln über 
Generationen hinweg. Höhen und Tiefen dienen seinem Heilsplan. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in 
Gottes Führung auch in unübersichtlichen Zeiten. 

Gottes Verheißungen bleiben verbindlich. Die Zusagen an Abraham und David finden ihre Erfüllung 
in Jesus. Gottes Wort wird nicht durch menschliches Versagen aufgehoben. Diese Wahrheit 
unterstreicht die Zuverlässigkeit göttlicher Verheißung. 

Gnade wirkt trotz menschlicher Schwäche. Die Einbindung gebrochener Lebensgeschichten zeigt 
Gottes freies Handeln. Gott gebraucht Unvollkommenes zur Erfüllung seines Plans. Diese Einsicht 
gibt Hoffnung angesichts menschlicher Begrenztheit. 
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2. Die Geburt des Messias – Gottes Verheißung erfüllt sich 
(1,18-25) 

2.1. Maria wird durch den Heiligen Geist schwanger – Die 
übernatürliche Empfängnis (1,18) 

Die Empfängnis Jesu geschieht nicht durch einen menschlichen Vater, sondern durch den 
Heiligen Geist. Matthäus betont ausdrücklich, dass Maria „vom Heiligen Geist schwanger war“, noch 
bevor sie mit Josef zusammengekommen war. Damit wird die übernatürliche Dimension der Geburt 
Jesu hervorgehoben und jeglicher Zweifel an einer natürlichen Abstammung ausgeschlossen. Diese 
Formulierung stellt klar, dass es sich um ein einmaliges, göttliches Eingreifen handelt, das außerhalb 
menschlicher Fortpflanzung liegt. Die Jungfrauengeburt ist kein mythologisches Motiv, sondern 
Ausdruck der göttlichen Initiative zur Menschwerdung seines Sohnes. Die Empfängnis durch den 
Geist bezeugt die völlige Reinheit, Sündlosigkeit und göttliche Herkunft Jesu. Diese Wahrheit ist 
grundlegend für die Inkarnation: Der ewige Sohn Gottes wird Mensch, ohne seine göttliche Natur zu 
verlieren. Die Menschwerdung beginnt nicht mit menschlicher Zeugung, sondern mit göttlichem 
Wirken in Maria. (Matthäus 1,18; Lukas 1,34-35; Johannes 1,14; Galater 4,4) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 1,18, dass die 
Verlobung von Mirjam und Josef im jüdischen Kontext als kidduschin bezeichnet wird. Dieser 
hebräisch-aramäische Begriff bedeutet „Heiligung“ oder „Absonderung“ und beschreibt die 
rechtlich verbindliche Bindung einer bestimmten Frau an einen bestimmten Mann. Rubin 
betont, dass diese Phase bereits einen rechtsgültigen Status hatte, obwohl die Ehe noch nicht 
vollzogen war. Nach der Mischna galt Ehebruch während der Verlobungszeit als 
schwerwiegender als Ehebruch nach der Eheschließung (Sanhedrin 7,4). Dadurch wird 
deutlich, wie ernst die Situation um Marias Schwangerschaft aus jüdischer Sicht war und 
welches soziale und rechtliche Risiko damit verbunden war (Rubin, 2016, S. 1381). 

Die Jungfrauengeburt ist ein Erweis von Gottes Macht und Treue. Durch die Empfängnis ohne 
männlichen Anteil erfüllt Gott eine lange angekündigte Verheißung und demonstriert seine Fähigkeit, 
das Unmögliche zu tun. Bereits in Jesaja 7,14 war angekündigt worden, dass eine Jungfrau einen Sohn 
gebären würde, der „Immanuel“ heißt. Diese Prophetie wird durch das göttliche Eingreifen in Maria 
buchstäblich erfüllt. Gottes Eingreifen in die natürliche Ordnung zeigt, dass Heil nicht durch 
menschliche Fähigkeit, sondern durch göttliche Gnade geschieht. Die Geburt Jesu durch eine Jungfrau 
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steht am Beginn einer neuen Schöpfung, die im Gegensatz zum alten, durch Sünde geprägten 
Menschengeschlecht steht. So markiert die Jungfrauengeburt einen heilsgeschichtlichen Neubeginn, in 
dem Gott selbst Mensch wird, um die gefallene Menschheit zu erlösen. (Matthäus 1,18; Jesaja 7,14; 
Lukas 1,26-38; Jeremia 31,22) 

Die Reinheit Marias schützt das Zeugnis der Inkarnation vor menschlichem Verdacht. Maria war 
mit Josef verlobt, was im jüdischen Kontext bereits als rechtlich verbindlich galt, doch sie lebten noch 
nicht zusammen. Die Erwähnung dieses Umstands dient dazu, die Unversehrtheit und moralische 
Integrität Marias zu bezeugen. Indem die Schrift betont, dass Josef nichts mit ihrer Schwangerschaft 
zu tun hatte, wird jede Annahme natürlicher Zeugung zurückgewiesen. Gleichzeitig wird die 
Glaubwürdigkeit der göttlichen Offenbarung gewahrt, denn ein moralisch fragwürdiger Hintergrund 
hätte das Zeugnis der Geburt Jesu untergraben. Die Erwählung einer keuschen, gottesfürchtigen Frau 
wie Maria steht im Einklang mit Gottes heiligem Charakter und seinem Heilswirken. Die Unschuld 
Marias ist nicht nur ein moralischer Umstand, sondern ein theologisches Bekenntnis zur Sündlosigkeit 
des Sohnes Gottes. (Matthäus 1,18; Lukas 1,27; 2. Korinther 5,21; Hebräer 7,26) 

2.2. Josefs Reaktion und die göttliche Offenbarung im Traum 
(1,19-21) 

Josef wird als gerechter Mann beschrieben, der Barmherzigkeit über das Gesetz stellt. Als Josef 
von der Schwangerschaft Marias erfährt, weiß er zunächst nichts von der göttlichen Herkunft des 
Kindes. Dennoch reagiert er nicht mit öffentlicher Anklage, wie es das mosaische Gesetz erlaubt hätte, 
sondern wählt den Weg der stillen Trennung. Diese Entscheidung zeigt seinen Charakter: Er ist gerecht 
im Sinn der Treue zum Gesetz, aber auch barmherzig im Umgang mit dem, was ihm als moralisches 
Versagen erscheint. Diese Haltung macht ihn zu einem glaubwürdigen und würdigen Werkzeug in 
Gottes Plan. Seine Gerechtigkeit ist keine kalte Gesetzlichkeit, sondern geprägt von Gnade und 
Rücksicht. Damit wird deutlich, dass wahre Gerechtigkeit im Sinne Gottes immer auch das Erbarmen 
sucht, selbst wenn menschlich gesehen ein schwerwiegender Bruch vorzuliegen scheint. (Matthäus 
1,19; 5. Mose 24,1; Micha 6,8; Psalm 112,4-5) 

Gott greift ein und offenbart Josef im Traum seinen Plan zur Rettung. Noch bevor Josef seine 
Entscheidung umsetzen kann, begegnet ihm ein Engel im Traum. Diese übernatürliche Offenbarung 
korrigiert seine Sichtweise und bringt göttliches Licht in seine innere Krise. Josef erfährt, dass das 
Kind in Maria vom Heiligen Geist empfangen wurde, und erhält den Auftrag, Maria als seine Frau zu 
sich zu nehmen. Gleichzeitig wird ihm der Name des Kindes offenbart: Jesus – „der Herr rettet“. 
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Diese Offenbarung zeigt, dass Gott nicht nur in das Weltgeschehen eingreift, sondern auch in 
persönliche Lebensentscheidungen, wenn sie heilsgeschichtlich bedeutsam sind. Die göttliche Führung 
erfolgt klar, eindeutig und zweckgerichtet: Josef soll der rechtliche Vater des Messias sein und damit 
dessen Anspruch legitimieren. Der Engel tritt nicht als moralischer Mahner auf, sondern als Bote der 
Gnade und Wegweiser im Heilsplan Gottes. (Matthäus 1,20-21; Lukas 1,30-35; Psalm 25,12; Daniel 
2,19-23) 

Der Name „Jesus“ offenbart die zentrale Sendung des kommenden Messias. Dem Kind wird der 
Name „Jesus“ zugewiesen, was „Der Herr ist Rettung“ bedeutet. Diese Namensgebung ist kein 
kultureller Zufall, sondern göttlich bestimmt und theologisch aufgeladen. Sie beschreibt das Wesen 
und die Sendung Jesu – er wird sein Volk retten, nicht primär von politischen Feinden, sondern „von 
ihren Sünden“. Damit wird die Tiefe der Erlösung deutlich, die weit über äußere Umstände hinausgeht. 
Der Heilsplan Gottes zielt auf die innere, geistliche Wiederherstellung des Menschen. Durch diesen 
Namen wird auch klar: Jesus ist mehr als ein Lehrer oder Vorbild – er ist der von Gott gesandte 
Erlöser. Die Bezeichnung „sein Volk“ verweist zunächst auf Israel, doch der weitere Verlauf des 
Evangeliums zeigt, dass diese Rettung alle betrifft, die an ihn glauben. Der Name selbst ist eine 
Verheißung und ein Programm göttlicher Gnade. (Matthäus 1,21; Lukas 2,11; Apostelgeschichte 4,12; 
Johannes 1,29) 

2.3. Die Erfüllung der Prophezeiung aus Jesaja 7,14 – „Gott mit 
uns“ (1,22-23) 

Die Geburt Jesu erfüllt die messianische Verheißung aus Jesaja wörtlich und endgültig. Matthäus 
stellt klar, dass das, was mit Maria geschieht, nicht zufällig oder überraschend ist, sondern in direkter 
Verbindung zu einer alttestamentlichen Prophezeiung steht. Jesaja hatte über siebenhundert Jahre 
zuvor angekündigt, dass eine Jungfrau einen Sohn gebären und ihm den Namen „Immanuel“ geben 
werde. Die Formulierung „dies alles aber ist geschehen, damit erfüllt würde“ zeigt die 
heilsgeschichtliche Bedeutung des Geschehens. Während die ursprüngliche Prophezeiung im 
historischen Kontext Jesajas teilweise bereits Anwendung fand, erreicht sie in der Geburt Jesu ihre 
vollständige und endgültige Erfüllung. Matthäus gebraucht die Prophetie nicht als symbolische 
Parallele, sondern als göttlich inspirierte Vorankündigung eines konkreten Wunders. Damit wird die 
Glaubwürdigkeit und Einheit der Schrift unterstrichen – das Alte und Neue Testament sprechen 
übereinstimmend von dem einen göttlichen Erlösungsplan. (Matthäus 1,22-23; Jesaja 7,14; Lukas 
1,31-33; Johannes 5,39) 
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Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 1,23, dass der 
Einwand gegen die Jungfrauengeburt meist auf drei Argumente zurückgeführt wird, die er 
einzeln beantwortet. Erstens wird behauptet, eine Jungfrauengeburt sei unmöglich, was jedoch 
voraussetzt, dass es kein übernatürliches Handeln gebe; Rubin betont demgegenüber, dass 
ADONAI über der Natur steht, da er selbst die Natur und ihre Gesetze geschaffen hat. Zweitens 
wird eingewandt, Jesaja habe mit dem hebräischen Wort almah lediglich eine „junge Frau“ 
gemeint und nicht eine Jungfrau; Rubin erklärt jedoch, dass almah in der Bibel stets eine 
unverheiratete Frau von untadeligem Ruf bezeichnet und damit den Gedanken der 
Jungfräulichkeit einschließt. Drittens wird bestritten, dass Jesaja ein Ereignis etwa 
siebenhundert Jahre im Voraus ankündigen konnte; Rubin weist darauf hin, dass sich das 
Zeichen in Jesaja 7 nicht nur an König Ahas richtet, sondern an das gesamte „Haus Davids“, 
was der Wechsel von der Einzahl zur Mehrzahl in der Anrede deutlich macht (Jesaja 
7,11-14.16-17). Damit wird die Verheißung ausdrücklich messianisch verstanden und auf eine 
zukünftige Erfüllung ausgerichtet (Barry Rubin, 2016, S. 1382). 

Der Name „Immanuel“ bezeugt die bleibende Gegenwart Gottes in der Person Christi. 
„Immanuel“ bedeutet „Gott mit uns“ und bringt die theologische Tiefe der Inkarnation zum Ausdruck: 
In Jesus ist Gott selbst in Menschengestalt gegenwärtig. Dies ist nicht nur eine symbolische Aussage 
über Nähe oder Mitgefühl, sondern die reale Gegenwart Gottes unter den Menschen. Jesus ist nicht nur 
ein von Gott gesandter Prophet, sondern Gott selbst, der in menschlicher Natur wohnt. Der ewige Gott 
tritt in Raum und Zeit ein, um unter den Menschen zu leben, zu wirken und zu retten. Die 
Menschwerdung Christi ist der Höhepunkt göttlicher Selbstoffenbarung, in der das Unsichtbare 
sichtbar wird. Die Verheißung „Gott mit uns“ wird nicht nur in der Geburt Jesu eingelöst, sondern 
bleibt durch sein gesamtes Wirken hindurch bestehen – bis zur Zusage am Ende des Evangeliums: „Ich 
bin bei euch alle Tage.“ (Matthäus 1,23; Johannes 1,14; Kolosser 2,9; Matthäus 28,20) 

2.4. Josefs Gehorsam und die Bewahrung der Jungfrauengeburt 
(1,24-25) 

Josef handelt in voller Übereinstimmung mit dem göttlichen Auftrag und zeigt dadurch 
geistliche Reife. Nachdem er durch den Engel im Traum die göttliche Offenbarung erhalten hatte, 
zögerte Josef nicht, sondern handelte unverzüglich. Er nahm Maria zu sich, was im jüdischen Recht 
die endgültige Bestätigung der Eheschließung bedeutete. Dieses Gehorsamshandeln geschieht nicht 
aus Zwang, sondern aus Glauben und Vertrauen in Gottes Wort. Josef stellt persönliche Bedenken und 
gesellschaftliche Erwartungen zurück und ordnet sich bereitwillig dem Willen Gottes unter. Durch 
seine Entscheidung schützt er Maria vor öffentlicher Schande und sichert die rechtliche Grundlage für 
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Jesu Abstammung aus dem Haus Davids. Josef wird so zum aktiven Teilhaber am Heilsplan Gottes, 
obwohl er selbst keine biologisch-väterliche Rolle einnimmt. Sein Gehorsam bezeugt eine Haltung, die 
Gottes Berufung über menschliche Konvention stellt. (Matthäus 1,24; Psalm 112,1; Hebräer 11,7-8; 
Lukas 1,38) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 1,24-25, dass Josef 
dem Auftrag des Engels des HERRN gehorsam folgte und Maria zu sich nahm. Rubin verweist 
darauf, dass nach der Mischna die rechtliche Anerkennung eines Sohnes durch den Vater 
verbindlich ist, wenn dieser erklärt: „Dies ist mein Sohn“ (Bava Batra 8,6). Der Talmud 
erläutert, dass diese Anerkennung insbesondere das Erbrecht betrifft (Bava Batra 134a). 
Dadurch wurde Jeschua rechtlich als Sohn Josefs anerkannt. Rubin betont, dass Jeschua damit 
Anspruch auf das davidische Königtum hat, da Josef ein Nachkomme Davids war (Matthäus 
1,8) (Barry Rubin, 2016, S. 1383). 

Die Enthaltung Josefs bis zur Geburt Jesu bezeugt die Realität der Jungfrauengeburt. Matthäus 
betont ausdrücklich, dass Josef Maria „nicht erkannte, bis sie ihren erstgeborenen Sohn geboren 
hatte“. Diese Formulierung dient nicht als Nebensatz, sondern als theologische Bekräftigung der 
Jungfrauengeburt. Der Evangelist unterstreicht damit, dass Jesu Geburt nicht das Resultat ehelicher 
Gemeinschaft war, sondern ausschließlich das Werk des Heiligen Geistes. Die Betonung auf die 
Enthaltung Josefs schützt das Wunder der Inkarnation vor jedem Verdacht menschlicher Beteiligung. 
Gleichzeitig bezeugt diese Aussage die Heiligkeit des Geschehens und hebt die Einzigartigkeit des 
Sohnes hervor, der nicht in der natürlichen Ordnung gezeugt wurde. Die Formulierung „erstgeborener 
Sohn“ verweist zudem auf Jesu Stellung und Vorrang, nicht notwendigerweise auf weitere Kinder. Der 
Text dient somit sowohl der Verteidigung der Jungfrauengeburt als auch der Darstellung der 
einzigartigen göttlichen Herkunft des Messias. (Matthäus 1,25; Lukas 2,7; Jesaja 7,14; Johannes 1,13) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 1,18-25) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 1,18-25 beschreibt die Umstände der Geburt Jesu und entfaltet ihre theologische Bedeutung. 
Maria wird als schwanger vom Heiligen Geist vorgestellt, wodurch die göttliche Herkunft des Kindes 
klar bezeugt wird. Josef reagiert zunächst gerecht und barmherzig, indem er eine stille Trennung 
erwägt. Durch göttliche Offenbarung wird ihm der wahre Ursprung der Schwangerschaft erklärt. Josef 
wird aufgefordert, Maria zu sich zu nehmen und Verantwortung zu übernehmen. Das Kind erhält den 
Namen Jesus, der seine rettende Aufgabe klar benennt. Seine Sendung ist ausdrücklich auf die 
Erlösung seines Volkes von den Sünden ausgerichtet. Damit wird die heilsgeschichtliche Mission des 
Messias präzisiert. Die Ereignisse werden als Erfüllung prophetischer Verheißung gedeutet. Der 
verheißene Immanuel wird als Gegenwart Gottes unter seinem Volk verstanden. Josef handelt im 
Gehorsam gegenüber Gottes Wort und bestätigt Jesu rechtliche Stellung in der davidischen Linie. 
Matthäus 1,18-25 mündet in die Gewissheit, dass Gottes Heilsplan durch göttliches Eingreifen und 
menschlichen Gehorsam verwirklicht wird. 

Anwendungen:  

Gottes Handeln übersteigt menschliches Verstehen. Die Geburt Jesu geschieht jenseits natürlicher 
Erklärung. Gottes Wirken folgt nicht menschlichen Erwartungen. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in 
Gottes souveräne Wege. 

Gehorsam geschieht im Vertrauen auf Gottes Wort. Josef handelt entgegen persönlicher Planung 
und gesellschaftlicher Logik. Gehorsam gründet sich auf Gottes Offenbarung. Diese Wahrheit betont 
die Bedeutung hörenden Vertrauens. 

Jesu Sendung ist auf Rettung ausgerichtet. Der Name Jesu benennt klar seine Aufgabe. Erlösung 
von Sünde steht im Zentrum seines Kommens. Diese Einsicht richtet den Blick auf den Kern des 
Evangeliums. 
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3. Die Weisen, Herodes und die Bewahrung Jesu (2,1-23) 

3.1. Die Weisen aus dem Morgenland und die Suche nach dem 
neugeborenen König (2,1-2) 

Die Ankunft der Weisen zeigt, dass Jesu Geburt über Israel hinaus Bedeutung hat. Die Weisen, 
vermutlich Gelehrte aus dem persischen oder babylonischen Raum, kommen aus dem Osten nach 
Jerusalem und bezeugen damit eine internationale Dimension des Kommens Christi. Obwohl sie selbst 
keine Israeliten sind, erkennen sie durch himmlische Zeichen, dass ein königliches Kind geboren 
wurde, das Anbetung verdient. Diese Tatsache unterstreicht, dass die Geburt Jesu nicht nur eine 
nationale Hoffnung Israels erfüllt, sondern auch eine globale Bedeutung hat. Schon bei seiner Geburt 
zeigt sich, dass der Messias nicht nur König der Juden, sondern auch Hoffnung für die Heidenwelt ist. 
Ihre Suche nach dem König offenbart ein Verlangen nach Wahrheit und Erkenntnis, das Gott selbst 
durch übernatürliche Führung beantwortet. Die Weisen stehen damit im Kontrast zu vielen in Israel, 
die zwar Zugang zur Offenbarung hatten, aber das Kommen des Messias nicht erkannten. (Matthäus 
2,1-2; Jesaja 60,1-6; Psalm 72,10-11; Johannes 1,11-12) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 2,1 den 
historischen Hintergrund der christlichen Zeitrechnung. Im Jahr 46 v. Chr. führte Julius Cäsar 
den julianischen Kalender ein, der das Jahr am 1. Januar beginnen ließ. Erst im 6. 
Jahrhundert n. Chr. begann Dionysius Exiguus, ein skythischer Mönch in Rom, die Jahre ab 
der Geburt Christi zu zählen – ein System, das sich nach und nach durchsetzte, insbesondere 
seit der Synode von Whitby (664). Papst Gregor XIII. reformierte diesen Kalender 1582. 
Moderne Forschung zeigt jedoch, dass Jesus wahrscheinlich nicht im Jahr 1, sondern um 6 bis 
4 v. Chr. geboren wurde (Scofield, 2015, S. 1169). 

Der Stern wird zum Zeichen göttlicher Offenbarung und Führung. Die Weisen folgen einem 
Stern, der ihnen das Kommen eines bedeutenden Königs anzeigt. Dieser Stern ist kein gewöhnliches 
Himmelsphänomen, sondern ein übernatürliches Zeichen, das Gottes Eingreifen in die Geschichte 
bezeugt. Die Erscheinung und Bewegung des Sterns offenbart Gottes Bereitschaft, sich auch den 
Heiden zu offenbaren, wenn sie aufrichtig nach Wahrheit suchen. Das Licht des Sterns steht 
symbolisch für das Licht Gottes, das in die Welt kommt, um den Weg zu Christus zu weisen. Die 
Weisen reagieren mit Glauben und Gehorsam, indem sie weite Wege auf sich nehmen, um dem 
neugeborenen König zu begegnen. Dieses göttlich gelenkte Zeichen offenbart sowohl die Souveränität 
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Gottes als auch seine Initiative, Menschen aus allen Nationen zu sich zu ziehen. (Matthäus 2,2; 4. 
Mose 24,17; Jesaja 9,1; Johannes 8,12) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 2,2, dass der Titel 
„König der Juden“ im griechischen Urtext das Wort Ioudaioi verwendet, das im 
Zusammenhang mit dem Land Israel sachgemäß mit „Judäer“ wiederzugeben ist. Damit wird 
der geografisch-ethnische Bezug auf Judäa betont und nicht allgemein das Judentum als 
Religionsgemeinschaft. Rubin weist weiter darauf hin, dass der Ausdruck „sein Stern“ auf die 
messianische Weissagung Bileams in 4. Mose 24,17 anspielt, wo von einem Stern die Rede ist, 
der aus Jakob hervorgeht. In der jüdischen Auslegungstradition wird dieser Stern eindeutig 
messianisch verstanden und mit dem Kommen des Messias verbunden. Matthäus greift diese 
bekannte Erwartung auf, um zu zeigen, dass die Geburt Jesu in direkter Linie zu den 
alttestamentlichen Verheißungen steht (Rubin, 2016, S. 1383). 

Die Weisen bezeugen durch ihre Frage die Geburt eines wahren Königs. Ihre Frage: „Wo ist der 
neugeborene König der Juden?“ macht deutlich, dass sie sich nicht von symbolischer Religiosität 
leiten lassen, sondern vom Glauben an eine konkrete Person. Die Formulierung „geboren als König“ 
unterstreicht, dass seine Herrschaft nicht verliehen, sondern durch Geburt legitim ist. Im Unterschied 
zu Herodes, dessen Herrschaft durch römische Machtpolitik gesichert war, ist Jesus von Anfang an der 
rechtmäßige König. Die Weisen kommen nicht als politische Delegierte, sondern als Anbeter – ihre 
Suche ist geistlich motiviert. Ihre Erwartung richtet sich nicht auf einen gewöhnlichen Herrscher, 
sondern auf einen göttlich verheißenen König, der angebetet werden soll. Ihre Frage ist somit auch ein 
Zeugnis: Der Messias ist geboren, und seine Herrschaft betrifft alle Menschen. (Matthäus 2,2; Sacharja 
9,9; Psalm 2,6-12; Offenbarung 15,4) 

3.2. Herodes’ Angst vor dem Messias und seine Täuschung (2,3-8) 
Die Nachricht von der Geburt des wahren Königs erschüttert die bestehende Machtordnung. Als 
Herodes von der Ankunft der Weisen und ihrer Frage nach dem neugeborenen König hört, reagiert er 
nicht mit Freude, sondern mit Unruhe. Seine Angst zeigt, dass er die Geburt Jesu als Bedrohung für 
seine eigene politische Macht versteht. Diese Reaktion ist bemerkenswert, denn sie zeigt, dass selbst 
weltliche Herrscher die Autorität und den Anspruch des göttlichen Messias ernst nehmen. Herodes 
steht exemplarisch für die Ablehnung des wahren Königs durch die irdische Macht. Auch Jerusalem 
wird als „mit ihm erschüttert“ beschrieben – ein Hinweis auf die geistliche Blindheit und die 
Abwehrhaltung selbst innerhalb des auserwählten Volkes. Die Ankunft Jesu bringt Licht, das 
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verborgene Motive aufdeckt und Menschen zur Entscheidung stellt: entweder zur Anbetung oder zur 
Ablehnung. (Matthäus 2,3; Johannes 1,11; Lukas 2,34; Psalm 2,1-2) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erläutert zu Matthäus 2,1, 
dass es sich bei dem hier genannten Herodes um Herodes den Großen handelt. Obwohl seine 
Familie sich formell als jüdisch verstand, war sie tatsächlich idumäischer Herkunft – also 
Nachkommen Edoms (vgl. 1. Mose 36,1). Herodes’ Großvater Antipas wurde von den Römern 
zum Herrscher über Idumäa eingesetzt, und Julius Cäsar ernannte seinen Vater Antipater zum 
Statthalter von Judäa. Später wurde Herodes selbst im Jahr 37 v. Chr. von Marcus Antonius 
zum Tetrarchen von Galiläa ernannt. 

	 Herodes der Große war bekannt für seine prachtvollen Bauprojekte, besonders den 
Ausbau des Tempels in Jerusalem. Zugleich war er für seine Brutalität gefürchtet – die 
Ermordung der Kinder in Bethlehem (Matthäus 2,16) entspricht laut Scofield seinem bekannten 
Charakter. Herodes starb im März des Jahres 4 v. Chr.; ihm folgte sein Sohn Archelaus nach 
(Matthäus 2,22). Scofield gibt zudem einen Überblick über die weiteren Mitglieder der 
herodianischen Dynastie, die im Neuen Testament eine Rolle spielen, einschließlich Herodes 
Antipas, Herodes Philippus, Herodes Agrippa I. und II. sowie Drusilla und Berenike (Scofield, 
2015, S. 1169). 

Herodes lässt sich über die messianische Verheißung genau informieren, ohne echtes Interesse an 
der Wahrheit zu zeigen. Obwohl Herodes die Schriftgelehrten und Priester zusammenruft und sich 
nach dem Geburtsort des Messias erkundigt, tut er dies nicht aus geistlicher Erwartung, sondern aus 
taktischem Kalkül. Die religiöse Elite nennt ihm korrekt Bethlehem als Ort der Geburt, gestützt auf 
Micha 5,1, doch weder Herodes noch die geistlichen Führer machen sich auf den Weg. Diese Passivität 
und Gleichgültigkeit gegenüber der Erfüllung einer zentralen Prophetie offenbaren die geistliche Kälte 
der damaligen Führungsschicht. Herodes’ scheinbare Frömmigkeit dient nur der Tarnung seiner 
wahren Absicht: die Vernichtung des göttlichen Königs. Der Kontrast zwischen dem eifrigen Suchen 
der Weisen und der trügerischen Informationssuche des Herodes offenbart die verschiedenen 
Herzenshaltungen, die Jesus schon bei seiner Geburt provoziert. (Matthäus 2,4-6; Micha 5,1; Johannes 
3,19-20; Matthäus 23,13) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 2,4, 
dass die Schriftgelehrten ursprünglich damit beauftragt waren, die Heilige Schrift sorgfältig 
abzuschreiben und zu lehren. Dabei achteten sie mit großer Genauigkeit auf jeden einzelnen 
Buchstaben des alttestamentlichen Textes. Mit der Zeit erweiterten sie ihre Aufgabe jedoch um 
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die Sammlung mündlicher Überlieferungen – rabbinische Auslegungen und Vorschriften –, die 
später in der Mischna zusammengefasst wurden. Diese Mischna bildet die Grundlage des 
Talmud, der in zwei Teilen besteht: der Mischna selbst und der Gemara, einem Kommentar zur 
Mischna. Hinzu kamen weitere jüdische Literaturformen wie der Midrasch, eine Sammlung von 
Auslegungen und Erklärungen zur Schrift, und die Haggada, die erzählerische und moralisch-
lehrhafte Anteile enthält. Im 12. Jahrhundert kam die Kabbala hinzu, eine mystische 
Deutungstradition mit stark allegorischen Ansätzen. Scofield betont, dass die Pharisäer zur 
Zeit Jesu diese mündlichen Überlieferungen als ebenso verbindlich ansahen wie das 
geschriebene Wort Gottes – eine Haltung, die Jesus mehrfach scharf tadelte (Scofield, 2015, S. 
1169). 

Herodes verbirgt seine feindliche Absicht hinter religiöser Sprache. Indem er die Weisen heimlich 
ruft und vorgibt, selbst den neugeborenen König anbeten zu wollen, bedient sich Herodes religiöser 
Sprache, um einen mörderischen Plan zu tarnen. Diese Strategie zeigt, wie religiöse Formen zur 
Manipulation missbraucht werden können, wenn das Herz dem Wort Gottes feindlich gesinnt ist. 
Herodes stellt sich äußerlich gottesfürchtig dar, handelt aber innerlich aus Angst, Stolz und 
Machterhalt. Seine Worte klingen ehrenhaft, sein Motiv jedoch ist Verrat und Gewalt. Diese Heuchelei 
wird im Matthäusevangelium später zur charakteristischen Haltung der Pharisäer – Herodes ist damit 
ein früher Vertreter religiöser Täuschung. Die Warnung liegt nahe: Nicht jeder, der geistlich redet, 
sucht wirklich den König. Wahre Anbetung erkennt man nicht an Worten, sondern am Gehorsam 
gegenüber Gottes Offenbarung. (Matthäus 2,7-8; Sprüche 26,24-26; Matthäus 7,21–23; Johannes 8,44) 

3.3. Die Anbetung Jesu durch die Weisen und ihre Geschenke 
(2,9-12) 

Die göttliche Führung bringt die Suchenden sicher zum Ziel ihrer Anbetung. Nachdem die Weisen 
aus dem Haus Herodes fortgegangen sind, erscheint ihnen der Stern erneut und führt sie bis zum Ort, 
wo das Kind ist. Dieses erneute Eingreifen Gottes unterstreicht seine Treue, die den aufrichtigen 
Glauben belohnt und zu Christus führt. Der Stern bleibt stehen, was auf ein übernatürliches Phänomen 
hindeutet – möglicherweise ein Lichtzeichen, das sich gezielt über dem Aufenthaltsort Jesu 
positioniert. Die Weisen empfinden große Freude über diese Führung, was zeigt, dass wahre Freude im 
Finden Christi liegt. Die göttliche Leitung zielt nicht auf Information, sondern auf Anbetung. Wer sich 
nach dem Messias ausrichtet, wird nicht im Dunkeln gelassen. Gott ist bereit, denen, die ihn aufrichtig 
suchen, Licht zu geben, das direkt zu Christus führt. (Matthäus 2,9-10; Jeremia 29,13; Psalm 43,3; 
Johannes 8,12) 

Seite  von 50 327



Die Weisen erkennen in dem Kind den wahren König und erweisen ihm Ehre. Als sie das Kind 
mit Maria sehen, fallen sie nieder und beten es an. Dieser Akt der Anbetung ist außergewöhnlich, weil 
er einem kleinen Kind in einem unscheinbaren Haus gilt – nicht einem mächtigen Herrscher im Palast. 
Die Haltung der Weisen zeigt, dass sie den wahren Charakter Jesu erkannt haben: Er ist mehr als ein 
Mensch, er ist würdig göttlicher Verehrung. Ihre Anbetung ist nicht symbolisch oder höflich, sondern 
Ausdruck echter Hingabe. In ihrer Ehrfurcht und ihrem Gehorsam zeigen sich Glaube, Demut und 
geistliches Verständnis. Sie knien nicht vor Maria, sondern vor dem Kind – ein feiner, aber wichtiger 
Hinweis auf den Fokus der Anbetung. Die Szene zeigt: Wahre Anbetung erkennt Christus selbst dann 
als Herrn an, wenn seine Herrlichkeit noch verborgen ist. (Matthäus 2,11; Johannes 20,28; Hebräer 
1,6; Offenbarung 5,12-13) 

Die Gaben der Weisen sind theologisch bedeutsame Hinweise auf die Identität und Sendung 
Jesu. Gold, Weihrauch und Myrrhe sind nicht bloß wertvolle Geschenke, sondern tragen symbolische 
Bedeutung. Gold steht für königliche Würde, Weihrauch verweist auf die priesterliche Vermittlung, 
und Myrrhe – ein kostbares Salböl – deutet prophetisch auf sein Leiden und seinen Tod hin. Diese drei 
Gaben umreißen die wesentlichen Aspekte der Person Jesu: König, Priester und Opfer. Schon bei 
seiner Geburt wird sichtbar, dass Jesus nicht nur gekommen ist, um zu herrschen, sondern auch um zu 
dienen und zu sterben. Die Weisen bringen ihm diese Gaben nicht als Gegenleistung, sondern aus 
Anbetung – ein Hinweis darauf, dass Christus nicht durch Leistung verdient, sondern durch Gnade 
erkannt und geehrt wird. Ihre Gaben sind Ausdruck einer tiefen theologischen Wahrheit, die später im 
Evangelium weiter entfaltet wird. (Matthäus 2,11; Jesaja 60,6; Johannes 19,39-40; Hebräer 9,11-14) 

3.4. Die Flucht nach Ägypten – Gottes Schutz für seinen Sohn 
(2,13-15) 

Gott greift durch einen Engel ein, um den Messias vor dem Zugriff des Bösen zu bewahren. Noch 
in der Nacht erscheint Josef erneut ein Engel im Traum und befiehlt ihm, mit Maria und dem Kind 
nach Ägypten zu fliehen. Diese göttliche Warnung kommt nicht durch menschliche Hinweise, sondern 
direkt durch übernatürliche Offenbarung. Die Eile der Aufforderung zeigt die Dringlichkeit des 
göttlichen Schutzes. Herodes, der äußerlich König der Juden ist, stellt in Wahrheit eine tödliche 
Bedrohung für den wahren König dar. Gottes souveräne Leitung überwindet jedoch alle Intrigen der 
Mächtigen dieser Welt. Josef gehorcht ohne Zögern, was erneut seine geistliche Empfänglichkeit unter 
Beweis stellt. Die Flucht nach Ägypten macht deutlich, dass der Sohn Gottes von Beginn an dem Hass 
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dieser Welt ausgesetzt ist. Dennoch bleibt er unter dem Schutz des Vaters, dessen Plan nicht 
durchkreuzt werden kann. (Matthäus 2,13-14; Psalm 91,1-4; Sprüche 21,30; Offenbarung 12,4-6) 

Die Rückkehr aus Ägypten erfüllt ein prophetisches Muster heilsgeschichtlicher Bedeutung. 
Matthäus sieht in der Rückkehr Jesu aus Ägypten die Erfüllung des Wortes aus Hosea 11,1: „Aus 
Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen.“ Damit wird ein heilsgeschichtlicher Bogen gespannt: Wie 
Israel einst aus Ägypten befreit wurde, so kehrt auch Jesus aus dem Ort der Zuflucht zurück. Doch 
während Israel als Volk oft untreu war, wird Jesus als der wahre Sohn Gottes vollkommen gehorsam 
sein. Der Evangelist zeigt damit, dass Jesus nicht nur aus Israel stammt, sondern in sich selbst das 
wahre Israel verkörpert. Die Parallele ist nicht historisch, sondern theologisch begründet. Durch Jesus 
wird der Exodusgedanke erfüllt und überhöht: Gott ruft seinen Sohn aus der Fremde, um den 
endgültigen Heilsplan auszuführen. Matthäus unterstreicht so erneut, dass jedes Detail der Geschichte 
Jesu in der Linie göttlicher Vorausschau steht. (Matthäus 2,15; Hosea 11,1; 2. Mose 4,22-23; Johannes 
6,38-40) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 2,15, dass das 
Verständnis dieser Stelle durch die vier grundlegenden jüdischen Auslegungsmethoden 
erleichtert wird, die unter dem Akronym PaRDeS zusammengefasst sind. Erstens bezeichnet 
P’schat den einfachen, wörtlichen Sinn des Textes, der dem entspricht, was heute als 
grammatisch-historische Auslegung verstanden wird und Wortlaut sowie historischen Kontext 
berücksichtigt. Zweitens meint Remez einen „Hinweis“, bei dem einzelne Worte oder 
Formulierungen auf frühere Schriftstellen oder tiefere Gedanken verweisen, die über den 
bloßen Wortsinn hinausgehen. Drittens beschreibt Drasch oder Midrasch eine auslegende und 
anwendende Entfaltung des Textes, wie sie häufig in Predigten vorkommt und auch im Neuen 
Testament begegnet. Viertens steht Sod für eine verborgene oder geheimnisvolle Bedeutung, die 
durch besondere Beobachtungen wie Zahlenwerte hebräischer Buchstaben, ungewöhnliche 
Schreibweisen oder Wortverbindungen erschlossen wird. Rubin macht deutlich, dass Matthäus 
bei der Verwendung alttestamentlicher Zitate, wie in Matthäus 2,15, nicht ausschließlich auf 
der Ebene des wörtlichen Sinns argumentiert, sondern innerhalb dieses jüdischen 
Auslegungsspektrums arbeitet (Barry Rubin, 2016, S. 1385). 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 2,15, dass Matthäus 
mit dem Zitat „Aus Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen“ bewusst auf der Ebene des remez, 
also eines Hinweises, argumentiert. In der jüdischen Auslegung wird Israel selbst als Gottes 
Sohn bezeichnet (2. Mose 4,22). Zugleich wird der Messias im unmittelbaren Zusammenhang 
als Sohn Gottes vorgestellt, im Einklang mit alttestamentlichen Aussagen über den kommenden 
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König und Erlöser (Jesaja 9,5-6; Psalm 2,7; Sprüche 30,4). Rubin betont, dass Matthäus hier 
zeigt, wie der Messias und die Nation Israel eng miteinander verbunden sind. Indem Jeschuas 
Flucht nach Ägypten als „Erfüllung“ von Hosea 11,1 bezeichnet wird, wird deutlich gemacht, 
dass Jeschua Israel in einzigartiger Weise verkörpert. Sein Herauskommen aus Ägypten stellt 
eine geistlich bedeutsame Wiederholung des Exodus Israels dar. Aus diesem Grund sehen viele 
Ausleger in Jeschua den „neuen Mose“ oder den Führer eines „neuen Exodus“, der das 
Heilshandeln Gottes für sein Volk zusammenfasst und erfüllt (Barry Rubin, 2016, S. 1385). 

3.5. Herodes’ grausamer Kindermord und die Erfüllung biblischer 
Prophezeiungen (2,16-18) 

Herodes offenbart sein wahres Wesen in einem Akt brutaler Gewalt gegen unschuldiges Leben. 
Als Herodes erkennt, dass er von den Weisen getäuscht wurde, reagiert er mit überaus großer Wut und 
lässt in Bethlehem alle Knaben bis zum Alter von zwei Jahren töten. Dieses grausame Vorgehen zeigt 
die ganze Härte eines Herrschers, der bereit ist, Unschuldige zu töten, um seine Macht zu erhalten. Die 
Tat ist Ausdruck von Angst, Kontrolle und Gewissensverblendung – typische Merkmale gottloser 
Herrschaft. Herodes handelt aus eigenem Interesse und im völligen Gegensatz zur Gerechtigkeit 
Gottes. Die Geschichte zeigt, wie tief der Hass gegen Gottes Erwählten gehen kann, noch bevor dieser 
öffentlich auftritt. Der Kindermord wird so zum prophetischen Vorschatten der Ablehnung und 
Verfolgung, die Jesus später selbst erleiden wird. (Matthäus 2,16; Psalm 94,20-23; Johannes 15,18-20; 
Apostelgeschichte 4,25-28) 

Die Trauer in Rama zeigt das bleibende Leid unter der gefallenen Weltordnung. Matthäus zitiert 
Jeremia 31,15, um das Geschehen in Bethlehem einzuordnen. Die Klage in Rama steht ursprünglich 
im Kontext des babylonischen Exils und symbolisiert das Weinen Israels über verlorene Kinder. Nun 
wird dieses Weinen erneut hörbar, denn unter Herodes’ Befehl werden unschuldige Kinder getötet. 
Rahel, die symbolisch für die Mütter Israels steht, wird als Figur der Trauer über das entsetzliche 
Unrecht dargestellt. Der Text nimmt das unermessliche Leid ernst, ohne es zu relativieren. Die Schrift 
bezeugt damit nicht nur Gottes Heilsplan, sondern auch seine Kenntnis des Leids in einer von Sünde 
geprägten Welt. Die Verbindung zur Prophetie zeigt: Nichts geschieht außerhalb von Gottes Wissen – 
auch nicht das Leid. (Matthäus 2,17-18; Jeremia 31,15; Psalm 56,9; Offenbarung 6,10) 

Die Erfüllung dieser Prophetie offenbart, dass Gottes Plan auch Leid und Ungerechtigkeit mit 
einbezieht. Die Aufnahme von Jeremia 31,15 in den Bericht über den Kindermord macht deutlich, 
dass selbst schreckliche Ereignisse nicht außerhalb von Gottes souveränem Handeln stehen. Die 
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Prophetie ist nicht bloß rückblickend passend, sondern Teil einer umfassenden heilsgeschichtlichen 
Perspektive. Matthäus verwendet die alttestamentliche Klage nicht, um Leid zu erklären oder zu 
entschuldigen, sondern um zu zeigen, dass Gott selbst das tiefste menschliche Leid sieht, benennt und 
in seinen Heilsplan einbindet. Die Schrift blendet das Böse nicht aus, sondern stellt es in das Licht 
einer größeren Hoffnung: Das Kind, das verschont wurde, ist gekommen, um Tod und Ungerechtigkeit 
endgültig zu überwinden. Die dunkle Episode wird so zum Hintergrund für das aufstrahlende Licht des 
Messias. (Matthäus 2,17-18; Römer 8,28; Jesaja 53,3-5; Offenbarung 21,4) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 2,18, dass der 
wörtliche Sinn (p’schat) der zitierten Stelle aus Jeremia ursprünglich nicht auf den Messias 
bezogen ist, sondern auf die Verschleppung und das Leid der nördlichen Stämme Israels durch 
die Assyrer. Matthäus greift diese Schriftstelle jedoch auf der Ebene des remez, also eines 
Hinweises, auf. Rubin weist darauf hin, dass Rachel nach jüdischer Überlieferung in Rama, 
nahe bei Bethlehem, begraben ist. So wie Rachel bildhaft um ihre Nachkommen trauert, so 
trauern nun die Frauen von Bethlehem über ihre ermordeten Söhne. Matthäus verbindet damit 
das frühere Leid Israels mit dem gegenwärtigen Geschehen, ohne den ursprünglichen Sinn der 
Jeremiastelle aufzuheben (Barry Rubin, 2016, S. 1386). 

3.6. Die Rückkehr nach Nazareth – Jesus wächst in Demut auf 
(2,19-23) 

Gottes Führung bringt die Familie Jesu sicher zurück ins verheißene Land. Nach dem Tod des 
Herodes erscheint Josef erneut ein Engel des Herrn im Traum und gibt ihm den Auftrag, mit dem Kind 
und seiner Mutter nach Israel zurückzukehren. Diese Rückkehr steht nicht nur für Sicherheit, sondern 
markiert auch die nächste Etappe im göttlichen Heilsplan. Josef gehorcht wieder ohne Zögern, was 
seine geistliche Haltung und Bereitschaft zur Nachfolge unterstreicht. Als er jedoch erfährt, dass 
Archelaus – ein ebenso grausamer Sohn Herodes’ – über Judäa herrscht, wird er durch eine weitere 
göttliche Weisung nach Galiläa geführt. Dieses präzise Eingreifen Gottes zeigt, dass keine politische 
Situation seine Pläne aufhalten kann. Die Rückkehr nach Nazareth geschieht nicht zufällig, sondern 
folgt göttlicher Voraussicht, wodurch sich eine weitere Prophetie erfüllt. (Matthäus 2,19-22; Sprüche 
16,9; Hosea 11,1; Lukas 2,39) 

Nazareth wird zum unscheinbaren Ort göttlicher Vorbereitung und prophetischer Erfüllung. 
Matthäus betont, dass Jesus in Nazareth wohnen sollte, „damit erfüllt würde, was durch die Propheten 
gesagt ist: Er wird Nazarener genannt werden.“ Diese Aussage bezieht sich nicht auf ein direktes 
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Zitat, sondern auf das Gesamtzeugnis der Propheten, die das Kommen eines verachteten und 
unscheinbaren Messias ankündigten. Nazareth war ein unbedeutender Ort mit geringem Ansehen, was 
später in der Frage Nathanaels deutlich wird: „Kann aus Nazareth etwas Gutes kommen?“ Gerade hier, 
im Verborgenen und ohne königliche Pracht, wächst der wahre König heran. Die Demut seines 
Umfeldes steht in bewusster Spannung zur Majestät seiner Person. Nazareth wird zum Symbol für das 
Prinzip, dass Gottes Wege nicht den Erwartungen der Menschen entsprechen, sondern seine 
Herrlichkeit in Schwachheit und Niedrigkeit offenbar wird. (Matthäus 2,23; Jesaja 11,1; Jesaja 53,2-3; 
Johannes 1,46) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 2,23, 
dass die Aussage „Er wird Nazoräer genannt werden“ vermutlich auf Jesaja 11,1 anspielt. 
Dort wird der Messias als „ein Spross“ (hebräisch: nézēr) beschrieben, der aus dem „Stumpf 
Isais“ hervorgeht. Scofield deutet diese Verbindung so, dass Matthäus hier eine prophetische 
Wortspielerei aufgreift: Jesus, der aus Nazareth kam, wird mit dem „Spross“ des Hauses David 
identifiziert – ein Hinweis auf seine messianische Herkunft und Erfüllung alttestamentlicher 
Verheißung (Scofield, 2015, S. 1169). 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 2,1-23) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 2,1-23 schildert die frühen Ereignisse im Leben Jesu und stellt den Kontrast zwischen 
göttlicher Führung und menschlicher Ablehnung heraus. Die Weisen aus dem Osten erkennen im 
neugeborenen Kind den König der Juden und suchen ihn in Jerusalem. Herodes reagiert mit Furcht 
und Feindschaft, da er seine eigene Macht bedroht sieht. Die religiösen Führer können die Schrift 
richtig auslegen, handeln jedoch nicht im Glauben. Gottes Offenbarung führt die Weisen zum Ziel, 
während menschliche Macht mit Täuschung und Gewalt reagiert. Die Anbetung des Kindes steht im 
Gegensatz zur mörderischen Absicht Herodes’. Durch göttliche Weisung wird die Familie vor der 
Gefahr bewahrt. Die Flucht nach Ägypten zeigt Gottes schützendes Eingreifen und erfüllt 
heilsgeschichtliche Linien. Der Kindermord in Bethlehem offenbart die Tiefe menschlicher Bosheit 
gegenüber Gottes Heilsplan. Zugleich wird deutlich, dass Gottes Absichten durch Widerstand nicht 
aufgehalten werden. Nach dem Tod Herodes’ führt Gott die Familie zurück, jedoch nicht nach Judäa, 
sondern nach Galiläa. Die Ansiedlung in Nazareth ordnet Jesu Leben weiter in den prophetischen 
Rahmen ein. Matthäus 2,1-23 mündet in die Gewissheit, dass Gottes Heilsplan trotz politischer Macht, 
Gewalt und Ablehnung sicher voranschreitet. 

Anwendungen:  

Gottes Führung schützt seinen Heilsplan. Gott leitet durch Offenbarung und bewahrt vor Gefahr. 
Kein menschlicher Widerstand kann sein Ziel verhindern. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Gottes 
souveräne Führung. 

Ablehnung des Messias entspringt oft Machtverlustangst. Herodes reagiert nicht aus Unwissenheit, 
sondern aus Furcht. Gottes Herrschaft stellt menschliche Ansprüche infrage. Diese Wahrheit erklärt 
den Widerstand gegen Gottes Wirken. 

Wahre Anbetung erkennt Gottes Handeln. Die Weisen reagieren mit Ehrfurcht und Hingabe. 
Erkenntnis allein genügt nicht ohne Glaubensantwort. Diese Einsicht betont den Unterschied zwischen 
Wissen und Anbetung. 
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4. Johannes der Täufer – Der Wegbereiter des Messias (3,1-12) 

4.1. Johannes’ Botschaft (3,1-2) 
Johannes der Täufer tritt als endzeitlicher Prophet mit klarer Berufung auf. Johannes erscheint 
plötzlich in der Wüste Judäas und ruft öffentlich zur Umkehr auf. Sein Auftreten erinnert an die 
alttestamentlichen Propheten, besonders an Elia, mit dem er auch in Erscheinung und Botschaft 
verglichen wird. Die Wüste als Ort seines Wirkens steht symbolisch für Reinigung, Vorbereitung und 
geistliche Neuorientierung. Johannes’ Auftreten ist kein religiöses Spektakel, sondern Ausdruck 
göttlicher Sendung zur Vorbereitung des kommenden Messias. Er repräsentiert das prophetische 
Schweigen, das mit Maleachi geendet hatte, und schlägt die Brücke vom Alten zum Neuen Bund. Sein 
öffentlicher Aufruf zur Buße konfrontiert das Volk Israel mit der Notwendigkeit geistlicher 
Erneuerung. Johannes steht damit an der Schwelle zur Erfüllung der Verheißungen des Alten 
Testaments und bereitet das Volk auf das unmittelbare Kommen des Reiches Gottes vor. (Matthäus 3,1; 
Jesaja 40,3; Maleachi 3,1; Markus 1,4-6) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 3,1, dass Johannes 
der Täufer im jüdischen Kontext als der Eintaucher zu verstehen ist und der Begriff „taufen“ 
nur aus diesem Zusammenhang heraus richtig erfasst werden kann. Nach der Tora war rituelle 
Reinheit Voraussetzung, um die Stiftshütte oder später den Tempel zu betreten. Diese Reinheit 
konnte auf vielfältige Weise verloren gehen. Die wichtigste Möglichkeit zur Wiederherstellung 
bestand im Mikwe, also im rituellen Untertauchen oder Waschen. Rubin betont, dass Johannes’ 
Taufe vor diesem Hintergrund nicht als neuartige Handlung zu verstehen ist, sondern an 
bekannte jüdische Reinheitsvorschriften anknüpft. Sie steht damit in der Linie der im Gesetz 
vorgesehenen Waschungen zur Wiederherstellung ritueller Reinheit (3. Mose 14,1–9) (Barry 
Rubin, 2016, S. 1386). 

Die zentrale Botschaft Johannes’ ist die Buße – als Vorbereitung auf das Reich. Johannes predigt: 
„Tut Buße, denn das Reich der Himmel ist nahe herbeigekommen.“ Damit richtet er einen direkten 
Aufruf an das Gewissen der Menschen. Buße bedeutet nicht nur Reue über falsches Verhalten, sondern 
eine grundlegende Umkehr im Denken und Handeln, die sich in echter Lebensveränderung zeigt. Die 
Nähe des Reiches macht diese Umkehr dringend notwendig. Das Reich der Himmel meint nicht den 
Himmel selbst, sondern die Königsherrschaft Gottes, die sich mit dem Auftreten des Messias auf 
Erden zu manifestieren beginnt. Johannes’ Botschaft zeigt: Wer am kommenden Reich teilhaben will, 
muss sich jetzt innerlich darauf vorbereiten. Seine Verkündigung ruft zur Trennung von äußerlicher 
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Religion und zu echter Herzenshaltung gegenüber Gott. (Matthäus 3,2; Apostelgeschichte 3,19; 
Matthäus 4,17; Lukas 3,8) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 3,2, dass der 
Ausdruck „Reich der Himmel“ eine besondere Formulierung im Matthäusevangelium ist, die sich auf 
die Herrschaft Gottes des Himmels über die Erde bezieht. Dieser Begriff ist zwar in vieler Hinsicht 
gleichbedeutend mit dem „Reich Gottes“, betont jedoch stärker die irdische Sphäre und das Zeugnis 
Gottes unter den Menschen. Scofield unterscheidet hier: Das Reich der Himmel umfasst die sichtbare, 
gemischte Wirklichkeit auf Erden – mit wahren Gläubigen („Weizen“) und falschen Bekennern 
(„Unkraut“, vgl. Matthäus 13,41). Ebenso wird es mit einem Netz verglichen, das gute und schlechte 
Fische enthält, die später getrennt werden (Matthäus 13,47). 

Scofield beschreibt drei Offenbarungsstufen des Reiches der Himmel im Matthäusevangelium: 

1. Als nahe gekommen – durch das öffentliche Wirken Jesu und die Verkündigung Johannes des 
Täufers (Matthäus 3,1; 4,17). 

2. In geheimnisvoller Form – zwischen dem ersten und zweiten Kommen Jesu, dargestellt in 
den sieben Gleichnissen des Kapitels 13. Diese Phase beschreibt das gegenwärtige Zeitalter 
der Gemeinde, in dem das Reich verborgen und nicht in Macht aufgerichtet ist. 

3. In vollendeter Form – nach der Wiederkunft Christi, wenn das Reich auf Erden als das 
Tausendjährige Reich gemäß den Verheißungen an David (2. Samuel 7,12-16) und den Visionen 
Daniels (Daniel 2,34-36.44-45) aufgerichtet wird. Diese zukünftige Phase ist sichtbar, 
machtvoll und ausschließlich durch den wiederkommenden Messias regiert (Matthäus 
24,29-25,46). 

Scofield zeigt zudem die Beziehung zum allgemeinen Reich Gottes auf, das als umfassender verstanden 
wird: Es umfasst alle Zeiten, alle Orte und alle Wesen – einschließlich Engel und Schöpfung (vgl. 
Psalm 103,19). Während das Reich Gottes den Zustand der Erlösung durch neue Geburt (Johannes 
3,5-7) beschreibt, kann das Reich der Himmel auch solche umfassen, die nur äußerlich bekennen. 
Beide Reiche haben Überschneidungen, unterscheiden sich aber in ihrer konkreten Anwendung 
(Scofield, 2015, S. 1169). 

Die Botschaft des Johannes ist sowohl Einladung als auch Warnung. Der Ruf zur Buße ist nicht 
nur eine freundliche Einladung, sondern trägt den Charakter eines prophetischen Gerichtsaufrufs. Wer 
sich dem Ruf verschließt, zeigt, dass er nicht bereit ist für die Ankunft des Königs. Gleichzeitig ist 
dieser Ruf Ausdruck göttlicher Gnade, da Gott seinem Volk eine letzte Gelegenheit zur Umkehr gibt, 
bevor das Reich in Gerechtigkeit offenbart wird. Johannes positioniert sich somit als Wächter und 
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Wegbereiter: Er konfrontiert, aber lädt auch ein. Der Ernst seiner Botschaft liegt darin, dass die Zeit 
begrenzt ist – das Reich ist nahe, nicht irgendwann, sondern jetzt. Die Menschen müssen Stellung 
beziehen, ob sie bereit sind, sich unter Gottes Herrschaft zu stellen. Johannes kündigt damit nichts 
weniger als die entscheidende Zäsur der Heilsgeschichte an. (Matthäus 3,2; Hesekiel 33,7-11; 
Matthäus 11,10; Hebräer 3,7-8) 

4.2. Johannes als Erfüllung der Prophezeiung aus Jesaja 40,3 (3,3) 
Johannes erfüllt die Rolle des angekündigten Wegbereiters für den kommenden Herrn. Matthäus 
identifiziert Johannes ausdrücklich als den, von dem durch den Propheten Jesaja gesprochen wurde: 
„Stimme eines Rufenden in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, macht seine Pfade gerade.“ Diese 
Aussage macht deutlich, dass Johannes nicht aus sich selbst handelt, sondern in Erfüllung göttlicher 
Verheißung auftritt. Jesaja 40,3 steht ursprünglich im Kontext der Rückkehr Israels aus dem Exil, wird 
hier jedoch auf den endzeitlichen Beginn des messianischen Heils bezogen. Johannes ist damit Teil des 
göttlichen Erlösungsplans, der in der Person Jesu seine Erfüllung findet. Seine Aufgabe besteht darin, 
geistlich „Straßen zu ebnen“ – durch Bußpredigt, Umkehrforderung und die Vorbereitung des Herzens. 
Die Anwendung dieser Prophetie zeigt, dass das Kommen des Messias keinen Bruch mit dem Alten 
Testament darstellt, sondern dessen Erfüllung und Höhepunkt ist. (Matthäus 3,3; Jesaja 40,3; Lukas 
1,76; Johannes 1,23) 

Die Berufung Johannes’ unterstreicht die göttliche Autorität seines Dienstes. Indem Matthäus 
Johannes mit der „Stimme in der Wüste“ identifiziert, wird seine Botschaft als von Gott autorisiert 
bestätigt. Johannes tritt nicht als religiöser Erneuerer im eigenen Namen auf, sondern als Sprachrohr 
Gottes in der Tradition der Propheten. Sein Ruf ist nicht beliebig, sondern heilsnotwendig, denn er 
kündigt den König an, der Anspruch auf Herrschaft erhebt. Die Beschreibung als „Stimme“ macht 
deutlich, dass Johannes sich selbst nicht in den Mittelpunkt stellt, sondern auf den Kommenden 
hinweist. Der Ort der Wüste verstärkt die Botschaft der Reinigung und der Neuorientierung: Fern vom 
Tempel und religiösem Betrieb ruft Gott zur Umkehr. Damit positioniert sich Johannes als Bruch mit 
äußerlicher Religion und zugleich als Erfüllung der alttestamentlichen Erwartung des Vorläufers. 
(Matthäus 3,3; Johannes 1,6-8; Maleachi 3,1; Markus 1,2-4) 

4.3. Johannes’ Erscheinung und seine asketische Lebensweise (3,4) 
Johannes’ äußeres Erscheinungsbild ist bewusst prophetisch und verweist auf seine göttliche 
Sendung. Matthäus beschreibt Johannes in einem Gewand aus Kamelhaaren mit einem ledernen 
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Gürtel um seine Lenden – eine bewusste Anspielung auf das prophetische Auftreten Elias. Diese 
äußerliche Gestaltung ist kein Zufall, sondern ein theologisch bedeutsames Zeichen. Johannes 
identifiziert sich damit sichtbar als der angekündigte Prophet in der Art des Elia, wie es Maleachi im 
Blick auf den Tag des Herrn angekündigt hatte. Seine Kleidung ist Ausdruck von Entschiedenheit, 
Absonderung und dem Bruch mit jeder Form religiöser Oberflächlichkeit. Der asketische Lebensstil 
steht im Kontrast zum Leben der religiösen Elite Jerusalems und dient als lebendige Mahnung zur 
Umkehr. Er trägt seine Botschaft nicht nur mit Worten, sondern verkörpert sie in seiner ganzen Person. 
Dadurch wird deutlich: Der wahre Wegbereiter des Messias ist kein Teil des Systems, sondern steht im 
Dienst Gottes – ganz und gar. (Matthäus 3,4; 2. Könige 1,8; Maleachi 3,1; Matthäus 11,14) 

David H. Stern, der messianisch-jüdische Bibelausleger, erklärt zu Matthäus 3,4, dass die 
Kleidung und Nahrung Johannes’ des Täufers bewusst seine soziale und geistliche Stellung 
widerspiegeln. Das Gewand aus Kamelhaar war grober Stoff, den sich vor allem arme 
Menschen leisten konnten, während wohlhabende Personen feine Wollkleidung und verzierte 
Gürtel trugen. Der lederne Gürtel kennzeichnet Johannes daher als einen Mann der einfachen 
Leute und stellt zugleich eine bewusste Verbindung zum Propheten Elia her, der in ähnlicher 
Weise beschrieben wird (2. Könige 1,8). Stern erläutert weiter, dass Heuschrecken nach dem 
mosaischen Gesetz als reine Speise galten und ausdrücklich erlaubt waren (3. Mose 11,21-22). 
In der jüdischen Auslegungstradition werden ihre Merkmale ausführlich behandelt, und sie 
galten zur Zeit Jesu als typische Nahrung armer Bevölkerungsschichten. Der wilde Honig 
stammt von frei lebenden Bienen und unterstreicht zusätzlich, dass Johannes außerhalb der 
üblichen wirtschaftlichen Strukturen lebte. Nach Stern zeigt diese Lebensweise, dass Johannes 
sich vollständig seinem prophetischen Auftrag widmete und bewusst auf materiellen Wohlstand 
verzichtete (David H. Stern, 1996, S. Mt 3,4). 

Die Lebensweise des Johannes unterstreicht die Dringlichkeit und Ernsthaftigkeit seiner 
Botschaft. Johannes ernährt sich von Heuschrecken und wildem Honig – Nahrung, die sowohl einfach 
als auch von der Schöpfung direkt verfügbar ist. Diese radikale Lebensweise ist nicht Ausdruck 
religiöser Selbstinszenierung, sondern ein Zeichen vollkommener Unabhängigkeit von 
gesellschaftlichem Wohlstand und menschlicher Anerkennung. Er steht völlig unter dem Einfluss 
göttlicher Berufung und ist damit frei, das Evangelium des Reiches kompromisslos zu verkünden. 
Seine Askese ist ein prophetisches Zeichen gegen jede Form religiöser Bequemlichkeit oder falscher 
Sicherheit. Johannes ruft nicht nur zur Buße, er lebt sie. Die Einfachheit seines Lebens bringt zum 
Ausdruck, dass geistlicher Einfluss nicht durch Äußerlichkeiten, sondern durch göttliche Autorität 
entsteht. (Matthäus 3,4; Lukas 1,15; Matthäus 11,8-9; 1. Korinther 4,11-13) 
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4.4. Seine Taufe als Zeichen der Buße und Vorbereitung auf den 
Messias (3,5-6) 

Die Taufe des Johannes ruft das Volk zu einem radikalen Umdenken im Angesicht der nahen 
Königsherrschaft Gottes. Menschen aus Jerusalem, ganz Judäa und der Umgebung des Jordan 
strömen zu Johannes, um sich im Jordan taufen zu lassen. Die Taufe ist ein öffentliches Zeichen der 
Umkehr, keine bloße religiöse Handlung. Sie richtet sich nicht nur an Heiden, sondern gerade an Israel 
– an Gottes auserwähltes Volk, das zur Buße und Erneuerung aufgerufen wird. Damit steht die Taufe 
des Johannes im Kontrast zu traditionellen jüdischen Reinigungsritualen. Sie fordert nicht äußerliche 
Reinheit, sondern innere Umkehr. Die Taufe ist Ausdruck einer grundlegenden geistlichen 
Neuorientierung, weil das Reich der Himmel unmittelbar bevorsteht. In diesem Zeichen kündigt sich 
ein neuer heilsgeschichtlicher Abschnitt an, in dem persönliche Buße zur Voraussetzung wird, um den 
kommenden König in rechter Weise zu empfangen. (Matthäus 3,5-6; Markus 1,4; Lukas 3,3; 
Apostelgeschichte 19,4) 

Die öffentliche Taufe bekräftigt die persönliche Sündenerkenntnis und das Bedürfnis nach 
Reinigung. Die Menschen bekennen beim Empfang der Taufe ihre Sünden. Dieses öffentliche 
Bekenntnis ist ein Akt tiefer geistlicher Demut und Anerkennung der eigenen Schuld. Es widerspricht 
jeder Selbstgerechtigkeit und betont: Niemand kann durch eigene Leistung oder Herkunft vor Gott 
bestehen. Die Tatsache, dass viele Juden aus verschiedenen Regionen kommen, zeigt eine geistliche 
Bewegung im Volk, das durch den Dienst Johannes’ neu zum Hören auf Gott gebracht wird. Die Taufe 
stellt nicht das Zentrum dar, sondern dient als Zeichen der Herzensveränderung. Das Bekenntnis von 
Schuld und Sünde geschieht in Erwartung auf den, der nach Johannes kommen wird. Es ist ein 
bewusster Schritt der Vorbereitung – nicht als Endziel, sondern als Beginn eines Weges, der auf den 
Messias hinführt. (Matthäus 3,6; Psalm 32,5; Sprüche 28,13; Lukas 18,13-14) 

Johannes fungiert mit seiner Taufe als Schwelle vom Alten zum Neuen Bund. Die Taufe, wie 
Johannes sie praktiziert, ist heilsgeschichtlich einzigartig. Sie verbindet Elemente der 
alttestamentlichen Bußbotschaft mit der Erwartung des messianischen Zeitalters. Johannes steht als 
letzter Prophet des Alten Bundes und zugleich als Vorläufer des neuen Heilszeitalters. Seine Taufe 
weist über ihn selbst hinaus – sie ist nicht Ziel, sondern Vorbereitung. Johannes ist sich bewusst, dass 
er nur mit Wasser tauft, der Kommende aber mit Heiligem Geist und Feuer. Die Taufhandlung 
bekommt dadurch eine vorläufige, aber zugleich tief prophetische Bedeutung. Sie markiert den 
Übergang vom Schatten zur Erfüllung, vom Warten zur Offenbarung, von der Gesetzesordnung zur 
Person des kommenden Königs. (Matthäus 3,6; Johannes 1,26-27; Apostelgeschichte 13,24; Matthäus 
11,13) 
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4.5. Die scharfe Warnung an die Pharisäer und Sadduzäer (3,7-10) 
Johannes deckt die geistliche Selbsttäuschung religiöser Führer schonungslos auf. Als Johannes 
sieht, dass viele Pharisäer und Sadduzäer zu seiner Taufe kommen, konfrontiert er sie direkt und nennt 
sie eine „Otternbrut“. Diese scharfe Bezeichnung offenbart nicht nur seine prophetische Klarheit, 
sondern auch die Ernsthaftigkeit des göttlichen Gerichts, das ihnen droht. Sie kommen nicht in echter 
Bußgesinnung, sondern in äußerlicher Frömmigkeit, ohne innere Umkehr. Johannes stellt nicht ihre 
religiöse Stellung in Frage, sondern ihre Herzenseinstellung. Der Ausdruck „Otternbrut“ zeigt, dass 
ihre Frömmigkeit trügerisch und ihr geistlicher Einfluss sogar giftig ist. Die Täuschung über sich 
selbst und das Verlassen auf religiöse Formen statt auf echte Buße werden hier als besonders 
gefährlich entlarvt. (Matthäus 3,7; Johannes 8,44; Matthäus 23,27-28; Römer 2,17-24) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 3,7, 
dass das Wort „Pharisäer“ vom hebräischen parasch stammt und „sich absondern“ bedeutet. 
Die Bewegung der Pharisäer ging aus den Chassidim hervor – frommen Männern nach dem 
babylonischen Exil, die die Ehrfurcht vor dem Gesetz bewahren wollten. Die Pharisäer hielten 
sich nicht nur streng an das geschriebene Gesetz, sondern betrachteten auch die mündlichen 
Überlieferungen – rabbinische Auslegungen, die später in die Mischna eingingen – als göttlich 
offenbart. Diese mündlichen Traditionen, so glaubten sie, seien Mose am Sinai mitgegeben 
worden und hätten daher dieselbe Autorität wie das schriftliche Gesetz (vgl. Matthäus 15,2-3; 
Markus 7,8-13; Galater 1,14). Ein Mitglied der pharisäischen Bewegung wurde chaver 
genannt – ein „Verbündeter“ im Sinne eines religiösen Bundesgefährten (hebräisch: chävär). 
Die Pharisäer galten als eifrig, selbstverleugnend und moralisch streng, standen aber oft in 
der Gefahr der Selbstgerechtigkeit (Lukas 18,9) und verloren mitunter das Empfinden für 
persönliche Schuld (Lukas 7,39). Sie traten Jesus wiederholt entgegen und wurden zum Ziel 
seiner schärfsten Kritik, insbesondere in Matthäus 23 und Lukas 11, wo ihre Heuchelei und 
gesetzliche Überheblichkeit entlarvt werden (Scofield, 2015, S. 1169). 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erläutert zu Matthäus 3,7, 
dass die Sadduzäer eine weitere einflussreiche jüdische Gruppe zur Zeit Jesu waren. Im 
Gegensatz zu den Pharisäern lehnten sie übernatürliche Elemente des Glaubens vollständig ab 
– einschließlich der Existenz von Engeln, Geistern und insbesondere der leiblichen 
Auferstehung. Sie vertraten keine ausgeprägte theologische Lehre, sondern galten als religiöse 
Rationalisten ihrer Zeit (vgl. Markus 12,18-23; Apostelgeschichte 23,8). Im Hohen Rat 
(Sanhedrin) sowie im jüdischen Priestertum nahmen sie bedeutende Positionen ein und hatten 
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somit erheblichen Einfluss auf das religiöse Leben (Apostelgeschichte 4,1-2; 5,17) (Scofield, 
2015, S. 1169). 

Wahre Buße zeigt sich in Früchten – nicht in Herkunft oder frommen Gesten. Johannes fordert: 
„Bringt nun Frucht, die der Buße würdig ist!“ Damit macht er deutlich, dass Buße nicht nur ein 
Lippenbekenntnis oder ritueller Akt sein kann. Sie muss sich im Leben sichtbar und konkret 
auswirken. Besonders religiöse Menschen neigen dazu, sich auf ihre Zugehörigkeit zu einer geistlichen 
Tradition zu verlassen – so wie die Pharisäer auf Abraham als Vater. Johannes entlarvt dieses Vertrauen 
auf Abstammung als trügerisch. Gott ist souverän und könnte selbst aus Steinen Nachkommen 
Abrahams erwecken. Entscheidend ist nicht, von wem man abstammt, sondern ob man Frucht bringt, 
die aus echter Umkehr stammt. Buße ist kein theoretisches Konzept, sondern eine sichtbare Wende im 
Leben. (Matthäus 3,8-9; Lukas 6,43-44; Jakobus 2,17-18; Galater 5,22-23) 

Die Ankündigung des Gerichts verdeutlicht die Dringlichkeit echter Umkehr. Mit dem Bild der 
Axt, die an die Wurzel der Bäume gelegt ist, kündigt Johannes das bevorstehende Gericht Gottes an. 
Dieses Bild ist eine prophetische Warnung: Bäume, die keine Frucht bringen, werden abgehauen und 
ins Feuer geworfen. Die Zeit der Gnade ist nicht unbegrenzt – das Gericht steht unmittelbar bevor. 
Diese Warnung richtet sich besonders an jene, die meinen, sie stünden durch religiöse Leistung oder 
Zugehörigkeit sicher. Johannes unterstreicht, dass es keine neutrale Haltung gegenüber Gottes Reich 
geben kann. Fruchtlosigkeit ist nicht einfach ein Mangel, sondern ein Zeichen innerer 
Unveränderlichkeit, das das Gericht nach sich zieht. Die Bildsprache verdeutlicht die Ernsthaftigkeit 
des kommenden Königs, der sowohl rettet als auch richtet. (Matthäus 3,10; Johannes 15,2-6; Hebräer 
10,26-27; Offenbarung 20,12-15) 

4.6. Der Unterschied zwischen der Taufe des Johannes und der 
Taufe mit Feuer und Geist (3,11-12) 

Johannes kündigt den Kommenden an, der weit größer ist als er selbst. Obwohl Johannes eine 
zentrale prophetische Rolle innehat, weist er in Demut auf den hin, der nach ihm kommt. Er beschreibt 
sich als unwürdig, dessen Schuhe zu tragen – eine Formulierung, die im jüdischen Kontext tiefste 
Unterordnung ausdrückt. Diese Haltung macht deutlich, dass Johannes seine Berufung nicht 
missbraucht, um sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen. Vielmehr bereitet er den Weg für den 
Messias, dessen Macht und Herrschaft weit über die eigene Wirksamkeit hinausreichen. Der 
Kommende wird nicht nur predigen, sondern mit Geist und Feuer taufen – eine Aussage, die sowohl 
Verheißung als auch Gericht beinhaltet. Johannes positioniert sich somit eindeutig als Wegbereiter, 
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nicht als Ziel, und führt seine Zuhörer an die Schwelle zum entscheidenden heilsgeschichtlichen 
Umbruch. (Matthäus 3,11; Johannes 1,27; Lukas 3,16; Jesaja 40,3) 

Die Taufe mit dem Heiligen Geist ist Zeichen der Erneuerung und Teilhabe an Gottes Reich. Im 
Gegensatz zu Johannes’ Taufe mit Wasser bringt der Messias eine Taufe mit dem Heiligen Geist. Diese 
steht für geistliche Neugeburt und die Ausrüstung mit göttlicher Kraft. Sie markiert den Beginn eines 
neuen Bundes, in dem Gläubige dauerhaft mit Gottes Geist erfüllt werden – eine Verheißung, die 
schon durch die Propheten angekündigt wurde. Die Geistestaufe ist nicht lediglich ein Erlebnis, 
sondern ein heilsgeschichtlicher Akt: Sie verbindet den Gläubigen mit Christus und versetzt ihn in die 
neue Wirklichkeit des Reiches Gottes. In der Ausgießung des Geistes an Pfingsten erfüllt sich diese 
Verheißung sichtbar. Damit beginnt das Zeitalter der Gemeinde, in dem der Heilige Geist Gläubige 
heiligt, leitet und zur Nachfolge befähigt. (Matthäus 3,11; Joel 3,1-2; Apostelgeschichte 1,5; 1. 
Korinther 12,13) 

Die Taufe mit Feuer verweist auf das kommende Gericht über die Gottlosen. Neben der Taufe mit 
dem Heiligen Geist kündigt Johannes eine Taufe mit Feuer an, die im Kontext von Matthäus 3 als Bild 
für das göttliche Gericht zu verstehen ist. Während die Geistestaufe die Gläubigen aufnimmt, trennt 
das Feuer die Unfruchtbaren von den Fruchttragenden. Das Bild der Worfschaufel und des Getreides 
verdeutlicht: Der Messias wird die Spreu vom Weizen trennen. Die Spreu wird in unauslöschlichem 
Feuer verbrannt – eine klare Ankündigung des endzeitlichen Gerichts. Damit zeigt Johannes, dass der 
kommende König nicht nur Retter ist, sondern auch Richter. Seine Ankunft bringt sowohl Rettung für 
die Bußfertigen als auch Gericht für die Unbußfertigen. Die Botschaft ruft zur Entscheidung auf: Die 
Zeit der Neutralität ist vorbei, das Reich Gottes steht unmittelbar bevor. (Matthäus 3,12; Jesaja 
66,15-16; Maleachi 3,2-3; Offenbarung 20,11-15) 

Seite  von 64 327



Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 3,1-12) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 3,1-12 führt den Dienst Johannes des Täufers ein und bereitet das öffentliche Auftreten Jesu 
vor. Johannes tritt in der Wüste auf und verkündet die nahegekommene Königsherrschaft der Himmel. 
Seine Botschaft ist ein eindeutiger Ruf zur Umkehr und richtet sich an ganz Israel. Die Erfüllung 
prophetischer Verheißung wird hervorgehoben, indem Johannes als die angekündigte Stimme in der 
Wüste identifiziert wird. Sein Auftreten ist bewusst schlicht und unterstreicht den Ernst seiner 
Sendung. Viele aus Judäa und Jerusalem reagieren auf seine Predigt und lassen sich taufen, wobei 
Sündenbekenntnis eine zentrale Rolle spielt. Gleichzeitig richtet Johannes scharfe Worte an die 
religiösen Führer, die ohne echte Umkehr auftreten. Abstammung von Abraham wird als unzureichend 
für Annahme vor Gott zurückgewiesen. Wahre Umkehr muss sich in entsprechender Frucht zeigen. 
Das kommende Gericht wird mit eindringlichen Bildern angekündigt. Der Stärkere nach Johannes 
wird als Richter und Vollstrecker göttlichen Gerichts vorgestellt. Matthäus 3,1-12 mündet in die 
Feststellung, dass die Vorbereitung auf das Kommen des Messias echte Umkehr und verändertes 
Leben erfordert. 

Anwendungen:  

Umkehr ist Voraussetzung für Gottes Reich. Die Verkündigung des Reiches beginnt mit dem Ruf 
zur Umkehr. Nähe zu religiöser Tradition ersetzt keine innere Veränderung. Diese Einsicht betont die 
Notwendigkeit echter Herzenswende. 

Religiöse Stellung schützt nicht vor Gottes Gericht. Johannes weist falsche Sicherheit durch 
Herkunft oder Position zurück. Gottes Maßstab richtet sich nach Frucht, nicht nach Anspruch. Diese 
Wahrheit warnt vor äußerlicher Frömmigkeit. 

Gottes Handeln fordert Entscheidung. Die Ankündigung des kommenden Messias bringt Gericht 
und Rettung zugleich. Neutralität ist nicht vorgesehen. Diese Einsicht ruft zur klaren Ausrichtung auf 
Gottes Handeln. 
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5. Die Taufe Jesu – Die Bestätigung durch den Vater (3,13-17) 

5.1. Warum Jesus sich taufen ließ (3,13-15) 
Die Taufe Jesu markiert den Beginn seines öffentlichen Dienstes als demütiger und gehorsamer 
Messias. Jesus erscheint bei Johannes am Jordan, nicht als ein gewöhnlicher Sünder, sondern als der 
Sündlose, der sich dennoch unter die Taufe stellt. Johannes ist darüber erstaunt und erkennt die 
Unangemessenheit, Jesus zu taufen, da er selbst auf den Kommenden wartet. Doch Jesus besteht auf 
der Taufe, um „alle Gerechtigkeit zu erfüllen“. Damit zeigt er, dass er sich vollständig mit dem Willen 
Gottes identifiziert. Seine Taufe ist keine Reinigung von Schuld, sondern Ausdruck von Gehorsam, 
Hingabe und der Bereitschaft, den göttlichen Plan auf sich zu nehmen. Dieser Schritt ist der bewusste 
Auftakt seines Weges zum Kreuz und damit Teil seines stellvertretenden Dienstes. (Matthäus 3,13-15; 
2. Korinther 5,21; Jesaja 53,11; Johannes 1,29) 

Jesu Taufe ist ein Akt der Identifikation mit dem sündigen Volk, das er erlösen wird. Obwohl 
Jesus keine eigene Sünde hat, stellt er sich unter dieselbe Taufe, die zur Buße aufruft. Damit 
signalisiert er: Er ist gekommen, um an die Stelle der Sünder zu treten und ihre Last auf sich zu 
nehmen. Seine Taufe ist ein prophetisches Zeichen seiner solidarischen Stellvertretung, die sich am 
Kreuz vollenden wird. In ihr kündigt sich das Prinzip des Sühnopfers an – der Gerechte lässt sich mit 
den Ungerechten gleichsetzen, um sie zur Gerechtigkeit Gottes zu führen. Diese Handlung Jesu 
widerspricht jeder Vorstellung eines distanzierten Königs. Er zeigt, dass wahre königliche Autorität 
durch Demut und Opferbereitschaft gekennzeichnet ist. (Matthäus 3,15; Jesaja 53,12; Hebräer 2,17; 
Philipper 2,7-8) 

Die Taufe Jesu erfüllt prophetische Erwartungen und bereitet die messianische Offenbarung vor. 
Jesu Taufe ist kein symbolischer Akt ohne Bedeutung, sondern erfüllt die göttliche Ordnung und 
bereitet seine öffentliche Bestätigung durch den Vater und den Heiligen Geist vor. In diesem Akt 
verbindet sich der Gehorsam des Sohnes mit dem Wohlgefallen des Vaters und der Salbung durch den 
Geist. Die Taufe steht somit am Schnittpunkt von prophetischer Ankündigung, priesterlicher Weihe 
und königlicher Bestätigung. Sie zeigt, dass Jesus in allen drei Ämtern – Prophet, Priester und König – 
durch den Vater selbst bestätigt wird. Seine Bereitschaft, sich taufen zu lassen, ist nicht nur ein 
Vorbild, sondern auch eine theologische Notwendigkeit im Rahmen des göttlichen Erlösungsplans. 
(Matthäus 3,15; Psalm 2,7; Jesaja 42,1; Hebräer 5,8-10) 
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5.2. Der Heilige Geist kommt auf Jesus herab (3,16) 
Die Herabkunft des Heiligen Geistes bestätigt Jesus als den von Gott gesandten Messias. Nach 
seiner Taufe steigt Jesus aus dem Wasser, und in diesem Moment öffnet sich der Himmel. Der Geist 
Gottes kommt in sichtbarer Gestalt wie eine Taube auf ihn herab. Diese Erscheinung ist keine bloße 
Vision, sondern ein historisches Ereignis, das Gottes Zustimmung und Berufung öffentlich bezeugt. 
Die Form der Taube erinnert an Reinheit, Frieden und göttliche Gegenwart – ein symbolträchtiges 
Bild, das die göttliche Sendung Jesu unterstreicht. Der Heilige Geist bestätigt ihn damit als den, der 
nicht nur von Gott kommt, sondern auch in der Kraft Gottes wirken wird. Diese Salbung ist nicht ein 
Beginn der Gottessohnschaft, sondern eine Bestätigung dessen, was er immer war: der ewige Sohn, 
nun bereit zum Dienst im Fleisch. (Matthäus 3,16; Jesaja 11,2; Lukas 4,18; Johannes 1,32-34) 

Die Geist-Salbung kennzeichnet Jesus als den König, auf dem der Geist Gottes dauerhaft ruht. 
Die Herabkunft des Geistes bei der Taufe Jesu erfüllt die prophetischen Erwartungen an den Messias, 
auf dem der Geist des Herrn ruht – nicht vorübergehend, sondern bleibend. Damit wird Jesus als der 
angekündigte Knecht des Herrn identifiziert, der nicht aus eigener Kraft, sondern in völliger 
Abhängigkeit vom Geist Gottes handelt. Die sichtbare Salbung mit dem Geist erinnert zugleich an die 
königliche Einsetzung im Alten Testament, wie sie bei David und anderen geschehen war. Hier jedoch 
geschieht sie in vollkommener Form: Nicht durch einen Propheten, sondern direkt durch den Geist 
selbst. Diese göttliche Bestätigung hebt Jesus hervor als den einzigen wahren Gesalbten, den Christus. 
Seine gesamte Wirksamkeit – Verkündigung, Wunder, Kreuz und Auferstehung – wird in der Kraft des 
Geistes geschehen. (Matthäus 3,16; Jesaja 42,1; Jesaja 61,1; Apostelgeschichte 10,38) 

5.3. Die Stimme des Vaters (3,17) 
Die Stimme aus dem Himmel bestätigt Jesus öffentlich als den geliebten Sohn Gottes. Nach der 
Taufe Jesu und dem Herabkommen des Geistes ertönt eine Stimme aus dem Himmel, die sagt: „Dies 
ist mein geliebter Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Diese göttliche Erklärung ist ein einzigartiger 
Akt der Offenbarung: Der Vater bezeugt die Identität des Sohnes vor Zeugen. Die Aussage vereint 
königliche, priesterliche und prophetische Linien des Alten Testaments – der „geliebte Sohn“ verweist 
auf Psalm 2, der „Knecht, an dem ich Wohlgefallen habe“, auf Jesaja 42. Damit offenbart sich Jesus als 
der verheißene Messias, Sohn Davids und leidender Knecht zugleich. Diese Bestätigung steht am 
Anfang seines öffentlichen Wirkens und unterstreicht, dass sein Weg durch das Kreuz im 
vollkommenen Einklang mit Gottes Willen steht. (Matthäus 3,17; Psalm 2,7; Jesaja 42,1; Johannes 
5,37) 
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Der Vater offenbart durch seine Stimme die innige Beziehung und göttliche Sendung Jesu. Die 
himmlische Stimme gibt nicht nur ein theologisches Bekenntnis ab, sondern lässt einen einzigartigen 
Einblick in die ewige Beziehung zwischen Vater und Sohn zu. Diese Offenbarung macht deutlich, dass 
der Dienst Jesu nicht aus menschlichem Antrieb, sondern aus göttlicher Initiative hervorgeht. Der 
Ausdruck „Wohlgefallen“ zeigt, dass alles, was Jesus tut, in völliger Übereinstimmung mit dem Wesen 
und dem Willen des Vaters steht. Diese göttliche Bestätigung ist nicht an Bedingungen geknüpft, 
sondern Ausdruck vollkommener Liebe und Zustimmung. Jesus wird nicht erst durch Taten anerkannt, 
sondern ist von Anfang an in göttlicher Gemeinschaft und Sendung. Die Stimme Gottes bestätigt: Der 
Messias ist gekommen – autorisiert, gesalbt und geliebt vom Vater selbst. (Matthäus 3,17; Johannes 
3,35; Matthäus 17,5; Hebräer 1,5) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 3,13-17) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 3,13-17 schildert die Taufe Jesu als entscheidenden Wendepunkt am Beginn seines 
öffentlichen Dienstes. Jesus tritt bewusst zu Johannes an den Jordan und stellt sich unter dessen 
Taufdienst. Johannes erkennt die Unangemessenheit dieses Handelns und widerspricht zunächst. Jesus 
begründet sein Handeln mit der Notwendigkeit, alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Damit wird seine 
bewusste Identifikation mit dem Volk Israel deutlich. Die Taufe dient nicht der Umkehr Jesu, sondern 
der Erfüllung des göttlichen Heilsplans. Beim Auftauchen aus dem Wasser öffnen sich die Himmel. 
Der Geist Gottes kommt sichtbar auf Jesus herab. Gleichzeitig ertönt die Stimme des Vaters aus dem 
Himmel. Jesus wird als geliebter Sohn und Gegenstand göttlichen Wohlgefallens bestätigt. Vater, Sohn 
und Heiliger Geist treten gemeinsam in Erscheinung. Die göttliche Legitimation Jesu wird öffentlich 
bezeugt. Matthäus 3,13-17 mündet in die Offenbarung Jesu als von Gott bestätigter Messias und Sohn. 

Anwendungen:  

Jesus erfüllt Gottes Plan vollkommen. Jesu Handeln folgt nicht menschlicher Erwartung, sondern 
göttlicher Ordnung. Seine Unterordnung geschieht bewusst und freiwillig. Diese Einsicht vertieft das 
Verständnis seines gehorsamen Dienstes. 

Gott bestätigt seinen Sohn öffentlich. Die göttliche Stimme bezeugt Jesu Identität eindeutig. Jesu 
Sendung gründet sich auf Gottes Anerkennung. Diese Wahrheit stärkt Vertrauen in Jesu göttliche 
Autorität. 

Gottes Handeln ist trinitarisch. Vater, Sohn und Geist wirken gemeinsam. Gottes Offenbarung ist in 
sich geeint. Diese Einsicht vertieft das Verständnis von Gottes Wesen und Wirken. 
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6. Die Versuchung Jesu – Der Kampf gegen Satan (4,1-11) 

6.1. Jesu Fasten und die erste Versuchung – Brot statt Vertrauen 
(4,1-4) 

Der Geist führt Jesus bewusst in die Wüste, um den Gehorsam des Sohnes unter Prüfung zu 
stellen. Unmittelbar nach der Taufe wird Jesus vom Geist Gottes in die Wüste geführt. Dieser Schritt 
ist kein Zufall, sondern göttlich initiiert. Die Wüste steht in der Schrift oft für Prüfung, Reinigung und 
Vorbereitung. Anders als das Volk Israel, das in der Wüste versagte, begegnet Jesus dort der 
Versuchung in vollkommener Treue. Er fastet vierzig Tage und Nächte, was sowohl auf Mose als auch 
auf Elia verweist, die in ähnlicher Weise auf entscheidende Begegnungen mit Gott vorbereitet wurden. 
Dieses Fasten offenbart nicht nur Jesu völlige Hingabe, sondern auch seine völlige Abhängigkeit vom 
Vater. Die Wüste wird zum Ort der geistlichen Auseinandersetzung, in der sich sein gehorsamer 
Charakter unter Beweis stellt. (Matthäus 4,1-2; 2. Mose 34,28; 1. Könige 19,8; Hebräer 5,8) 

Hermann L. Strack und Paul Billerbeck, die jüdisch-christlichen Gelehrten und Herausgeber 
des Kommentars zum Neuen Testament aus Talmud und Midrasch, erläutern zu Matthäus 4,1 
den Begriff der Versuchung vor dem Hintergrund rabbinischer Theologie. Nach rabbinischer 
Auffassung dienen Versuchungen nicht dem Fall des Menschen, sondern der Bewährung des 
Gerechten und der Verherrlichung der göttlichen Gerechtigkeit. Anhand von Genesis 22,1 wird 
gezeigt, dass Gott Abraham prüfte, um seine Treue öffentlich sichtbar zu machen, wobei jede 
Prüfung mit einer entsprechenden Erhöhung verbunden ist (Psalm 60,6). Die Rabbinen 
erklären, dass Gott nur diejenigen prüft, die bestehen können, ähnlich wie ein Flachshändler 
nur guten Flachs kräftig schlägt oder ein Töpfer nur feste Gefäße prüft (Psalm 11,5). Gottlose 
würden nicht geprüft, da sie an der Versuchung zerbrechen würden (Jesaja 57,20). Weitere 
Gleichnisse verdeutlichen, dass Gott den Gerechten Prüfungen auferlegt, um sie für höhere 
Aufgaben vorzubereiten, etwa für Herrschaft oder besondere Verantwortung. Auch Reiche und 
Arme werden geprüft: die Reichen im Umgang mit Barmherzigkeit, die Armen im standhaften 
Ertragen ihrer Lage, wobei beiden ein zukünftiger Lohn verheißen ist (Jesaja 58,8; Psalm 
41,2; Psalm 18,28). Insgesamt wird Versuchung als göttliches Mittel verstanden, durch das sich 
Gerechtigkeit bewährt und Gottes Handeln vor der Welt gerechtfertigt wird (Strack/Billerbeck, 
1922–1926, Bd. I, zu Mt 4,1). 

Satan greift Jesus an seiner natürlichen Schwachstelle an – doch der Sohn bleibt dem Wort 
Gottes treu. Die erste Versuchung richtet sich an den Hunger Jesu. Satan fordert ihn auf, Steine in 
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Brot zu verwandeln – eine scheinbar harmlose Handlung, die in Wahrheit ein Misstrauensakt 
gegenüber Gottes Fürsorge wäre. Hinter dem Angebot verbirgt sich die Frage: Reicht Gottes Wort, 
oder braucht es mehr? Doch Jesus antwortet mit einem Zitat aus dem Buch Deuteronomium und macht 
deutlich, dass der Mensch nicht vom Brot allein lebt, sondern von jedem Wort, das aus Gottes Mund 
kommt. Er lehnt es ab, seine göttliche Macht zur Selbstversorgung einzusetzen und unterwirft sich 
vollständig dem Willen des Vaters. Diese Antwort entlarvt die Versuchung als einen Angriff auf das 
Vertrauen in Gottes genugsame Versorgung. (Matthäus 4,3-4; 5. Mose 8,3; Johannes 4,34; Hebräer 
4,15) 

Jesu Antwort offenbart das absolute Primat des Wortes Gottes in geistlichen Kämpfen. Indem 
Jesus dem Teufel nicht mit Wundern oder Zeichen begegnet, sondern mit der Schrift, zeigt er, dass das 
Wort Gottes das wirksamste Mittel im geistlichen Kampf ist. Seine Verwendung der Thora ist nicht 
mechanisch, sondern tief verinnerlicht und zielgerichtet. Die Schrift ist für ihn nicht bloßes Zitat, 
sondern Lebensgrundlage. Dies steht in direktem Kontrast zur Versuchung, Gottes Versorgung selbst in 
die Hand zu nehmen. Jesu Gehorsam und Vertrauen auf das geschriebene Wort zeigen, dass wahre 
geistliche Stärke in der Unterordnung unter Gottes Offenbarung liegt. Diese erste Prüfung bildet das 
Muster für den gesamten Dienst Jesu – er wird sich nie auf eigene Initiative verlassen, sondern stets 
den Willen Gottes ausführen. (Matthäus 4,4; Epheser 6,17; Psalm 119,11; Jesaja 50,4-5) 

6.2. Die zweite Versuchung – Gottes Verheißung auf die Probe 
stellen (4,5-7) 

Satan benutzt die Heilige Schrift, um Jesus zu einer geistlich verfälschten Handlung zu verleiten. 
In der zweiten Versuchung nimmt der Teufel Jesus mit auf die Zinne des Tempels in Jerusalem und 
fordert ihn auf, sich hinabzustürzen. Dabei zitiert er bewusst Psalm 91, um Jesu Vertrauen auf Gottes 
Verheißung zu manipulieren. Doch die Schrift wird hier aus dem Zusammenhang gerissen und in einen 
Kontext gestellt, der nicht der Absicht Gottes entspricht. Satan erkennt zwar die Autorität der Schrift, 
missbraucht sie jedoch, um Ungehorsam zu provozieren. Diese Taktik offenbart, wie gefährlich es ist, 
Bibelverse isoliert und ohne geistliches Verständnis anzuwenden. Jesus durchschaut die Täuschung 
und zeigt, dass das wahre Verständnis der Schrift nicht im Anspruch, sondern im Gehorsam gegenüber 
Gottes Willen besteht. (Matthäus 4,5–6; Psalm 91,11-12; 2. Korinther 11,14; 2. Timotheus 2,15) 

Glauben bedeutet, Gottes Verheißungen nicht durch eigenwillige Aktionen zu erzwingen. Satan 
fordert Jesus heraus, durch einen öffentlichen Sprung vom Tempel seine göttliche Identität zu 
beweisen. Doch wahres Vertrauen auf Gott besteht nicht darin, ihn herauszufordern oder zur Handlung 
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zu zwingen. Jesus verweigert jede spektakuläre Selbstdarstellung, die von Gottes Plan abweicht. 
Indem er aus 5. Mose 6 zitiert, macht er deutlich, dass Gott nicht geprüft werden darf. Glauben heißt, 
Gott auch dann zu vertrauen, wenn er nicht sofort sichtbar handelt. Wer Gottes Macht missbrauchen 
will, um eigene Ziele zu erreichen, stellt ihn letztlich auf die Probe und handelt im Unglauben. Der 
wahre Messias offenbart sich nicht durch Selbstinszenierung, sondern durch stille Treue. (Matthäus 
4,7; 5. Mose 6,16; Johannes 6,38; Jesaja 42,2) 

Jesu Weigerung, Gott zu testen, offenbart seine vollkommene Unterordnung unter den Vater. 
Der Kern dieser Versuchung liegt in der Frage, ob Jesus bereit ist, Gottes Zeitplan und Methode 
vollständig zu akzeptieren. Seine Ablehnung, sich vom Tempel zu stürzen, ist ein klares Bekenntnis 
zur Souveränität Gottes. Er vertraut dem Vater, auch ohne sichtbare Bestätigung oder dramatische 
Beweise. Damit durchkreuzt er ein weiteres Mal die Strategie Satans, ihn von einem selbstbestimmten, 
menschlich beeindruckenden Messiasbild zu überzeugen. Die wahre Sohnschaft Jesu zeigt sich gerade 
darin, dass er keinen Beweis sucht, sondern im verborgenen Gehorsam wandelt. Diese Haltung macht 
ihn zum vollkommenen Vorbild und legt den Grundstein für seine Sendung bis zum Kreuz. (Matthäus 
4,7; Johannes 5,30; Hebräer 4,15; Philipper 2,8) 

Hermann L. Strack und Paul Billerbeck, die jüdisch-christlichen Gelehrten und Herausgeber 
des Kommentars zum Neuen Testament aus Talmud und Midrasch, erläutern zu Matthäus 4,7 
(„Du sollst den Herrn, deinen Gott, nicht versuchen“), dass dieses Gebot im Judentum als 
grundlegendes Prinzip gilt. Rabbinische Überlieferungen betonen, dass der Mensch Gott nicht 
absichtlich auf die Probe stellen darf, etwa indem er sich bewusst in Gefahr begibt und mit 
einem Wunder rechnet (5. Mose 6,16; Schabbat 32a). Gleichzeitig wird jedoch eine 
ausdrücklich genannte Ausnahme hervorgehoben: Beim Zehnten erlaubt Gott selbst, ihn zu 
„prüfen“, indem er Verheißungen an den treuen Gehorsam knüpft (Maleachi 3,10). Die 
Rabbinen erklären, dass dieses Gebot auch praktische Konsequenzen hatte, etwa 
Vorsichtsmaßnahmen, um nicht leichtfertig auf göttlichen Schutz zu bauen. Insgesamt zeigen 
die rabbinischen Texte, dass das Verbot, Gott zu versuchen, der Haltung der Demut und des 
Vertrauens dient, während bewusste Selbstgefährdung oder Forderungen nach Zeichen als 
unzulässig gelten (Strack/Billerbeck, 1922–1926, Bd. I, zu Mt 4,7). 
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6.3. Die dritte Versuchung – Das Angebot der Königreiche dieser 
Welt (4,8-10) 

Satan bietet Jesus weltweite Herrschaft unter der Bedingung der Anbetung – ein direkter 
Angriff auf Gottes Alleinverehrung. In der dritten Versuchung zeigt der Teufel Jesus alle Reiche der 
Welt und bietet sie ihm an, wenn er ihn anbetet. Dieses Angebot ist nicht nur eine Versuchung zur 
Macht, sondern vor allem ein Aufruf zum Abfall vom wahren Gott. Satan beansprucht die Autorität 
über die Weltreiche – eine Realität, die durch den Sündenfall temporär geduldet wird –, doch seine 
Macht steht in keinem Fall über der Gottes. Das Angebot ist ein verführerischer Weg zum Ziel: 
Herrschaft ohne Kreuz, Krone ohne Gehorsam, Ehre ohne Leiden. Doch eine solche Herrschaft wäre 
nicht göttlich, sondern satanisch. Der wahre Messias wird das Reich Gottes nicht durch Kompromiss 
oder Unterwerfung unter das Böse errichten, sondern durch Gehorsam und Leiden. (Matthäus 4,8-9; 
Johannes 18,36; Offenbarung 11,15; Lukas 4,5-6) 

Jesus weist das satanische Angebot entschieden zurück und bekräftigt die ausschließliche 
Anbetung Gottes. Mit einem klaren „Weiche, Satan!“ antwortet Jesus auf das Angebot der 
Weltherrschaft. Er zitiert 5. Mose 6 und stellt damit die Autorität des Wortes Gottes erneut über jedes 
verführerische Angebot. Die Forderung Satans verletzt das erste Gebot: Gott allein gebührt Anbetung 
und Dienst. In dieser Entscheidung Jesu wird deutlich, dass das Reich Gottes nicht durch fremde 
Mittel oder feindliche Wege errichtet wird. Anbetung ist kein verhandelbares Gut, sondern der 
Ausdruck des absoluten Gehorsams gegenüber dem Schöpfer. Jeder Kompromiss an dieser Stelle wäre 
ein Bruch in der vollkommenen Mission des Messias gewesen. Jesus bleibt treu, nicht nur in Worten, 
sondern in seiner tiefsten inneren Haltung. (Matthäus 4,10; 5. Mose 6,13; Jesaja 45,22-23; Matthäus 
6,24) 

Die Verweigerung der Weltherrschaft zu unrechten Bedingungen bestätigt Jesu Sendung als 
leidender Messias. Die dritte Versuchung fasst die tiefste geistliche Prüfung zusammen: Macht oder 
Gehorsam, Glanz oder Leiden, Selbstverwirklichung oder Kreuz. Jesus entscheidet sich bewusst gegen 
die sofortige Ausübung von Herrschaft und für den Weg der Hingabe. Damit offenbart er den wahren 
Charakter des Reiches Gottes, das nicht auf menschlicher Kraft oder politischer Gewalt beruht, 
sondern auf geistlicher Wahrheit, Gerechtigkeit und Gehorsam gegenüber dem Vater. Jesu Antwort 
markiert die endgültige Zurückweisung aller satanischen Angebote und unterstreicht seinen Gehorsam 
bis zum Tod. Seine Herrschaft wird kommen, aber erst nach dem Kreuz. Damit wird das Muster für 
jede Nachfolge gelegt: kein Reich ohne Kreuz, keine Krone ohne Gehorsam. (Matthäus 4,10; Philipper 
2,5-11; Hebräer 2,9-10; Offenbarung 5,9-10) 
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6.4. Der Sieg Jesu über den Teufel und die Engel, die ihm dienen 
(4,11) 

Nach der bestandenen Versuchung weicht der Teufel, und Gottes Hilfe tritt sichtbar hervor. 
Nachdem Jesus allen drei Versuchungen widerstanden hat, verlässt ihn der Teufel. Diese Wendung 
zeigt, dass der Widersacher keine Macht über den gehorsamen Sohn Gottes hat. Der Sieg Jesu ist 
vollkommen – nicht durch Gewalt, sondern durch Treue zum Wort Gottes. In diesem Moment 
erscheinen Engel und dienen ihm. Damit wird deutlich, dass Gottes Versorgung nicht durch Selbsthilfe 
oder Übertretung, sondern durch Vertrauen und Gehorsam erfolgt. Die Hilfe kommt nicht in der 
Versuchung, sondern nach dem bestandenen Test – zur rechten Zeit, auf göttlichem Weg. Dieser 
himmlische Beistand ist Ausdruck von Gottes Anerkennung und Zuwendung, und zugleich ein 
Vorblick auf die göttliche Versorgung im gesamten Dienst Jesu. (Matthäus 4,11; Psalm 91,11; Hebräer 
1,14; Lukas 22,43) 

Der Gehorsam Jesu in der Wüste markiert seinen moralischen und geistlichen Triumph als 
zweiter Adam. Im Gegensatz zu Adam, der der Versuchung im Garten erlag, widersteht Jesus der 
Versuchung in der Wüste. Dieser Kontrast hebt die vollkommene Gerechtigkeit des Messias hervor. 
Wo der erste Mensch versagte, bleibt der zweite Mensch siegreich. Der Teufel muss weichen, weil er 
keine Angriffsfläche findet. Jesu Sieg ist nicht nur persönlich, sondern repräsentativ: Er erringt den 
ersten entscheidenden Sieg über Satan im Rahmen der Heilsgeschichte. Dieser Moment bereitet den 
Weg für seinen gesamten Dienst und sein späteres Werk am Kreuz, das die endgültige Niederlage des 
Bösen besiegeln wird. Durch diesen Gehorsam zeigt Jesus, dass er würdig ist, der Erlöser und König 
zu sein. (Matthäus 4,11; Römer 5,18-19; 1. Korinther 15,45-47; Hebräer 4,15) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 4,1-11) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 4,1-11 beschreibt die Versuchung Jesu in der Wüste unmittelbar nach seiner Taufe. Jesus 
wird vom Geist in die Einsamkeit geführt, um vom Teufel versucht zu werden. Die Versuchungen 
erfolgen nach vierzig Tagen des Fastens und richten sich gezielt gegen Jesu Identität als Sohn Gottes. 
Der Versucher fordert Jesus heraus, seine Sohnschaft unabhängig vom Willen des Vaters zu 
gebrauchen. Jede Versuchung zielt darauf ab, den Weg des Gehorsams zu umgehen. Jesus begegnet 
allen Angriffen ausschließlich mit dem geschriebenen Wort Gottes. Er unterstellt sich vollständig der 
Autorität der Schrift. Materielle Versorgung, spektakuläre Selbstbestätigung und weltliche Macht 
werden bewusst zurückgewiesen. Der Gegensatz zwischen Gottes Reich und satanischer Herrschaft 
wird deutlich. Am Ende weicht der Teufel, und göttliche Hilfe tritt ein. Jesu Sieg geschieht nicht durch 
Macht, sondern durch Gehorsam. Matthäus 4,1-11 mündet in die Bestätigung, dass der Messias als 
gehorsamer Sohn den Weg des Leidens bewusst annimmt. 

Anwendungen:  

Gehorsam steht über Selbstverwirklichung. Jesu Versuchungen zielen auf einen eigenständigen 
Weg abseits des Vaters. Gehorsam definiert wahre Sohnschaft. Diese Einsicht ordnet geistliches Leben 
unter Gottes Willen ein. 

Gottes Wort ist entscheidende Waffe. Jesus begegnet jeder Versuchung mit der Schrift. Autorität 
liegt im geoffenbarten Wort Gottes. Diese Wahrheit unterstreicht die Bedeutung biblischer 
Verankerung. 

Der Weg zum Reich führt über Leiden. Jesus lehnt Abkürzungen zur Herrschaft ab. Gottes Plan 
schließt Leid und Geduld ein. Diese Einsicht hilft, Gottes Wege realistisch zu verstehen. 
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7. Der Beginn des Dienstes Jesu in Galiläa (4,12-25) 

7.1. Jesu Rückkehr nach Galiläa und die Erfüllung der Prophetie 
aus Jesaja 9,1-2 (4,12-17) 

Jesu Rückzug nach Galiläa markiert nicht Schwäche, sondern strategische Erfüllung göttlicher 
Verheißung. Als Jesus hört, dass Johannes der Täufer gefangen genommen wurde, zieht er sich nach 
Galiläa zurück. Dieser Schritt ist kein Ausdruck von Angst oder Flucht, sondern bewusstes Handeln im 
Rahmen des göttlichen Heilsplans. Galiläa, das als kulturell durchmischte und religiös verachtete 
Region galt, wird nun zum Ausgangspunkt des messianischen Wirkens. Gerade dort, wo geistliche 
Dunkelheit herrschte, beginnt das Licht Gottes zu leuchten. Damit wird Jesaja 9 erfüllt, das verheißt, 
dass das Volk, das im Finstern sitzt, ein großes Licht sehen wird. Jesu Rückzug ist ein gezielter Schritt 
zur Offenbarung seines Königreiches – nicht in religiösem Zentrum, sondern in der geistlichen 
Peripherie. (Matthäus 4,12-13; Jesaja 9,1-2; Johannes 1,46; Lukas 4,14) 

Die Wahl Kapernaums als Wirkungsort bestätigt das heilsgeschichtliche Handeln Gottes. Jesus 
verlässt Nazareth und lässt sich in Kapernaum nieder, einer Stadt am See Genezareth. Diese 
Entscheidung ist kein Zufall, sondern erfüllt exakt die Prophetie Jesajas über das Gebiet Sebulon und 
Naphtali. Diese Regionen galten als besonders vom Heidentum beeinflusst und hatten im Alten 
Testament unter dem Gericht Gottes gelitten. Nun beginnt gerade dort das Wirken des wahren Lichtes. 
Die göttliche Logik steht im Kontrast zur menschlichen Erwartung: Nicht in Jerusalem, sondern im 
kulturell gemischten Norden beginnt die Verkündigung des Reiches. Jesus macht damit deutlich, dass 
Gottes Gnade nicht an religiöse oder nationale Grenzen gebunden ist. (Matthäus 4,13-15; Jesaja 9,1; 
Johannes 8,12; Matthäus 11,20-24) 

Jesu erste öffentliche Botschaft ruft zur Umkehr angesichts der Nähe des Königreichs. Mit den 
Worten „Tut Buße, denn das Reich der Himmel ist nahe herbeigekommen“ beginnt Jesus seine 
Verkündigung. Dieser Aufruf zur Umkehr ist kein moralischer Appell, sondern eine Antwort auf die 
hereinbrechende göttliche Wirklichkeit. Das Königreich Gottes ist nicht mehr fern, sondern steht 
unmittelbar bevor, weil der König selbst anwesend ist. Buße bedeutet hier eine radikale 
Neuausrichtung – weg vom Selbstvertrauen hin zu Gottvertrauen, weg vom alten Denken hin zur 
Erwartung des kommenden Reiches. Jesus setzt damit die Botschaft Johannes des Täufers fort, doch 
mit größerer Autorität, da er selbst der angekündigte König ist. Die Dringlichkeit des Aufrufs macht 
deutlich, dass die Entscheidung nicht aufgeschoben werden kann. (Matthäus 4,17; Markus 1,15; 
Apostelgeschichte 17,30-31; Matthäus 3,2) 
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7.2. Die Berufung der ersten Jünger – Petrus, Andreas, Jakobus 
und Johannes (4,18-22) 

Jesus ruft einfache Fischer in seine Nachfolge und zeigt damit das Wesen seines Reiches. Jesus 
begegnet am See Genezareth einfachen Männern, die bei ihrer alltäglichen Arbeit sind. Er spricht sie 
nicht aufgrund gesellschaftlicher Stellung oder religiöser Bildung an, sondern allein aus souveräner 
Gnade. Die Erwählung von Fischern wie Simon Petrus und Andreas zeigt, dass Gottes Berufung nicht 
menschlichen Maßstäben folgt. Ihre Arbeit – das Fangen von Fischen – wird zum Bild für ihren 
künftigen geistlichen Dienst: Menschenfischer zu sein im Dienst des kommenden Königreichs. Jesus 
offenbart damit ein zentrales Prinzip seines Reiches: Gott gebraucht das Schwache, um das Starke zu 
beschämen. Berufung geschieht nicht auf Grundlage von Qualifikation, sondern durch die Autorität 
des Rufenden. (Matthäus 4,18-19; 1. Korinther 1,26-29; Johannes 15,16; Lukas 5,10) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Bibelausleger, hält fest, dass Petrus und Johannes bereits 
zuvor Jünger Jesu waren. Er betont, dass sie hier nicht zum Glauben berufen werden, sondern 
ausdrücklich zum Dienst gerufen sind (Scofield, 2015, S. 1169). 

Der Ruf Jesu fordert radikale Bereitschaft und sofortige Nachfolge. Die Reaktion der ersten 
Jünger ist von bemerkenswerter Entschlossenheit geprägt: Sie lassen ihre Netze sofort liegen und 
folgen Jesus nach. Diese unmittelbare Entscheidung verdeutlicht die Autorität Jesu und die Kraft 
seines Wortes. Nachfolge ist nicht verhandelbar oder auf später verschiebbar, sondern ein Ruf zur 
ganzen Hingabe. Wer berufen wird, lässt das Alte zurück – nicht aus Zwang, sondern im Vertrauen auf 
den, der ruft. In dieser Szene wird ein zentrales Kennzeichen der Jüngerschaft sichtbar: echte 
Nachfolge kostet den bisherigen Lebensentwurf, doch sie führt in eine neue Berufung mit ewigem 
Gewicht. (Matthäus 4,20; Lukas 9,23; Markus 10,28-30; Matthäus 16,24-25) 

Jesu Berufung gilt nicht nur Einzelnen, sondern formt eine Gemeinschaft für den Dienst im 
Reich Gottes. Kurz nach Petrus und Andreas ruft Jesus auch Jakobus und Johannes, die mit ihrem 
Vater am Boot arbeiten. Damit wird sichtbar, dass Nachfolge auch familiäre Bindungen und 
wirtschaftliche Sicherheiten zurücklässt. Die Berufung der ersten vier Jünger legt den Grundstein für 
eine geistliche Gemeinschaft, die nicht auf Blutsverwandtschaft oder Beruf basiert, sondern auf dem 
Ruf des Königs. Diese neue Gemeinschaft wird zur Keimzelle für die spätere Gemeinde und für die 
Verkündigung des Evangeliums. Jesus ruft nicht zu individualistischer Frömmigkeit, sondern zu einem 
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gemeinsamen Auftrag im Dienst des Reiches. (Matthäus 4,21-22; Epheser 2,19-22; Markus 3,14; 
Apostelgeschichte 1,8) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Bibelausleger, erklärt, dass im Neuen Testament vier 
verschiedene Personen den Namen Jakobus tragen. Er beschreibt Jakobus, den Sohn des 
Zebedäus, als Apostel und Bruder des Johannes, der zusammen mit Petrus eine besondere 
Nähe zu Jesus hatte, wie sie unter anderem bei der Verklärung deutlich wird (Matthäus 17,1), 
und der später durch Herodes den Märtyrertod erlitt (Apostelgeschichte 12,2). Weiter nennt er 
Jakobus, den Sohn des Alphäus, einen der Zwölf, der auch als „Jakobus der Kleine“ 
bezeichnet wird (Matthäus 10,3; Markus 15,40). Drittens führt Scofield Jakobus, den Bruder 
des Herrn, an, der während des irdischen Wirkens Jesu zunächst nicht glaubte (Johannes 7,5), 
nach der Auferstehung jedoch eine führende Rolle in der Jerusalemer Gemeinde übernahm 
(Apostelgeschichte 15,13) und den Jakobusbrief verfasste. Schließlich erwähnt er Jakobus als 
Vater oder Bruder des Apostels Judas, der in den Jüngerlisten genannt wird (Lukas 6,16; 
Apostelgeschichte 1,13) (Scofield, 2015, S. 1169). 

7.3. Jesu Predigt- und Heilungsdienst breitet sich aus (4,23-25) 
Jesu Dienst verbindet Lehre, Verkündigung und Heilung als Zeichen der messianischen 
Sendung. Jesus durchzieht ganz Galiläa, lehrt in den Synagogen, verkündigt das Evangelium vom 
Reich und heilt alle Arten von Krankheiten. Diese Dreifachform – Lehre, Verkündigung, Heilung – 
bildet das zentrale Muster seines öffentlichen Dienstes. Die Lehre erklärt den Willen Gottes, die 
Verkündigung ruft zur Umkehr und zum Glauben, und die Heilungen bestätigen seine göttliche 
Autorität. Jesu Wirken ist damit sowohl geistlich als auch körperlich heilsam. Seine 
Zeichenhandlungen verweisen auf die bevorstehende Aufrichtung des Reiches Gottes, in dem keine 
Krankheit und kein Leid mehr sein werden. Die Kombination aus Wort und Tat bestätigt, dass der 
verheißene Messias gekommen ist. (Matthäus 4,23; Jesaja 35,5–6; Matthäus 9,35; Lukas 4,18–21) 

Die Ausbreitung von Jesu Ruhm zeigt die Anziehungskraft des wahren Messias. Die Nachricht 
über Jesu Wirken verbreitet sich rasch in ganz Syrien, und viele bringen ihre Kranken und Besessenen 
zu ihm. Diese schnelle Verbreitung zeigt nicht nur die Not der Menschen, sondern auch die Hoffnung, 
die durch Jesus geweckt wird. Der Messias tritt nicht verborgen auf, sondern offenbart sich durch 
machtvolle Zeichen und barmherzigen Dienst. In einer Welt voller Dunkelheit und Bedrängnis wird 
Jesus zum Zentrum der Hoffnung. Doch diese Popularität dient nicht dem persönlichen Ruhm, sondern 
der Bestätigung seines göttlichen Auftrags. Menschen aus verschiedenen Regionen – Judäa, Dekapolis, 
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jenseits des Jordan – kommen zu ihm, was auf die zukünftige Ausweitung seines Wirkens über Israel 
hinaus hinweist. (Matthäus 4,24; Markus 1,28; Jesaja 42,6-7; Matthäus 12,21) 

Jesu Dienst in Galiläa bildet die Vorschau auf das umfassende Heil im kommenden Reich. Die 
große Volksmenge, die Jesus folgt, steht stellvertretend für das geistlich hungrige und körperlich 
leidende Volk Israel. Der Dienst Jesu in Galiläa ist ein heilsgeschichtlicher Auftakt: Der König ist 
gekommen, um zu retten, zu heilen und zu lehren. Seine Zeichen sind Vorschattungen des kommenden 
messianischen Friedensreichs, in dem Gerechtigkeit, Heilung und Wahrheit regieren. Die große 
Anziehungskraft Jesu bereitet zudem die Bühne für die Bergpredigt, in der er das Wesen des Reiches 
offenbart. Galiläa, die verachtete Region, wird so zum ersten Ort, an dem das Licht des Reiches 
aufleuchtet – als Einladung zur Buße, zum Glauben und zur Nachfolge. (Matthäus 4,25; Jesaja 9,1-2; 
Matthäus 5,1-2; Lukas 7,22) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 4,12-25) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 4,12-25 beschreibt den Beginn des öffentlichen Wirkens Jesu in Galiläa nach der 
Gefangennahme Johannes des Täufers. Jesus zieht sich bewusst in den galiläischen Raum zurück und 
lässt sich in Kapernaum nieder. Dieser Ortswechsel wird ausdrücklich als Erfüllung prophetischer 
Verheißung verstanden. Das Licht Gottes erreicht eine Region, die zuvor als geistlich fern galt. 
Inhaltlich beginnt Jesu Verkündigung mit dem Ruf zur Umkehr angesichts der nahegekommenen 
Königsherrschaft der Himmel. Damit knüpft er an die Botschaft Johannes’ an, führt sie jedoch mit 
eigener Autorität fort. Jesus ruft erste Jünger in seine Nachfolge und fordert sie zu einer radikalen 
Neuorientierung ihres Lebens auf. Die Berufung geschieht souverän und unmittelbar. Die Nachfolge 
beinhaltet die Ausrichtung auf einen neuen Auftrag. Jesu Wirken umfasst Lehre, Verkündigung und 
Heilung. Krankheit, Leid und dämonische Bindung werden durch seine Vollmacht überwunden. Seine 
Wirkung breitet sich über Galiläa hinaus aus und zieht große Volksmengen an. Matthäus 4,12-25 
mündet in die Darstellung Jesu als verheißener Messias, der mit göttlicher Autorität das Reich Gottes 
sichtbar macht. 

Anwendungen:  

Gottes Licht erreicht geistliche Randgebiete. Jesu Wirken beginnt nicht im religiösen Zentrum, 
sondern in Galiläa. Gottes Heil richtet sich auch an scheinbar entfernte Regionen. Diese Einsicht 
weitet den Blick für Gottes souveräne Wege. 

Nachfolge bedeutet entschlossene Neuorientierung. Die Berufung der Jünger fordert unmittelbare 
Reaktion. Nachfolge schließt Loslassen und neue Ausrichtung ein. Diese Wahrheit betont den 
Anspruch Jesu auf das ganze Leben. 

Jesu Reich zeigt sich in Wort und Tat. Verkündigung, Lehre und Heilung gehören zusammen. Gottes 
Herrschaft wird konkret erfahrbar. Diese Einsicht hilft, das Wirken Jesu ganzheitlich zu verstehen. 
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Teil 2. Die Verkündigung des Königreichs (Matthäus 5-9) 

8. Seligpreisungen – Die Werte des Himmelreichs (5,1-12) 

8.1. Jesus lehrt die Jünger auf dem Berg – Die Bergpredigt beginnt 
(5,1-2) 

Die Bergpredigt beginnt mit einer bewussten Hinwendung Jesu zu seinen Jüngern – als König 
lehrt er das Volk Gottes. Jesus steigt auf einen Berg, setzt sich und beginnt zu lehren. Diese Szene ist 
bewusst gewählt und in ihrer Symbolik tief verwurzelt in der alttestamentlichen Offenbarung. Wie 
Mose auf dem Berg Sinai das Gesetz empfing, offenbart Jesus auf einem Berg die Verfassung des 
Reiches Gottes. Der Sitz des Lehrers drückt Autorität aus, seine Zielgruppe sind primär die Jünger, 
doch auch die Volksmenge hört mit. Die Bergpredigt ist daher keine ethische Allgemeinrede, sondern 
eine Beschreibung der Lebensweise derer, die zum Reich gehören. Es ist der König selbst, der seine 
Unterweisung gibt – nicht mit politischen Parolen, sondern mit geistlicher Autorität. (Matthäus 5,1-2; 
2. Mose 19,3-6; Matthäus 7,28-29; Lukas 6,20) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erläutert zur Bergpredigt in 
Matthäus 5-7, dass Jesus nach der Verkündigung der Nähe des Reiches der Himmel seinen 
Jüngern die grundlegenden Prinzipien dieses kommenden Reiches offenbart. Scofield betont, 
dass das mosaische Gesetz, das im Alten Testament dem theokratischen Reich Israels zugrunde 
lag, auch im zukünftigen messianischen Reich auf Erden maßgeblich sein wird (Matthäus 
5,17). Die Haltung des Menschen gegenüber diesem Gesetz entscheidet nach Jesu Worten über 
seinen Platz im Reich (Matthäus 5,19). Christus macht zugleich deutlich, dass er gekommen ist, 
um das Gesetz zu erfüllen, und beginnt dies bereits in der Bergpredigt, indem er zeigt, dass das 
Gesetz nicht nur äußere Taten, sondern auch Gedanken und Motive beurteilt (Matthäus 
5,27-28; 6,1-6). Darüber hinaus hebt er bestimmte Zugeständnisse auf, die wegen der 
Herzenshärte des Menschen erlaubt worden waren, etwa im Bereich der Ehescheidung 
(Matthäus 5,31-32; vgl. Matthäus 19,8). Scofield erklärt weiter, dass Christus mit der 
Forderung nach vollkommener Gerechtigkeit (Matthäus 5,48) die Unfähigkeit aller Menschen 
offenlegt, Gottes Maßstab aus eigener Kraft zu erfüllen, wodurch deutlich wird, dass eine 
Rechtfertigung durch Gesetzeswerke unmöglich ist. Obwohl das Gesetz Sünder nicht retten 
kann (Römer 3,20) und die Gläubigen des gegenwärtigen Zeitalters nicht unter dem Gesetz 
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stehen (Römer 6,14), bleiben sowohl das mosaische Gesetz als auch die Bergpredigt als 
inspiriertes Wort Gottes für alle Erlösten lehrreich und erziehend in der Gerechtigkeit (2. 
Timotheus 3,16) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

Die Rede Jesu auf dem Berg offenbart das Wesen und die Werte seines Reiches. Die Einleitung 
der Bergpredigt markiert einen entscheidenden Übergang in Jesu öffentlichem Wirken. Nach 
Verkündigung und Heilung folgt nun die vertiefende Lehre über das Leben im Reich der Himmel. 
Jesus richtet seinen Blick auf die Jünger – nicht nur auf die Zwölf, sondern auf alle, die ihm folgen. 
Seine Worte definieren nicht, wie man in das Reich hineinkommt, sondern wie man darin lebt. Die 
Seligpreisungen, die unmittelbar folgen, bilden die Grundlage dieser Lehre: ein Lebensstil, der im 
Widerspruch zur Welt steht, aber im Einklang mit Gottes Charakter. Die Bergpredigt zeigt, dass 
geistliche Realität wichtiger ist als äußere Macht, und dass wahre Gerechtigkeit von innen kommt. 
(Matthäus 5,1-2; Johannes 18,36; Römer 14,17; Jesaja 66,2) 

8.2. Selig sind die geistlich Armen – Die Abhängigkeit von Gott 
(5,3) 

Die erste Seligpreisung beschreibt den Eingang in das Reich Gottes durch geistliche Armut. Jesus 
beginnt seine Lehre mit einem Paradoxon: Glückselig sind die geistlich Armen. Gemeint ist nicht 
wirtschaftliche Armut, sondern die innere Erkenntnis der eigenen geistlichen Bedürftigkeit vor Gott. 
Der geistlich Arme weiß, dass er vor Gott nichts vorzuweisen hat, dass er keine eigene Gerechtigkeit 
besitzt und vollkommen auf Gottes Gnade angewiesen ist. Diese Haltung steht im Gegensatz zum 
religiösen Stolz der Pharisäer, die sich durch Werke zu rechtfertigen suchten. Wer arm im Geist ist, 
erkennt seine völlige Abhängigkeit und flüchtet sich in Gottes Erbarmen. Diese Demut ist keine 
Schwäche, sondern der erste Schritt in das Königreich der Himmel. (Matthäus 5,3; Jesaja 57,15; Lukas 
18,13-14; Psalm 34,19) 

Das Reich der Himmel gehört denen, die auf Gott angewiesen sind, nicht den Selbstgerechten. 
Jesus verheißt das Reich der Himmel nicht den Einflussreichen oder moralisch Selbstsicheren, sondern 
denen, die sich geistlich leer erkennen. Diese Zusage ist revolutionär: Der Eintritt in das Reich basiert 
nicht auf Verdiensten, sondern auf Bedürftigkeit. Das „ihnen ist das Reich der Himmel“ steht im 
Präsens und unterstreicht, dass die Zugehörigkeit bereits jetzt beginnt – nicht erst in der Zukunft. Das 
Reich Gottes gehört denen, die anerkennen, dass sie es nicht verdienen. Diese Wahrheit steht im 
Zentrum des Evangeliums der Gnade: Erlösung ist ein Geschenk, das nur empfangen werden kann, 
wenn alles Eigene losgelassen wird. (Matthäus 5,3; Epheser 2,8–9; Jesaja 66,2; Römer 3,23-24) 
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Geistliche Armut ist der Beginn eines neuen Lebens im Königreich – sie bleibt Grundlage echter 
Jüngerschaft. Der Zustand der geistlichen Armut ist nicht nur der Eingang ins Reich, sondern auch 
die Haltung, die Jüngerschaft dauerhaft prägen soll. Ein Jünger bleibt abhängig, bleibt empfangsbereit 
und bleibt demütig vor Gott. Geistliche Armut führt zu Gebet, zu Hören auf das Wort und zu einem 
Lebensstil der Gnade. Sie schützt vor Hochmut, fördert Dankbarkeit und macht bereit für geistliches 
Wachstum. Diese Grundhaltung unterscheidet das Reich Gottes radikal von den Reichen dieser Welt, 
in denen Stärke, Leistung und Selbstbehauptung zählen. Im Reich der Himmel beginnt alles mit einer 
leeren Hand, die Gott füllt. (Matthäus 5,3; Johannes 15,5; Psalm 51,19; Offenbarung 3,17-18) 

8.3. Selig sind die Trauernden – Der Trost Gottes (5,4) 
Gott verheißt Trost denen, die über Schuld, Sünde und geistlichen Zerbruch trauern. Die zweite 
Seligpreisung spricht von Menschen, die trauern – nicht vorrangig über äußere Verluste, sondern über 
die geistliche Realität der Sünde. Diese Trauer ist Ausdruck echter Buße und eines zerbrochenen 
Herzens vor Gott. Sie entsteht aus dem Bewusstsein, dass die eigene Sünde Gottes Ehre verfehlt hat 
und dass die Welt durch Sünde geprägt ist. Der Trauernde blickt nicht selbstmitleidig auf sich, sondern 
erkennt die Schwere des Bösen aus Gottes Perspektive. Diese geistliche Trauer ist heilsam, weil sie zur 
Gnade führt. Jesus verheißt solchen Menschen göttlichen Trost – einen Trost, der aus der Vergebung, 
der Gemeinschaft mit Gott und der Hoffnung auf seine Wiederherstellung erwächst. (Matthäus 5,4; 2. 
Korinther 7,10; Psalm 34,19; Jesaja 61,1-3) 

Der Trost Gottes ist nicht oberflächlich, sondern tief und heilend – er gründet in der Verheißung 
des Reiches. Wer geistlich trauert, empfängt keinen billigen Zuspruch, sondern wird von Gott selbst 
getröstet. Dieser Trost kommt nicht aus der Welt, sondern durch den Geist Gottes, der die Herzen 
stärkt und durch das Wort belehrt. Die Zusage „sie sollen getröstet werden“ steht in der Passivform 
und weist auf Gott als den Handelnden hin. Der Trost beginnt bereits im Hier und Jetzt durch 
Vergebung und inneren Frieden, wird aber im Reich Gottes vollendet, wo Tränen abgewischt und alle 
Dinge neu gemacht werden. Die Trauernden sind somit Menschen, die mit Gott fühlen und leiden – 
und darum Anteil an seinem Trost haben. (Matthäus 5,4; Jesaja 40,1; Offenbarung 21,4; Johannes 
14,16-18) 
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8.4. Selig sind die Sanftmütigen – Das Erbe der Erde (5,5) 
Sanftmut ist keine Schwäche, sondern Ausdruck geistlicher Stärke unter Gottes Herrschaft. 
Sanftmütigkeit beschreibt eine Haltung der inneren Ruhe, der Geduld und der Selbstbeherrschung, die 
sich nicht durch Zorn oder Gewalt behauptet, sondern durch Vertrauen auf Gottes Gerechtigkeit. Der 
Sanftmütige übt keine Vergeltung aus, sondern überlässt das Recht dem Herrn. Diese Haltung steht im 
direkten Gegensatz zur Welt, die Stärke mit Durchsetzungsvermögen und Macht verbindet. Sanftmut 
erwächst aus der Einsicht, dass Gott souverän handelt – auch wenn Ungerechtigkeit vorübergehend 
herrscht. Jesus selbst bezeichnet sich als sanftmütig und demütig von Herzen, und fordert dadurch 
Nachfolge in diesem Charakterzug. Die Sanftmütigen nehmen Gottes Willen an, auch wenn er mit 
Verzicht oder Leid verbunden ist, und gerade deshalb werden sie Anteil am kommenden Reich 
erhalten. (Matthäus 5,5; Psalm 37,11; Matthäus 11,29; 1. Petrus 2,23) 

Gott verheißt den Sanftmütigen das Erbe der Erde – als Teil der messianischen Zukunft. Das 
Versprechen, die Erde zu erben, hat eine tief heilsgeschichtliche Dimension. Es greift die 
alttestamentliche Hoffnung auf das Land auf und erweitert sie auf das künftige Friedensreich Christi. 
In einer Welt, in der die Mächtigen scheinbar herrschen, verheißt Gott das wahre Erbe denen, die in 
Abhängigkeit und Demut leben. Dieses Erbe ist nicht nur geistlich zu verstehen, sondern beinhaltet 
auch die zukünftige Mitregentschaft der Gläubigen im messianischen Reich auf Erden. Die 
Sanftmütigen verzichten auf irdische Macht, aber sie werden königlich belohnt – nicht durch eigene 
Kraft, sondern durch Gottes Verheißung. Damit steht die Sanftmut im Zentrum des Lebenswandels, 
den das Reich Gottes prägt. (Matthäus 5,5; Offenbarung 20,4-6; Römer 8,17; 2. Timotheus 2,12) 

8.5. Selig sind, die nach Gerechtigkeit hungern und dürsten (5,6) 
Der Wunsch nach Gerechtigkeit ist ein Kennzeichen wahrer geistlicher Wiedergeburt. Jesus 
preist nicht die Selbstgerechten selig, sondern die, die hungern und dürsten nach Gerechtigkeit. Das 
Bild von Hunger und Durst beschreibt ein existenzielles Verlangen, das nicht oberflächlich, sondern 
tief im Inneren verwurzelt ist. Gerechtigkeit meint in diesem Zusammenhang nicht nur moralisches 
Verhalten, sondern eine von Gott geschenkte Stellung und ein Leben im Einklang mit seinem Willen. 
Wer diesen Hunger kennt, hat verstanden, dass eigene Werke nicht ausreichen, sondern dass Gottes 
Gerechtigkeit notwendig ist. Dieses Verlangen ist Ausdruck geistlicher Regeneration – ein von Gott 
gewirkter Durst nach dem, was er als gerecht ansieht. (Matthäus 5,6; Psalm 42,2-3; Römer 3,21-22; 
Jesaja 55,1-2) 
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Die Verheißung der Sättigung zeigt Gottes Bereitschaft, geistlichen Hunger zu stillen. Jesus 
verspricht nicht nur Anerkennung, sondern die tatsächliche Erfüllung: „sie werden satt werden.“ Dies 
ist keine symbolische Hoffnung, sondern eine göttliche Zusage. Die geistlich Hungernden werden 
durch das Wort Gottes, durch den Geist und durch die Gemeinschaft mit Christus genährt. Schon im 
Hier und Jetzt beginnt diese Sättigung durch Vergebung, durch Heiligung und durch die Gegenwart des 
Heiligen Geistes. Vollendet wird sie im kommenden Reich, wenn Gerechtigkeit vollständig herrscht. 
Der Gott, der den Durst nach sich selbst weckt, ist auch der Gott, der diesen Durst stillt. (Matthäus 5,6; 
Jesaja 58,10-11; Johannes 6,35; Offenbarung 7,16-17) 

Der Hunger nach Gerechtigkeit führt zu einem Lebensstil der Christusähnlichkeit. Wer nach 
Gerechtigkeit verlangt, wird durch dieses Verlangen in seinem ganzen Leben verändert. Es prägt die 
Entscheidungen, das Verhalten, die Beziehungen und das Denken. Dieser Hunger lässt keinen Raum 
für Selbstzufriedenheit oder Gleichgültigkeit gegenüber Sünde. Er führt zu einer tieferen Liebe zu 
Gottes Wort, zu einer stärkeren Sehnsucht nach Heiligkeit und zu einem klaren Zeugnis in einer 
ungerechten Welt. Die Gerechtigkeit, die empfangen wird, bleibt nicht passiv, sondern zeigt sich aktiv 
in Liebe, Barmherzigkeit und Wahrheit. So wird die Gnade, die sättigt, auch zur Kraft, die verändert. 
(Matthäus 5,6; Römer 12,1-2; Philipper 1,11; Galater 5,22-23) 

8.6. Selig sind die Barmherzigen – Sie werden Barmherzigkeit 
erlangen (5,7) 

Barmherzigkeit ist ein Merkmal wahrer Jüngerschaft und Ausdruck göttlichen Wesens im 
Leben eines Gläubigen. Barmherzigkeit beschreibt die Haltung, mit der jemand dem Elenden, 
Schwachen oder Schuldigen begegnet – nicht mit Härte, sondern mit Mitgefühl und aktiver Hilfe. 
Jesus stellt diese Herzenshaltung in das Zentrum seiner Reichsverfassung, denn wer zum Reich gehört, 
spiegelt Gottes Charakter wider. Barmherzigkeit ist mehr als emotionale Anteilnahme – sie ist das 
praktische Wirken von Gnade im Alltag. Diese Haltung setzt voraus, dass die eigene Bedürftigkeit vor 
Gott erkannt wurde und aus empfangener Gnade nun Gnade weitergegeben wird. Der barmherzige 
Mensch handelt nicht aus Überlegenheit, sondern aus dem Bewusstsein der eigenen Vergebung. In 
einer Welt, die oft von Kälte, Härte und Leistungsdenken geprägt ist, erscheint echte Barmherzigkeit 
als radikal und gottgemäß. Sie drückt sich im Vergeben, im Helfen und im geduldigen Ertragen der 
Schwächen anderer aus. Sie ist kein Zeichen von Schwäche, sondern von innerer Stärke und 
geistlicher Reife. Die Barmherzigen offenbaren, dass sie das Wesen des Königs verstanden haben. 
(Matthäus 5,7; Lukas 6,36; Micha 6,8; Kolosser 3,12-13) 
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Gottes Verheißung an die Barmherzigen zeigt, dass göttliche Prinzipien auf Gegenseitigkeit 
beruhen. Jesus verbindet Barmherzigkeit mit einer klaren Zusage: Diejenigen, die Barmherzigkeit 
üben, werden selbst Barmherzigkeit erfahren. Diese göttliche Vergeltung steht nicht im Widerspruch 
zur Gnade, sondern beschreibt den Weg, auf dem der Gläubige die Tiefe göttlichen Handelns erlebt. 
Wer anderen Barmherzigkeit gewährt, zeigt, dass er selbst aus Barmherzigkeit lebt. Dabei ist nicht 
gemeint, dass der Mensch sich Gottes Erbarmen verdient, sondern dass das Erbarmen Gottes im Leben 
des Menschen wirksam und sichtbar geworden ist. Diese Haltung öffnet das Herz für weiteren 
göttlichen Trost, Geduld und Fürsorge. Besonders im kommenden Reich wird Gottes Barmherzigkeit 
in ihrer ganzen Fülle offenbar: Diejenigen, die durch Sanftmut, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
gelebt haben, werden ewigen Trost und göttliche Belohnung empfangen. Wer in der jetzigen Welt den 
Weg der Barmherzigkeit geht, bezeugt, dass er zur kommenden Welt gehört. (Matthäus 5,7; Jakobus 
2,13; Psalm 18,26; Matthäus 6,14-15) 

8.7. Selig sind, die reinen Herzens sind – Sie werden Gott schauen 
(5,8) 

Herzensreinheit ist keine äußere Religiosität, sondern ein innerer Zustand, den Gott sieht und 
segnet. Jesus spricht hier nicht von ritueller oder zeremonieller Reinheit, sondern von einer inneren 
Lauterkeit, die durch göttliches Wirken entsteht. Ein reines Herz ist ungeteilt, aufrichtig und 
wahrhaftig – frei von Heuchelei, Doppelgesinnung und verborgener Sünde. Der Begriff greift 
alttestamentliche Aussagen auf, wonach Gott nicht das Äußere, sondern das Herz des Menschen 
betrachtet. Diese Reinheit ist nicht das Produkt menschlicher Anstrengung, sondern das Ergebnis 
göttlicher Reinigung durch das Wort und den Geist. Gleichzeitig ist sie ein Aufruf zur praktischen 
Heiligung und zur täglichen Umkehr, denn nur ein geheiligtes Leben ermöglicht tiefe Gemeinschaft 
mit Gott. Wer Gott gefallen will, beginnt nicht mit Äußerlichkeiten, sondern mit der Reinigung des 
Herzens. Die Bergpredigt offenbart damit, dass das Reich der Himmel ein Reich der inneren Wahrheit 
ist, nicht äußerer Form. (Matthäus 5,8; Psalm 24,3-4; Sprüche 4,23; Johannes 15,3) 

Die Verheißung, Gott zu schauen, ist der Höhepunkt aller geistlichen Sehnsucht. Das 
Versprechen, Gott zu sehen, ist in der gesamten Schrift Ausdruck höchster Nähe, Erkenntnis und 
Herrlichkeit. Im Alten Testament wurde Gott in seiner Heiligkeit als der Unsichtbare und 
Unerreichbare beschrieben – nur wenigen war es gegeben, eine begrenzte Offenbarung seiner 
Gegenwart zu erfahren. Doch Jesus verheißt, dass die Reinen im Herzen Gott selbst schauen werden. 
Diese Schau beginnt bereits in der Gegenwart durch den Glauben und das Wirken des Heiligen 
Geistes, wird aber erst in der zukünftigen Herrlichkeit vollendet, wenn Gläubige den Herrn von 
Angesicht zu Angesicht sehen. Dieses Ziel übersteigt alle irdischen Hoffnungen: Die tiefste Sehnsucht 
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des Herzens erfüllt sich in der unmittelbaren Gemeinschaft mit Gott. Reinheit ist daher kein 
Selbstzweck, sondern der Weg zur wahren Gotteserkenntnis. (Matthäus 5,8; 1. Johannes 3,2-3; 
Offenbarung 22,4; 2. Korinther 4,6) 

8.8. Selig sind die Friedfertigen – Sie werden Kinder Gottes heißen 
(5,9) 

Friedfertigkeit ist ein aktives Streben nach Versöhnung, gegründet im Charakter Gottes selbst. 
Jesus preist diejenigen selig, die Frieden stiften – nicht nur die, die Konflikten ausweichen, sondern 
die aktiv nach Versöhnung und Einheit streben. Friedfertigkeit ist ein Ausdruck von Gottes Wesen, 
denn Gott selbst ist der große Friedensstifter, der den Menschen durch Christus mit sich versöhnt hat. 
Wer in diesem Geist lebt, handelt nicht aus menschlichem Harmoniebedürfnis, sondern als Werkzeug 
göttlicher Vermittlung. Die Friedfertigen suchen den Frieden nicht um jeden Preis, sondern im Rahmen 
göttlicher Wahrheit und Gerechtigkeit. Diese Haltung widerspricht der menschlichen Neigung zur 
Vergeltung, zur Rechthaberei und zur Spaltung. Friedfertigkeit zeigt sich in Geduld, in der Bereitschaft 
zum Zuhören, in der Vergebungsbereitschaft und im Wunsch, Beziehungen im Licht Gottes zu 
gestalten. In einer zerrissenen Welt wirken Friedensstifter prophetisch: Sie verweisen auf das 
kommende Reich des Friedens und tragen dessen Werte bereits jetzt sichtbar in sich. (Matthäus 5,9; 
Römer 12,18; Jakobus 3,17-18; 2. Korinther 5,18-20) 

Friedensstifter werden Kinder Gottes genannt, weil sie seinem Wesen und seinem Handeln 
entsprechen. Die Verheißung, Kinder Gottes genannt zu werden, ist mehr als ein Titel – sie drückt 
Zugehörigkeit, Identität und Ähnlichkeit mit dem Vater aus. Wer Frieden stiftet, offenbart, dass er vom 
Frieden Gottes ergriffen und durch ihn geprägt ist. In der Schrift wird die Kindschaft nicht nur durch 
Glaube definiert, sondern auch durch ein Leben, das das Wesen Gottes widerspiegelt. Friedensstifter 
handeln im Namen Gottes, und ihr Leben bezeugt, dass sie Teil seiner Familie sind. Diese geistliche 
Identität wird durch Gott selbst anerkannt, nicht durch äußere Merkmale oder religiöse Leistung. In 
einer Welt, die Konflikte nährt und von Eigeninteresse geprägt ist, stehen die Kinder Gottes als Zeugen 
eines anderen Reiches – eines Reiches, in dem der Friede Gottes regiert. Die endgültige Bestätigung 
dieser Kindschaft wird im kommenden Reich offenbar, wenn Gott seine Söhne und Töchter 
verherrlicht. (Matthäus 5,9; Römer 8,14-17; Philipper 2,15; 1. Johannes 3,10) 
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8.9. Selig sind die um der Gerechtigkeit willen Verfolgten (5,10-12) 
Verfolgung um der Gerechtigkeit willen ist kein Widerspruch zum Segen Gottes, sondern 
Zeichen echter Reichszugehörigkeit. Jesus erklärt diejenigen selig, die wegen ihres Strebens nach 
Gerechtigkeit leiden – nicht wegen eigenen Fehlverhaltens, sondern weil sie im Licht Gottes leben. 
Die Welt, die in der Finsternis liegt, lehnt göttliche Maßstäbe ab und begegnet der Gerechtigkeit oft 
mit Feindschaft. Verfolgung kann sich in Spott, Ausgrenzung, Unterdrückung oder physischer Gewalt 
zeigen – je nach Kontext und Zeitepoche. Doch in allen Formen ist sie Ausdruck der Spannung 
zwischen Gottes Reich und der gefallenen Welt. Jesus lehrt, dass solche Leiden nicht unerwartet sind, 
sondern zu echter Nachfolge dazugehören. Die Verfolgten werden nicht als Opfer dargestellt, sondern 
als Erben des Himmelreichs – sie tragen ein unsichtbares Siegel göttlicher Anerkennung. Damit wird 
deutlich, dass das Kreuz kein Ausnahmefall, sondern ein Wegzeichen des Reiches ist. (Matthäus 5,10; 
2. Timotheus 3,12; Johannes 15,18-20; 1. Petrus 4,12-14) 

Die Verheißung „ihrer ist das Reich der Himmel“ bekräftigt die bleibende Sicherheit der 
Verfolgten in Gottes Heilsplan. Im Unterschied zu anderen Seligpreisungen wird hier im Präsens 
formuliert: Das Reich der Himmel gehört bereits jetzt den Verfolgten. Diese Formulierung zeigt, dass 
sie Anteil an der gegenwärtigen Herrschaft Gottes haben, auch wenn sie von der Welt abgelehnt 
werden. Ihre Zugehörigkeit zum Reich ist nicht abhängig von äußeren Umständen, sondern gründet in 
Gottes Zuspruch. Der Trost liegt nicht in der Vermeidung von Leid, sondern in der Zusicherung ewiger 
Perspektive. Dieses Reich ist nicht nur ein zukünftiges Ziel, sondern eine gegenwärtige Wirklichkeit 
im Leben der Gläubigen. Ihre Standhaftigkeit im Leiden ist Ausdruck lebendigen Glaubens und ein 
Zeugnis für die Kraft Gottes. Die Verfolgung kann den Besitz nicht nehmen, der durch göttliche 
Verheißung gesichert ist. (Matthäus 5,10; Matthäus 13,44; Hebräer 10,34; Kolosser 1,13) 

Die Verfolgung um Christi willen führt zu himmlischem Lohn und stellt in eine Linie mit den 
alttestamentlichen Propheten. Jesus erweitert die Verheißung, indem er die Jünger direkt anspricht: 
Wer um seines Namens willen verspottet, verfolgt und verleumdet wird, darf sich freuen. Diese Freude 
ist kein Gefühl, sondern ein Ausdruck des Glaubens, der sich an Gottes Verheißungen festhält. Der 
Lohn im Himmel ist sicher, weil er nicht von Menschen, sondern von Gott selbst kommt. Solche 
Verfolgung stellt die Gläubigen in eine heilsgeschichtliche Kontinuität: Sie stehen auf der Seite der 
Propheten, die ebenfalls um der Wahrheit willen gelitten haben. Diese Verbindung ehrt die Verfolgten 
und zeigt, dass ihr Leiden kein Zufall, sondern Teil göttlicher Berufung ist. Im Gegensatz zur zeitlich 
begrenzten Not steht die ewige Herrlichkeit, die Gott bereitet hat. Diese Perspektive gibt Kraft, auch 
unter Druck standhaft zu bleiben. (Matthäus 5,11-12; Apostelgeschichte 5,41; Römer 8,18; Hebräer 
11,35-38) 
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C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 5,11, 
dass der Wechsel von der dritten Person Plural „sie“ in den Versen 3-10 zur zweiten Person 
„ihr“ beziehungsweise „du“ in den Versen 11-16 von besonderer Bedeutung ist. Dieser 
Wechsel zeigt nach Scofield, dass sich Jesus nun unmittelbar an seine Jünger wendet. Der 
größte Teil der Bergpredigt ist damit direkt an die Jünger als Untertanen des Reiches der 
Himmel gerichtet (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 5,1-12) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 5,1-12 eröffnet die Bergpredigt und stellt die grundlegenden Kennzeichen derer vor, die zum 
Reich der Himmel gehören. Jesus tritt als Lehrer mit göttlicher Autorität auf und richtet sich gezielt an 
seine Jünger. Die Seligpreisungen beschreiben keine ethischen Ideale, sondern geistliche Realitäten. 
Sie definieren nicht Voraussetzungen für den Eintritt in das Reich, sondern Eigenschaften derer, die 
unter seiner Herrschaft stehen. Armut im Geist, Sanftmut und Hunger nach Gerechtigkeit 
kennzeichnen eine Haltung der Abhängigkeit von Gott. Leiden, Verfolgung und Zurückweisung 
werden nicht als Widerspruch, sondern als Teil der Reichszugehörigkeit dargestellt. Der Blick richtet 
sich weg von äußerem Erfolg hin zu innerer Ausrichtung. Gottes Zusagen stehen im Mittelpunkt jeder 
Seligpreisung. Die Verheißungen sind überwiegend zukünftig und weisen auf die kommende 
Vollendung des Reiches hin. Gegenwärtige Not wird im Licht zukünftiger Herrlichkeit interpretiert. 
Die Jünger werden damit auf einen Weg vorbereitet, der sich deutlich von weltlichen Maßstäben 
unterscheidet. Matthäus 5,1-12 mündet in die Feststellung, dass wahres Glück aus der Zugehörigkeit 
zum Reich Gottes und aus der Hoffnung auf seine zukünftige Erfüllung erwächst. 

Anwendungen:  

Reichszugehörigkeit prägt innere Haltung. Die Seligpreisungen beschreiben geistliche Ausrichtung, 
nicht äußere Leistung. Abhängigkeit von Gott steht im Zentrum. Diese Einsicht hilft, geistliches Leben 
richtig einzuordnen. 

Leiden widerspricht Gottes Segen nicht. Verfolgung wird ausdrücklich mit Verheißung verbunden. 
Gottes Anerkennung folgt nicht weltlichen Maßstäben. Diese Wahrheit stärkt Standhaftigkeit in 
Widerstand und Ablehnung. 

Zukunftshoffnung trägt die Gegenwart. Die Verheißungen verweisen auf kommende Erfüllung. 
Gegenwärtige Not wird im Licht göttlicher Zusage verstanden. Diese Einsicht schenkt Perspektive für 
ein Leben im Vertrauen auf Gottes Reich. 
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9. Salz und Licht – Die Berufung der Jünger (5,13-16) 

9.1. Ihr seid das Salz der Erde – Die Verantwortung der Gläubigen 
(5,13) 

Geistliche Wirkung ist nicht selbstverständlich – Untreue führt zur Wirkungslosigkeit im 
Zeugnis. Jesus warnt davor, dass Salz seine Kraft verlieren kann, und macht damit deutlich, dass 
geistliche Wirksamkeit nicht automatisch bestehen bleibt. Wenn Gläubige ihre Unterscheidungskraft 
aufgeben, ihre Reinheit kompromittieren oder sich der Welt anpassen, verlieren sie ihre geistliche 
Funktion. Ein kraftloser Glaube kann weder bewahren noch beeinflussen, sondern wird nutzlos für das 
Reich Gottes. Die drastische Aussage, dass dieses Salz „zu nichts mehr taugt, als hinausgeworfen und 
von den Menschen zertreten zu werden“, weist auf den Verlust der Glaubwürdigkeit in der Welt hin. 
Gott entfernt nicht die Identität als sein Volk, aber das Zeugnis kann verdunkelt und wirkungslos 
werden. Die Entwertung geistlichen Einflusses geschieht schleichend, wenn die Gemeinde ihre 
Sendung vernachlässigt. Diese Aussage Jesu ist eine ernste Mahnung, geistliche Integrität und 
Unterscheidung zu bewahren. Das Reich Gottes verlangt Treue im alltäglichen Wandel, damit die 
beauftragte Wirkung des Evangeliums nicht untergraben wird. Die Ehre Gottes wird sichtbar, wenn 
seine Kinder in der Kraft seiner Wahrheit leben. (Matthäus 5,13; Lukas 14,34-35; Offenbarung 
3,15-16; Römer 12,2) 

Salz verweist auch auf Bundesverpflichtung – eine Lebensführung in Treue und 
Opferbereitschaft. Im Alten Testament hatte Salz eine symbolische Bedeutung im Zusammenhang 
mit Opfern und Bundesschlüssen. Es stand für Beständigkeit, Treue und Unvergänglichkeit in der 
Beziehung zu Gott. Wenn Jesus seine Jünger als das Salz der Erde bezeichnet, knüpft er an diese 
heilsgeschichtliche Linie an: Die Jünger leben nicht für sich selbst, sondern als Repräsentanten des 
Bundes Gottes mit seinem Volk. Ihre Berufung zur Heiligkeit und Wahrhaftigkeit ist Ausdruck dieser 
Verpflichtung. Salz symbolisiert daher auch ein Leben, das durch geistliches Opfer gekennzeichnet ist 
– hingegeben an Gott, rein im Wandel, verlässlich im Zeugnis. In einer Welt, die Wahrheit relativiert 
und Gottes Gebote missachtet, sind die Jünger berufen, als Menschen des Bundes zu leben. Diese 
Berufung ist kein Privileg ohne Verpflichtung, sondern Ausdruck einer tiefen Bundesbindung. So wird 
ihr Leben zum geistlichen Opfer, das Gott wohlgefällig ist. (Matthäus 5,13; 3. Mose 2,13; Markus 
9,49-50; Römer 12,1) 
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9.2. Ihr seid das Licht der Welt – Die Jünger als Zeugnis für 
Christus (5,14-15) 

Licht steht für göttliche Wahrheit, die durch das Leben der Gläubigen sichtbar wird. Jesus 
bezeichnet seine Jünger als das Licht der Welt und nimmt damit ein Bild auf, das im Alten Testament 
auf Gott selbst bezogen war. Licht steht für Offenbarung, Reinheit, Orientierung und Leben – alles 
Eigenschaften, die im Wesen Gottes verankert sind. Diese Berufung bedeutet, dass Gläubige Träger 
göttlicher Wahrheit in einer finsteren Welt sind. Ihr Leben soll Licht ausstrahlen, nicht durch Worte 
allein, sondern durch Charakter, Verhalten und gelebte Gerechtigkeit. Der Gegensatz zur Finsternis 
macht deutlich, dass das Licht nicht in der Welt aufgeht, sondern durch Gottes Volk. Diese Berufung 
ist nicht fakultativ, sondern Ausdruck der Identität im Reich Gottes. So wie eine Stadt auf einem Berg 
nicht verborgen bleiben kann, soll das Leben der Jünger sichtbar die Wahrheit Gottes bezeugen. Diese 
Sichtbarkeit ist kein Stolz, sondern Konsequenz eines geheiligten Lebens. (Matthäus 5,14; Jesaja 
60,1-3; Epheser 5,8-10; Johannes 8,12) 

Licht soll nicht verborgen, sondern sichtbar und wirksam gelebt werden. Jesus vergleicht die 
Jünger mit einer Lampe, die nicht unter einen Scheffel gestellt, sondern auf einen Leuchter gesetzt 
wird. Dieses Bild warnt davor, das Licht des Evangeliums zu verstecken oder aus Angst und 
Anpassung zu verbergen. Die Berufung zur Sichtbarkeit ist kein Aufruf zur Selbstinszenierung, 
sondern zur geistlichen Klarheit in allen Lebensbereichen. Licht entfaltet seine Wirkung nur dann, 
wenn es leuchtet – zurückhaltender Glaube ohne Zeugnis verliert seine Wirkungskraft. Jesu Aussage 
stellt die Verantwortung heraus, Lichtträger aktiv zu sein: durch Wahrheit, Mut, Liebe und 
Standhaftigkeit. Die Welt soll die Werke der Jünger sehen und dadurch erkennen, dass Gott handelt. 
Diese Sichtbarkeit führt nicht zur Ehre des Menschen, sondern zur Verherrlichung des himmlischen 
Vaters. Der Platz auf dem Leuchter ist daher keine Auszeichnung, sondern eine Sendung. (Matthäus 
5,15; Philipper 2,14-16; Johannes 3,21; 1. Petrus 2,12) 

9.3. Die Herrlichkeit Gottes reflektieren (5,16) 
Gute Werke sind sichtbarer Ausdruck göttlicher Wahrheit und sollen zur Ehre Gottes führen. 
Jesus fordert dazu auf, das Licht nicht nur innerlich zu tragen, sondern durch gute Werke nach außen 
sichtbar werden zu lassen. Diese Werke sind nicht Grundlage des Heils, sondern Frucht eines 
veränderten Lebens im Reich Gottes. In einer Welt voller Dunkelheit und Selbstbezogenheit sollen die 
Werke der Gläubigen den Charakter Gottes widerspiegeln. Gute Werke im Sinne Jesu sind nicht 
lediglich moralisches Verhalten, sondern Ausdruck einer durch Gnade erneuerten Gesinnung. Sie 
zeigen Barmherzigkeit, Gerechtigkeit, Wahrheit und dienen der Wiederherstellung dessen, was 
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zerbrochen ist. Die Menschen, die diese Werke sehen, werden dadurch nicht auf den Handelnden, 
sondern auf Gott hingewiesen. Echte Frömmigkeit lenkt den Blick weg vom Menschen hin zu Gottes 
Wesen. Ziel aller geistlichen Sichtbarkeit ist die Verherrlichung des Vaters im Himmel, nicht der Ruhm 
der Jünger. (Matthäus 5,16; Titus 2,7; Johannes 15,8; Epheser 2,10) 

Die Verherrlichung Gottes durch das Leben der Jünger steht im Zentrum ihrer Berufung. Jesus 
stellt klar, dass das Ziel des Lichtseins nicht Anerkennung oder Einfluss ist, sondern die Ehre Gottes. 
Gott wird verherrlicht, wenn sein Wesen im Leben der Gläubigen sichtbar wird und Menschen dadurch 
zu einem Verständnis seiner Größe, Heiligkeit und Liebe geführt werden. Diese Verherrlichung 
geschieht nicht abstrakt, sondern konkret durch das tägliche Leben, in Entscheidungen, Umgang, 
Beziehungen und im Dienst. Jeder Bereich des Lebens wird zur Bühne, auf der Gottes Charakter 
reflektiert wird. Das Licht weist nicht auf sich selbst hin, sondern auf die Quelle – so weist das Leben 
der Jünger auf ihren himmlischen Vater. Dieses Verständnis bewahrt vor Stolz und motiviert zu Demut, 
Treue und Dankbarkeit. Die Ehre Gottes ist nicht nur Ziel, sondern auch Inhalt des christlichen 
Lebens. (Matthäus 5,16; 1. Korinther 10,31; 2. Korinther 4,6; 1. Petrus 2,9) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 5,13-16) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 5,13-16 beschreibt die öffentliche Wirkung der Jünger im Zusammenhang mit ihrer 
Zugehörigkeit zum Reich der Himmel. Jesus bezeichnet seine Jünger als Salz der Erde und Licht der 
Welt. Beide Bilder verdeutlichen eine dienende und wirkungsvolle Aufgabe inmitten der Welt. Salz 
steht für Bewahrung vor Verderb und für prägende Kraft. Licht weist auf Orientierung, Sichtbarkeit 
und Offenbarung hin. Die Jünger besitzen diese Rolle nicht aus sich selbst, sondern aufgrund ihrer 
Beziehung zum Messias. Verlust der salzenden Kraft wird als ernsthafte Gefahr dargestellt. Licht ist 
seiner Natur nach nicht zur Verborgenheit bestimmt. Die Wirkung der Jünger soll öffentlich 
wahrnehmbar sein. Ziel dieser Sichtbarkeit ist nicht Selbstverherrlichung. Gute Werke sollen auf Gott 
hinweisen. Die Ehre gilt allein dem Vater im Himmel. Matthäus 5,13-16 mündet in die Bestimmung 
der Jünger als sichtbares Zeugnis für Gottes Herrschaft in der Welt. 

Anwendungen:  

Reichszugehörigkeit hat öffentliche Wirkung. Jüngerschaft bleibt nicht privat. Gottes Wirken zeigt 
sich im Umfeld. Diese Einsicht betont die Verantwortung geistlichen Zeugnisses. 

Zeugnis dient Gottes Ehre. Sichtbares Handeln soll auf Gott verweisen. Selbstinszenierung 
widerspricht dem Ziel. Diese Wahrheit ordnet christliches Handeln richtig ein. 

Verlust geistlicher Wirkung ist möglich. Jesus warnt vor Wirkungslosigkeit. Geistliche Identität 
muss bewahrt werden. Diese Einsicht mahnt zur Wachsamkeit im Glauben. 

Seite  von 94 327



10. Die Erfüllung des Gesetzes in Christus (5,17-20) 

10.1. „Ich bin nicht gekommen, das Gesetz aufzulösen, sondern zu 
erfüllen“ (5,17) 

Jesus bestätigt die Autorität des Alten Testaments, indem er dessen bleibende Gültigkeit 
unterstreicht. Mit der Aussage, er sei nicht gekommen, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen, 
sondern zu erfüllen, stellt Jesus klar, dass er nicht im Widerspruch zum Alten Bund steht. Vielmehr 
erkennt er die göttliche Autorität der hebräischen Schriften vollständig an. Die Formulierung „Gesetz 
und Propheten“ umfasst das gesamte Alte Testament, das die Grundlage göttlicher Offenbarung bildet. 
Jesu Sendung besteht nicht darin, das bestehende Gesetz aufzuheben, sondern es zur vollen Bedeutung 
zu bringen. Damit weist er jede antinomistische Sicht zurück, die das Gesetz als überholt ansieht. Er 
offenbart seinen Gehorsam gegenüber der göttlichen Ordnung und positioniert sich als derjenige, der 
das Gesetz nicht ersetzt, sondern vollendet. Die Einheit zwischen dem Alten und Neuen Bund wird 
hier deutlich: Christus ist die Brücke, die beide heilsgeschichtlich miteinander verbindet. Diese 
Aussage verteidigt die Heiligkeit und Dauerhaftigkeit von Gottes Wort in einer Zeit religiöser 
Umdeutung. (Matthäus 5,17; Lukas 24,27; Johannes 5,46-47; Römer 3,31) 

Die Erfüllung des Gesetzes durch Jesus umfasst Lehre, Leben und Erlösungswerk. Das Wort 
„erfüllen“ bedeutet mehr als bloßes Einhalten – es zielt auf die Vollendung der Absicht und Tiefe des 
Gesetzes. Jesus erfüllt das Gesetz durch seine vollkommen sündlose Lebensweise, die jedes göttliche 
Gebot in Liebe und Wahrheit verwirklicht. Darüber hinaus bringt er die prophetischen Ankündigungen 
des Messias zur Erfüllung, indem er ihre konkrete Realisierung in Person und Werk offenbart. 
Besonders im Hinblick auf das zeremonielle Gesetz wird sichtbar, dass er nicht gegen die Formen 
handelt, sondern ihren eigentlichen Sinn offenlegt. In seinem stellvertretenden Tod erfüllt er die 
alttestamentlichen Opfervorschriften, die auf das endgültige Opfer hinwiesen. Auch die ethischen 
Gebote hebt er nicht auf, sondern bringt sie in der Bergpredigt zu einer neuen Tiefe. In Christus wird 
das Gesetz nicht abgeschafft, sondern erhält seine Erfüllung im Licht des Evangeliums. (Matthäus 
5,17; Hebräer 10,1-10; Römer 10,4; Galater 4,4-5) 

Jesu Erfüllung des Gesetzes bildet die Grundlage für die Gerechtigkeit im Reich Gottes. Durch 
seine vollkommene Erfüllung des Gesetzes qualifiziert sich Jesus nicht nur als Lehrer, sondern als 
Mittler des Neuen Bundes. Seine Gerechtigkeit wird denen zugerechnet, die an ihn glauben, weil er 
stellvertretend das Gesetz erfüllt hat. Damit wird deutlich, dass Gerechtigkeit im Reich Gottes nicht 
durch menschliches Halten des Gesetzes erreicht wird, sondern durch Christus selbst. Dennoch bleibt 
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die sittliche und geistliche Dimension des Gesetzes auch für die Gläubigen verbindlich, nicht als Weg 
zum Heil, sondern als Ausdruck der Heiligung. Das Gesetz wird nicht abgeschafft, sondern in Christus 
in Kraft gesetzt – transformiert durch seine Erfüllung. Wer Christus nachfolgt, ehrt das Gesetz, indem 
er in seiner Kraft lebt. Die bleibende Gültigkeit des göttlichen Maßstabs steht im Dienst der 
Verherrlichung Gottes durch ein Leben, das Christus ähnlicher wird. (Matthäus 5,17; Römer 8,3-4; 2. 
Korinther 5,21; Johannes 1,17) 

10.2. Kein Buchstabe des Gesetzes wird vergehen – Gottes Wort 
bleibt bestehen (5,18) 

Gottes Wort ist unvergänglich und bleibt in jeder Einzelheit zuverlässig bestehen. Jesus erklärt, 
dass nicht ein Buchstabe oder ein Häkchen des Gesetzes vergehen wird, bis alles geschehen ist. Mit 
dieser Aussage betont er die absolute Verlässlichkeit der Heiligen Schrift in ihrer Gesamtheit. Jeder 
kleinste Bestandteil – im Hebräischen etwa der Buchstabe Jod oder die kleinsten Schriftzeichen – 
bleibt bestehen, solange Gottes Heilsplan noch nicht vollendet ist. Diese Aussage unterstreicht nicht 
nur die Autorität, sondern auch die Präzision göttlicher Offenbarung. In einer Welt, in der Worte 
relativiert und Bedeutungen verschoben werden, stellt Jesus die Ewigkeit von Gottes Wort in den 
Mittelpunkt. Kein Teil der göttlichen Offenbarung ist nebensächlich oder überholt – alles ist 
durchdrungen von göttlichem Sinn. Die Gültigkeit des Wortes steht unter göttlicher Bewahrung und 
nicht menschlicher Auslegung. Wer sich auf Gottes Wort gründet, steht auf festem Fundament, das sich 
nicht verändert. (Matthäus 5,18; Jesaja 40,8; Psalm 119,89; Lukas 16,17) 

Die bleibende Gültigkeit des Gesetzes verweist auf die fortlaufende Wirksamkeit göttlicher 
Offenbarung. Indem Jesus sagt, dass das Gesetz bleibt, bis Himmel und Erde vergehen, macht er klar, 
dass Gottes Wort eine zeitübergreifende Autorität besitzt. Die Schöpfung selbst wird eher vergehen als 
die göttliche Offenbarung, was die bleibende Relevanz der Schrift betont. Auch wenn bestimmte 
Zeremonialgesetze durch Christus erfüllt wurden, bleibt das moralische Prinzip Gottes gültig und 
wirksam. Die Aussagen Jesu rufen zur Ehrfurcht vor der Schrift auf, nicht nur im Großen, sondern 
auch im Detail. Dies ist eine Zurückweisung aller Versuche, einzelne Aussagen der Bibel zu 
relativieren oder kulturell zu entkräften. Wer Gottes Wort geringachtet, stellt sich gegen dessen 
bleibenden Anspruch. Die bleibende Gültigkeit des Gesetzes wird nicht durch das Ende des Alten 
Bundes aufgehoben, sondern durch seine Erfüllung in Christus bestätigt. Damit wird das Wort Gottes 
zur bleibenden Richtschnur für Lehre, Leben und Gemeinde. (Matthäus 5,18; Johannes 10,35; 2. 
Timotheus 3,16; 1. Petrus 1,23-25) 
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10.3. Die wahre Gerechtigkeit übertrifft die der Pharisäer (5,19-20) 
Gottes Maßstab für Gerechtigkeit erfordert Achtung vor seinem ganzen Wort – auch in der 
Lehre. Jesus warnt eindringlich davor, auch nur eines der geringsten Gebote zu brechen oder andere 
zu lehren, es zu missachten. Damit macht er deutlich, dass jedes Wort Gottes verbindlich ist – 
unabhängig davon, wie groß oder klein es menschlich erscheinen mag. Wer Gottes Wort relativiert 
oder selektiv weitergibt, entwertet seine Autorität und wird im Reich der Himmel gering genannt. Die 
Verantwortung, Gottes Gebote ernst zu nehmen, gilt nicht nur für das persönliche Leben, sondern auch 
für die Lehre, die weitergegeben wird. Lehrer tragen dabei eine besondere Verantwortung, da sie das 
Verständnis anderer prägen. Jesus betont hier die Ernsthaftigkeit, mit der er die Schrift behandelt – sie 
ist nicht verhandelbar, sondern bindend. Selbst das scheinbar Nebensächliche hat in Gottes Augen 
Gewicht. Das Reich Gottes fordert Ehrfurcht vor dem Wort und Treue in der Anwendung. Lehre, die 
Gottes Maßstab untergräbt, entzieht sich der Zustimmung des Himmels. (Matthäus 5,19; Jakobus 3,1; 
5. Mose 4,2; Sprüche 30,5-6) 

Gerechtigkeit im Reich Gottes verlangt mehr als äußerliche Gesetzestreue – sie gründet in einem 
erneuerten Herzen. Jesus sagt, dass die Gerechtigkeit der Jünger größer sein muss als die der 
Schriftgelehrten und Pharisäer, um in das Reich der Himmel einzugehen. Diese Aussage ist radikal, da 
die Pharisäer in den Augen der Menschen als Inbegriff gesetzestreuer Frömmigkeit galten. Doch ihre 
Gerechtigkeit war äußerlich, formell und oft von Heuchelei geprägt. Das Reich Gottes verlangt keine 
ritualisierte Frömmigkeit, sondern eine echte, von Gott gewirkte Gerechtigkeit. Diese Gerechtigkeit ist 
nicht menschlich produzierbar, sondern wird durch Glauben an Christus empfangen. Sie beginnt im 
Herzen und zeigt sich in einem geheiligten Leben, das auf Gottes Ehre ausgerichtet ist. Jesus stellt 
damit eine Gerechtigkeit vor, die nicht von Leistung, sondern von Beziehung bestimmt ist. Nur wer 
diese neue Gerechtigkeit besitzt, gehört wirklich zum Reich Gottes. (Matthäus 5,20; Philipper 3,9; 
Römer 3,21-22; Hesekiel 36,26-27) 

Die Gerechtigkeit des Reiches ist Christus-gemäß und heilsgeschichtlich begründet – nicht 
pharisäisch gesetzlich. Die Pharisäer verfehlten die eigentliche Absicht des Gesetzes, weil sie es als 
Mittel zum Eigenverdienst missbrauchten. Ihre Gerechtigkeit beruhte auf Regelkatalogen, Traditionen 
und menschlicher Anstrengung, nicht auf Vertrauen und Gehorsam gegenüber Gott. Jesus konfrontiert 
dieses System, indem er eine Gerechtigkeit fordert, die durch seine Person erfüllt und verkörpert wird. 
Die Gerechtigkeit, die Christus vermittelt, ist eine göttliche Gerechtigkeit, die durch Gnade gegeben 
und durch den Geist gewirkt wird. Sie ist nicht gegen das Gesetz gerichtet, sondern erfüllt dessen 
tiefsten Sinn in Liebe, Demut und Treue. Diese Gerechtigkeit ist zugleich eschatologisch – sie gehört 
denen, die im Reich leben und dessen Herrschaft anerkennen. In Christus wird das Gesetz nicht 
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entkräftet, sondern zu seiner geistlichen Vollendung geführt. Die Gerechtigkeit des Reiches ist ein 
Geschenk, das zur Heiligung verpflichtet. (Matthäus 5,20; Römer 8,3-4; Galater 2,21; Titus 2,11-14) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 5,17-20) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 5,17-20 klärt Jesu Verhältnis zum Gesetz und zu den Propheten und bildet eine grundlegende 
hermeneutische Aussage der Bergpredigt. Jesus stellt unmissverständlich klar, dass er nicht gekommen 
ist, um das Gesetz aufzulösen. Sein Kommen bedeutet vielmehr die Erfüllung dessen, was Gott zuvor 
offenbart hat. Gesetz und Propheten behalten ihre volle Gültigkeit bis zur Vollendung aller göttlichen 
Heilsabsichten. Kein Bestandteil der göttlichen Offenbarung verliert vorzeitig seine Bedeutung. Jesu 
Autorität steht nicht im Gegensatz zum Alten Testament, sondern bestätigt es. Gleichzeitig verschärft 
Jesus den Maßstab für Gerechtigkeit. Äußerlicher Gesetzesgehorsam wird als unzureichend entlarvt. 
Die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und Pharisäer bleibt auf äußerliche Erfüllung beschränkt. Jesus 
fordert eine tiefere, innere Gerechtigkeit, die dem Wesen Gottes entspricht. Diese Gerechtigkeit ist 
Voraussetzung für die Teilhabe am Reich der Himmel. Damit wird deutlich, dass wahre 
Gesetzeserfüllung nicht formal, sondern geistlich ist. Matthäus 5,17-20 mündet in die Feststellung, 
dass Jesus das Gesetz vollendet und eine Gerechtigkeit fordert, die aus innerer Übereinstimmung mit 
Gottes Willen hervorgeht. 

Anwendungen:  

Jesus bestätigt die Autorität der Schrift. Gesetz und Propheten behalten ihre göttliche Gültigkeit. 
Jesu Dienst steht in Kontinuität zur Offenbarung Gottes. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in die Einheit 
der Schrift. 

Äußerliche Frömmigkeit genügt nicht. Formaler Gehorsam verfehlt Gottes Maßstab. Wahre 
Gerechtigkeit reicht tiefer als sichtbares Verhalten. Diese Wahrheit korrigiert ein reduziertes 
Verständnis von Gehorsam. 

Gottes Reich fordert innere Gerechtigkeit. Teilnahme am Reich ist an eine veränderte innere 
Haltung gebunden. Gottes Wille soll das Herz prägen. Diese Einsicht richtet den Blick auf geistliche 
Echtheit statt bloße Regelbefolgung. 
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11. Wahre Gerechtigkeit – Jesu Lehre über das Leben im Reich 
Gottes (5,21-48) 

11.1. Mord beginnt im Herzen – Die Gefahr von Zorn und Hass 
(5,21-26) 

Zorn ist im Reich Gottes nicht bloß eine emotionale Schwäche, sondern Ausdruck innerer 
Schuld. Jesus bezieht sich auf das Gebot „Du sollst nicht töten“ und legt dessen geistliche Tiefe aus. In 
der göttlichen Perspektive beginnt Mord nicht erst bei der äußeren Tat, sondern bereits im Herzen, 
wenn unkontrollierter Zorn gegen eine Person aufkommt. Die innere Einstellung wird zum Maßstab 
göttlicher Beurteilung, nicht nur das sichtbare Verhalten. Wer im Zorn handelt, verletzt nicht nur 
zwischenmenschliche Beziehungen, sondern missachtet den Schöpferwert des anderen. Der Gebrauch 
abwertender Worte wie „Raka“ oder „Narr“ zeigt, dass das Böse im Herzen beginnt und sich durch 
Sprache Bahn bricht. Jesus stellt klar, dass bereits solche inneren Haltungen das Gericht Gottes 
heraufbeschwören. Diese Sichtweise überführt selbstgerechte Selbstwahrnehmung und ruft zur inneren 
Heiligung. Gerechtigkeit im Reich Gottes misst sich am Zustand des Herzens, nicht an der bloßen 
Einhaltung äußerer Normen. (Matthäus 5,21-22; 1. Johannes 3,15; Sprüche 14,29; Epheser 4,26-27) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 5,22, 
dass das griechische Wort Gehenna vom hebräischen Ausdruck ge hinnom stammt und das Tal 
Hinnom bezeichnet. Dieser Ort war im Alten Testament dafür bekannt, dass dort 
Menschenopfer dargebracht wurden (2. Chronik 33,6; Jeremia 7,31). Später wurde dort 
ständig Unrat verbrannt, was für das jüdische Volk ein anschauliches Bild des unaufhörlichen 
Gerichts über die Gottlosen darstellte. Scofield weist darauf hin, dass Jesus den Begriff 
Gehenna in den Evangelien wiederholt gebraucht und ihn fast immer als äußerst ernste 
Warnung vor den Folgen der Sünde verwendet (Matthäus 5,22.29.30; 10,28; 18,9; 23,15.33; 
Markus 9,43.45.47; Lukas 12,5). Christus beschreibt diesen Ort als einen Zustand endender 
Qual, „wo ihr Wurm nicht stirbt und das Feuer nicht erlischt“ (Markus 9,44 ff). Nach Scofield 
ist die Gehenna dem Sinn nach identisch mit dem Feuersee, der das endgültige Gericht über 
die Bösen darstellt (Offenbarung 19,20; 20,10.14.15) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

Versöhnung hat im Reich Gottes Vorrang vor religiösen Handlungen. Jesus fordert dazu auf, vor 
der Darbringung einer Opfergabe im Tempel Versöhnung mit dem Bruder oder der Schwester zu 
suchen. Diese radikale Anweisung betont, dass zwischenmenschliche Beziehungen nicht vom 
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Gottesdienst getrennt werden können. Wahre Anbetung geschieht nur auf dem Boden eines versöhnten 
Herzens. Das Opfer war im Alten Bund zentral, doch Jesus stellt klar, dass eine ungeklärte 
Schuldbeziehung geistliche Gemeinschaft mit Gott unterbricht. Die Priorität liegt auf dem Frieden, 
nicht auf dem religiösen Vollzug. Das bedeutet nicht, dass Anbetung zweitrangig ist, sondern dass sie 
durch Heuchelei entweiht wird. Versöhnung ist keine Option, sondern ein göttlicher Imperativ für alle, 
die in Gemeinschaft mit Gott leben wollen. Die Aufforderung, den Gottesdienst zu unterbrechen, 
unterstreicht die Dringlichkeit und Wichtigkeit der Versöhnung. (Matthäus 5,23-24; Markus 11,25; 
Psalm 66,18; Römer 12,18) 

Unversöhnlichkeit öffnet die Tür für Gericht – schnelles Handeln bewahrt vor ernsten 
Konsequenzen. Im Bild des Gläubigers, der seinen Gegner vor Gericht bringt, warnt Jesus vor der 
Haltung, ungelöste Konflikte aufzuschieben. Die Sprache des Gleichnisses verdeutlicht die 
Ernsthaftigkeit der Situation: Wer nicht zur Einigung bereit ist, riskiert eine Eskalation, die nicht nur 
zwischenmenschliche, sondern auch göttliche Konsequenzen nach sich zieht. Die Betonung liegt auf 
der Dringlichkeit: „Einig dich mit deinem Widersacher schnell.“ Aufgeschobene Versöhnung kann in 
Verhärtung und Gericht enden. Auch wenn Jesus hier nicht von rechtlicher Schuld im engeren Sinn 
spricht, so ist die Anwendung geistlich: Der Mensch soll nicht auf das Gericht Gottes warten, sondern 
in Buße handeln. Die Warnung vor dem Gefängnisbild steht für das göttliche Gericht über 
Unversöhnlichkeit. Wer sich dieser Warnung entzieht, zeigt ein Herz, das Gottes Gnade nicht 
verstanden hat. (Matthäus 5,25-26; Sprüche 6,1-5; Hebräer 3,15; Jakobus 2,13) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erläutert zu Matthäus 5,26 
die Münzverhältnisse zur Zeit des Neuen Testaments. Er erklärt, dass damals neben römischen 
auch griechische, syrische und ägyptische Münzen im Umlauf waren, von denen es zudem 
örtliche Nachprägungen mit unterschiedlichem Wert gab. Deshalb schwanken heutige 
Schätzungen stark, da sie je nach Gold- oder Silberwert oder nach Kaufkraft berechnet 
werden. Die gebräuchlichste Münze war der römische Denar, eine Silbermünze im Wert eines 
üblichen Tageslohns (Matthäus 18,28; 20,2). Das griechische Gegenstück war die Drachme 
(Lukas 15,8), daneben gab es die Doppeldrachme als Abgabengeld für die Tempelsteuer 
(Matthäus 17,24). Die sogenannten Silberlinge waren vermutlich Vierdrachmenstücke und 
entsprachen dem alttestamentlichen Schekel (Matthäus 26,15). Der Stater, ebenfalls eine 
Silbermünze, hatte den Wert von vier Drachmen oder einem Schekel und deckte genau die 
Tempelsteuer für zwei Personen ab (Matthäus 17,27). Daneben waren auch sehr geringwertige 
Kupfer- oder Bronzemünzen im Gebrauch, etwa der Quadrans, das Lepton und der Assarion, 
die in verschiedenen neutestamentlichen Stellen erwähnt werden (Matthäus 5,26; Markus 
12,42; Lukas 12,59) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 
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11.2. Ehebruch beginnt im Herzen – Reinheit der Gedanken 
(5,27-30) 

Gedanklicher Ehebruch ist vor Gott ebenso verwerflich wie die Tat. Jesus greift das siebte Gebot 
„Du sollst nicht ehebrechen“ auf und vertieft dessen Bedeutung, indem er die Sünde bereits im 
begehrlichen Blick ansiedelt. In Gottes Augen beginnt die Unreinheit nicht mit körperlichem Kontakt, 
sondern mit der absichtlichen inneren Ausrichtung des Herzens auf eine andere Person als den eigenen 
Ehepartner. Der Blick, der mit Begierde fesselt, verrät bereits einen inneren Ehebruch, auch wenn 
äußerlich keine Handlung folgt. Diese Sichtweise deckt die Illusion einer äußerlichen Gerechtigkeit 
auf, die das Herz vernachlässigt. Jesus richtet den Fokus auf die Wurzel der Sünde – das Herz –, das 
als Quelle aller Unreinheit entlarvt wird. Auch in Gedanken und Vorstellung wird der Wille Gottes 
verletzt, wenn das Begehren zur Lust wird. Die ethische Norm des Reiches Gottes geht daher über das 
Gesetz hinaus, indem sie die Reinheit des Herzens als Maßstab setzt. Heiligung geschieht nicht primär 
durch Verhalten, sondern durch die Erneuerung des Denkens. (Matthäus 5,27-28; 2. Mose 20,14; Hiob 
31,1; Markus 7,21-23) 

Radikale Reinheit ist notwendig, um geistlich nicht zu Fall zu kommen. Jesus ruft in drastischer 
Sprache dazu auf, das Auge auszureißen oder die Hand abzuhauen, wenn sie zur Sünde verführen. 
Diese Worte sind nicht wörtlich gemeint, sondern verdeutlichen die Radikalität, mit der Sünde 
behandelt werden muss. Der Ruf zur geistlichen Selbstdisziplin zielt auf eine kompromisslose Abkehr 
von allem, was zum inneren oder äußeren Fallstrick wird. In einer Kultur der Toleranz gegenüber 
innerer Unreinheit macht Jesus deutlich, dass das Reich Gottes radikale Entscheidungen verlangt. Es 
geht nicht um körperliche Verstümmelung, sondern um die bewusste Ablehnung jeder Gelegenheit zur 
Sünde – insbesondere in Bezug auf sexuelle Reinheit. Das Ziel ist es, das ewige Leben nicht durch die 
schleichende Macht der Sünde zu verlieren. Der Kontrast zwischen dem Verlust eines Körperteils und 
dem Verlust des ganzen Menschen im ewigen Gericht unterstreicht den Ernst göttlicher Heiligkeit. Wer 
in Jesu Reich leben will, muss bereit sein, das aufzugeben, was ihn vom Gehorsam gegenüber Gott 
trennt. (Matthäus 5,29-30; Römer 6,12-14; Kolosser 3,5; 1. Thessalonicher 4,3-7) 

11.3. Gottes ursprünglicher Plan für die Ehe – Treue und 
Scheidung (5,31-32) 

Jesu Lehre stellt die ursprüngliche Bestimmung der Ehe als unauflösliche Einheit wieder her. 
Mit Bezug auf die Praxis der Scheidung zur Zeit Moses kritisiert Jesus die damals verbreitete liberale 
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Auffassung, dass eine Ehe mit einem Scheidebrief beendet werden könne, ohne Gottes Willen zu 
verletzen. Seine Antwort verweist auf die göttliche Schöpfungsordnung, in der Ehe als lebenslange 
Verbindung zwischen einem Mann und einer Frau angelegt ist. Diese Einheit ist keine menschliche 
Übereinkunft, sondern eine geistliche Realität, die Gott selbst stiftet. Jesu Worte entlarven die 
menschliche Härte des Herzens als Ursache für die Scheidungspraxis und setzen dagegen Gottes 
unveränderten Maßstab der Treue. Der Ehebund ist Ausdruck eines Bundescharakters, der in der 
verbindlichen Liebe Gottes zu seinem Volk gründet. Jesu Lehre steht im direkten Gegensatz zur 
Kasuistik der Pharisäer, die sich auf Erlaubnistexte statt auf die ursprüngliche Intention Gottes 
beriefen. Wer sich im Reich Gottes bewegt, ist aufgerufen, die Ehe in Heiligkeit und Treue zu leben – 
als Zeugnis der bleibenden Gnade Gottes. (Matthäus 5,31-32; 1. Mose 2,24; Maleachi 2,13-16; 
Matthäus 19,3-8) 

Ehebruch beginnt nicht erst bei der neuen Verbindung, sondern bei einer leichtfertigen 
Entlassung. Jesus betont, dass jeder, der seine Frau entlässt – außer im Fall sexueller Unmoral – sie 
zum Ehebruch verführt, weil sie ohne legitimen Grund zur Wiederverheiratung gezwungen wird. 
Damit verurteilt er nicht nur den Ehebruch selbst, sondern auch die Verantwortung des Mannes für die 
geistlichen Folgen seiner Handlung. Die Wiederverheiratung ohne legitimen Scheidungsgrund gilt 
nach Jesu Lehre als Ehebruch, weil die ursprüngliche Ehe in Gottes Augen noch besteht. Damit 
widerspricht er der verbreiteten Vorstellung, dass der Scheidebrief einen sauberen Abschluss darstellt. 
Die Entlassung wird zur Ursache von Sünde, weil sie Gottes Maßstab für Treue missachtet und andere 
in moralische Verstrickung führt. Jesu Lehre ruft zu einer Ethik der Verantwortung, nicht der 
Bequemlichkeit. Treue in der Ehe ist nicht nur ein sozialer Wert, sondern ein Spiegelbild des 
Charakters Gottes. Im Reich Gottes ist die Ehe heilig, weil sie auf Gottes Bundestreue verweist. 
(Matthäus 5,32; Lukas 16,18; Markus 10,11-12; Römer 7,2-3) 

11.4. Ehrliche Worte statt unnötiger Schwüre (5,33-37) 
Wahrhaftigkeit macht Schwüre überflüssig – das Reich Gottes gründet auf glaubwürdiger 
Sprache. Jesus verweist auf das alttestamentliche Gebot, bei einem Eid den Namen Gottes nicht 
missbräuchlich zu verwenden, und geht darüber hinaus, indem er das Prinzip der Wahrheit auf jedes 
gesprochene Wort anwendet. Die Praxis, alltägliche Aussagen mit religiösen Schwüren zu 
untermauern, wurde von den Pharisäern als Mittel genutzt, um Wahrheit und Verpflichtung flexibel zu 
gestalten. Jesus deckt diese Taktik auf und stellt klar, dass im Reich Gottes Integrität im Reden 
selbstverständlich sein muss. Die Verwendung von Schwüren, die auf den Himmel, die Erde oder 
Jerusalem verweisen, bleibt in Wahrheit immer auf Gott bezogen, da ihm alles gehört. Der Versuch, 
Gott aus dem Spiel zu lassen, ist ein trügerischer Selbstbetrug. Wer klar Ja sagt und Ja meint, braucht 
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keine Zusatzformeln. Jedes darüber hinausgehende Wort kann zur Sünde führen, weil es aus dem 
Bösen entspringt. Die Ethik des Reiches fordert eine Sprache, die fest, verlässlich und unbestechlich 
ist. (Matthäus 5,33-37; 3. Mose 19,12; Prediger 5,3-5; Jakobus 5,12) 

Gottes Wahrheit verlangt schlichte Klarheit statt manipulativer Rede. Jesus unterscheidet 
zwischen dem einfachen Ja und Nein und allen weiterführenden Bekräftigungsformen, die aus einem 
Mangel an Vertrauen und Wahrheit entstehen. In einer Welt, in der Sprache häufig zur Täuschung, 
Kontrolle oder Selbstabsicherung missbraucht wird, setzt das Reich Gottes auf Einfachheit und 
Wahrhaftigkeit. Die Ablehnung von Schwüren bedeutet nicht, dass Jesu Jünger sich der Verantwortung 
entziehen, sondern dass sie so reden, dass kein Zweifel an ihrer Integrität besteht. Der Verzicht auf 
rhetorische Absicherungen schützt vor Heuchelei und fördert eine Kultur der Verlässlichkeit. Wer das 
Evangelium bekennt, lebt in einem Bund mit dem Gott der Wahrheit – seine Sprache soll dieses Wesen 
widerspiegeln. Redlichkeit im Alltag ist ein Ausdruck von Heiligkeit, weil sie Gottes Charakter 
nachahmt. Jesu Forderung zielt damit nicht nur auf ethisches Verhalten, sondern auf die 
Wiederherstellung einer Sprache, die Gott ehrt. (Matthäus 5,37; Psalm 15,1-4; Sprüche 10,19; 
Johannes 17,17) 

11.5. Vergeltung und Feindesliebe – Das neue Verständnis von 
Gerechtigkeit (5,38-48) 

Vergeltung ist nicht das Ziel göttlicher Gerechtigkeit, sondern Ausdruck menschlicher Härte. 
Jesus zitiert das alttestamentliche Prinzip „Auge um Auge und Zahn um Zahn“, das ursprünglich der 
Begrenzung von Rache diente und eine gerechte Rechtsprechung ermöglichen sollte. In der Praxis 
jedoch wurde dieses Prinzip zur Legitimation persönlicher Vergeltung missbraucht, was der 
ursprünglichen Intention widerspricht. Jesus widerspricht nicht dem Gesetz selbst, sondern dessen 
fehlerhafter Anwendung auf zwischenmenschliche Beziehungen außerhalb richterlicher Autorität. Die 
Gerechtigkeit des Reiches Gottes beginnt mit der Bereitschaft, auf persönliche Vergeltung zu 
verzichten. Diese Haltung ist kein Zeichen von Schwäche, sondern Ausdruck von geistlicher Reife und 
Vertrauen in Gottes Gericht. Statt auf das Recht der Vergeltung zu pochen, ruft Jesus dazu auf, Unrecht 
nicht mit Gegengewalt zu begegnen. Der Verzicht auf Gegenschlag öffnet Raum für Gnade und 
verändert den Charakter menschlicher Beziehungen grundlegend. (Matthäus 5,38-39; 2. Mose 21,24; 
Sprüche 20,22; Römer 12,17-19) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 5,38, dass der 
Ausdruck „Auge um Auge und Zahn um Zahn“ nicht zur persönlichen Rache auffordert, 
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sondern der Begrenzung von Vergeltung dient (2. Mose 21,24; 5. Mose 19,21). Der lateinische 
Ausdruck lex talionis bedeutet dabei „Gesetz der gleichen Vergeltung“ und beschreibt das 
Prinzip, dass eine Strafe dem verursachten Schaden entsprechen, ihn aber nicht übersteigen 
darf. Rubin weist darauf hin, dass die rabbinische Auslegung dieses Prinzips nicht auf 
körperliche Vergeltung zielt, sondern auf gerechte Entschädigung. Die Mischna fordert bei 
einer Verletzung Ersatz für Schaden, Schmerz, Heilungskosten, Arbeitsausfall und Beleidigung. 
Auch Raschi erklärt, dass nicht das tatsächliche Auge genommen wird, sondern ein finanzieller 
Ausgleich in angemessener Höhe zu leisten ist. Damit wird deutlich, dass das lex talionis im 
biblisch-jüdischen Verständnis der Begrenzung von Unrecht und der Herstellung von 
Gerechtigkeit dient (Barry Rubin, 2016, S. 1392). 

Die Bereitschaft, Unrecht zu erdulden, offenbart das Wesen der Barmherzigkeit. Jesus nennt 
konkrete Beispiele, in denen ein Jünger lieber das Unrecht hinnimmt als es mit gleicher Münze 
heimzuzahlen – etwa die andere Wange hinzuhalten oder den Mantel zusätzlich zum Hemd zu geben. 
Diese Handlungsweise widerspricht dem natürlichen menschlichen Impuls zur Selbstverteidigung und 
setzt stattdessen auf göttlich motivierte Sanftmut. Es geht nicht um passiven Fatalismus, sondern um 
aktiven Verzicht zugunsten des Friedens. Diese Haltung nimmt dem Angreifer die Macht über die 
Situation und bezeugt eine höhere Ordnung göttlicher Gerechtigkeit. Die Ethik des Reiches überwindet 
das Prinzip „wie du mir, so ich dir“ durch eine Haltung, die sogar dem Angreifer die Möglichkeit zur 
Umkehr gibt. Gehorsam gegenüber dieser Lehre ist nur möglich durch das Wirken des Heiligen 
Geistes im Herzen des Gläubigen. So wird das Evangelium sichtbar – nicht durch Macht, sondern 
durch Geduld und Güte. (Matthäus 5,39-40; Klagelieder 3,30; 1. Petrus 2,20-23; Sprüche 25,21-22) 

Selbst in alltäglichen Forderungen soll Großzügigkeit statt Widerstand regieren. Jesus verweist 
auf das römische Recht, nach dem ein Soldat einen Zivilisten zwingen konnte, seine Last eine Meile 
weit zu tragen. Seine Forderung, in einem solchen Fall freiwillig zwei Meilen zu gehen, stellt 
gesellschaftliche Konventionen auf den Kopf. Die Ethik des Reiches Gottes verlangt eine Haltung, die 
bereit ist, mehr zu geben, als erwartet wird – nicht aus Zwang, sondern aus Liebe. Großzügigkeit wird 
so zum Zeugnis der inneren Freiheit und des Vertrauens in Gottes Versorgung. Wer gibt, ohne zu 
fordern, spiegelt das Wesen Gottes wider, der selbst dem Undankbaren gegenüber gütig ist. Diese 
Haltung zielt nicht auf das eigene Recht, sondern auf das Wohl des anderen und den Frieden in der 
Beziehung. Jedes freiwillige Opfer ist ein Ausdruck von Nachfolge und ein Hinweis auf den, der sich 
selbst völlig hingegeben hat. (Matthäus 5,41-42; Lukas 6,30-31; 2. Korinther 9,6-8; Galater 6,2) 

Feindesliebe ist das Markenzeichen der Gerechtigkeit im Reich Gottes. Jesus geht über jede 
bekannte ethische Norm hinaus, indem er fordert: „Liebt eure Feinde und betet für die, die euch 
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verfolgen.“ Diese radikale Lehre sprengt die Grenzen menschlicher Moral und stellt das Wesen 
göttlicher Liebe in den Mittelpunkt. Während natürliche Liebe denen gilt, die freundlich und 
wohlwollend sind, ist die Liebe Gottes selbst den Feindseligen zugewandt. Wer seine Feinde liebt, 
handelt nicht aus menschlicher Kraft, sondern als Kind des himmlischen Vaters, dessen Güte auch über 
den Bösen scheint. Diese Haltung ist kein Idealismus, sondern ein Kennzeichen echter Jüngerschaft 
und ein Spiegel der Gnade, die Gott selbst denen erweist, die ihn ablehnen. Feindesliebe bedeutet nicht 
Billigung von Bosheit, sondern das Überwinden des Bösen durch das Gute. Nur durch diese Liebe 
wird das Evangelium sichtbar und die Unterscheidung zwischen Reich Gottes und Welt deutlich. 
(Matthäus 5,43-48; Römer 5,8-10; Lukas 6,27-36; Sprüche 24,17) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 5,21-48) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 5,21-48 entfaltet Jesu autoritative Auslegung des Gesetzes und konkretisiert die geforderte 
innere Gerechtigkeit. Jesus greift zentrale Gebote auf und führt sie auf ihre tiefere, innere Bedeutung 
zurück. Mord beginnt nicht erst mit der Tat, sondern mit Zorn und Verachtung im Herzen. Ehebruch 
wird nicht auf äußeres Verhalten begrenzt, sondern schließt begehrliches Denken ein. Radikale Bilder 
unterstreichen den Ernst geistlicher Verantwortung. Versöhnung erhält Vorrang vor kultischer 
Handlung. Wahrheit soll nicht durch Schwüre abgesichert werden, sondern durch verlässliche Rede 
bestehen. Vergeltung wird durch den Verzicht auf Gegenwehr relativiert. Jesu Lehre zielt nicht auf 
rechtliche Gleichheit, sondern auf eine neue Haltung. Feindesliebe wird als Ausdruck göttlichen 
Wesens gefordert. Gott selbst wird als Maßstab genannt, der seine Güte auch den Ungerechten erweist. 
Die Vollkommenheit, zu der Jesus aufruft, orientiert sich am Charakter des himmlischen Vaters. 
Matthäus 5,21-48 mündet in die Offenbarung einer Reichsgerechtigkeit, die das Herz erneuert und 
Gottes Wesen widerspiegelt. 

Anwendungen:  

Gott richtet das Herz, nicht nur das Verhalten. Jesu Auslegung führt hinter äußere Taten zurück. 
Innere Motive stehen im Zentrum göttlicher Bewertung. Diese Einsicht schärft das Verständnis wahrer 
Gerechtigkeit. 

Versöhnung hat Vorrang vor religiöser Praxis. Beziehungsklärung wird höher gewichtet als 
kultische Handlung. Gemeinschaft ist Teil geistlicher Echtheit. Diese Wahrheit ordnet Glauben und 
Alltag neu. 

Gottes Wesen ist Maßstab des Handelns. Feindesliebe spiegelt Gottes eigene Güte wider. 
Reichsgerechtigkeit orientiert sich an Gottes Charakter. Diese Einsicht zeigt das Ziel geistlicher Reife. 
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12. Gebet, Fasten und wahre Nachfolge (6,1-18) 

12.1. Gute Werke nicht zur Selbstdarstellung tun (6,1-4) 
Gottes Anerkennung gilt nicht äußerem Eindruck, sondern innerer Aufrichtigkeit. Jesus warnt 
eindringlich davor, gute Werke – wie das Almosengeben – mit dem Ziel zu verrichten, von anderen 
gesehen und anerkannt zu werden. Eine Frömmigkeit, die auf Sichtbarkeit und Anerkennung durch 
Menschen ausgerichtet ist, verliert ihren Lohn bei Gott. Solche äußerliche Religiosität steht im 
Widerspruch zur Absicht göttlicher Gerechtigkeit, die auf Herzenshaltung und nicht auf öffentliche 
Wirkung zielt. Der Mensch sieht, was vor Augen ist, aber Gott sieht das Herz. Diejenigen, die mit 
ihren Taten auf menschlichen Beifall zielen, haben ihren Lohn bereits vollständig erhalten – in der 
vergänglichen Ehre von Menschen. Wahre Gerechtigkeit hingegen lebt aus dem Bewusstsein der 
Gegenwart Gottes und bleibt unabhängig von menschlicher Reaktion. Im Reich Gottes zählt nicht der 
äußere Eindruck, sondern das lautere Motiv der Hingabe. Wer in verborgener Treue handelt, ehrt Gott 
– und wird von ihm belohnt. (Matthäus 6,1; 1. Samuel 16,7; Galater 1,10; Kolosser 3,23-24) 

Gott sieht das Verborgene und belohnt geheime Treue mit ewiger Wertschätzung. Jesus ermutigt 
dazu, Almosen so zu geben, dass die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut – ein Bild für diskrete, 
uneigennützige Barmherzigkeit. Diese bewusste Zurückhaltung dient nicht der Verkleidung, sondern 
der Wahrung der geistlichen Echtheit. Im Gegensatz zu den Heuchlern, die auf öffentliche 
Anerkennung setzen, sucht der Jünger Gottes Anerkennung allein im Verborgenen. Dieses Handeln 
offenbart ein Herz, das allein auf Gott ausgerichtet ist und dessen Ehre über alles stellt. Der Vater im 
Himmel sieht jedes stille Werk, jede verborgene Gabe, jedes unscheinbare Opfer – und er vergisst 
keines davon. Die Belohnung Gottes ist nicht automatisch materieller Art, sondern besteht oft in 
geistlichem Wachstum, innerer Freude und letztlich ewiger Ehre bei Gott. So entsteht eine neue Kultur 
der Gerechtigkeit, die nicht auf Bühne und Applaus beruht, sondern auf Vertrauen in die verborgene 
Wirksamkeit göttlicher Anerkennung. (Matthäus 6,2-4; Sprüche 19,17; 2. Korinther 9,7-11; Hebräer 
6,10) 

12.2. Das Vaterunser – Die richtige Herzenshaltung im Gebet 
(6,5-15) 

Gebet ist keine Bühne für fromme Selbstdarstellung, sondern Ausdruck vertrauter Beziehung zu 
Gott. Jesus kritisiert die Praxis der Heuchler, die beten, um von Menschen gesehen zu werden. Solches 
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Verhalten entstellt den Sinn des Gebets und macht es zu einem Mittel der Selbstinszenierung. Im 
Gegensatz dazu fordert Jesus dazu auf, sich ins Verborgene zurückzuziehen, um dort in der Stille mit 
dem Vater zu sprechen. Diese Zurückgezogenheit ist nicht Isolation, sondern Ausdruck echter 
Gottesbeziehung, die nicht auf den Applaus der Menge, sondern auf die Nähe Gottes zielt. Der Vater, 
der im Verborgenen ist, sieht nicht nur die Worte, sondern auch das Herz. Gebet ist keine Pflichtübung 
oder rhetorische Leistung, sondern Ausdruck eines Kindes, das mit seinem Vater redet. Die Grundlage 
wahrer Gebetsgemeinschaft ist nicht äußerer Eindruck, sondern inneres Vertrauen. Im Reich Gottes 
zählt die Realität der Beziehung mehr als die Form. (Matthäus 6,5-6; Psalm 145,18; Lukas 18,9-14; 
Hebräer 4,16) 

Worte im Gebet sind nicht wirksam durch Wiederholung, sondern durch Vertrauen. Jesus warnt 
vor plappernden Wiederholungen, wie sie bei den Heiden üblich waren, die meinten, durch viele Worte 
erhört zu werden. Dieses Denken beruht auf einem missverstandenen Gottesbild, das Gott wie einen 
schwer zugänglichen Richter behandelt, der durch Ausdauer beeindruckt werden muss. Der Vater im 
Himmel aber kennt die Bedürfnisse seiner Kinder schon vor ihrer Bitte. Diese Wahrheit befreit von der 
Last, durch intensive Formulierungen Gottes Aufmerksamkeit erzwingen zu müssen. Echtes Gebet 
ruht in dem Wissen, dass Gott nahe, fürsorglich und souverän ist. Wer betet, muss nicht manipulieren, 
sondern darf vertrauen. Die Qualität des Gebets liegt nicht in seiner Länge oder Wortwahl, sondern in 
der Beziehung zu dem, der hört. Glaubensvolles Beten ist keine Leistung, sondern Ausdruck des 
Vertrauens in die väterliche Liebe Gottes. (Matthäus 6,7-8; Prediger 5,1-2; Römer 8,26-27; Philipper 
4,6) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 6,7, dass Jesu 
Warnung vor gedankenlosem Beten eine enge Parallele in der jüdischen Überlieferung hat. In 
der Mischna wird überliefert, dass Rabbi Schimon lehrte, man solle das Gebet nicht zu einer 
festen, mechanischen Wiederholung machen, sondern es als Bitte um Erbarmen und als 
demütige Flehruf an den allgegenwärtigen Gott richten (Pirqe Avot 2,13). Rubin macht 
deutlich, dass Jesus damit keine jüdische Gebetspraxis verwirft, sondern eine Haltung des 
Herzens fordert, die auf aufrichtiger Hinwendung zu Gott beruht und nicht auf formelhafter 
Wiederholung (Rubin, 2016, S. 1394). 

Das Vaterunser zeigt, wie Gebet ausgerichtet ist – auf Gottes Ehre und göttliche Ordnung. Jesus 
lehrt seine Jünger ein Mustergebet, das mit der Anrede „Unser Vater im Himmel“ beginnt und damit 
die doppelte Dimension der Gottesbeziehung offenbart: Nähe und Heiligkeit. Gottes Name soll 
geheiligt werden – das bedeutet, dass sein Wesen in allen Lebensbereichen als ehrwürdig und 
einzigartig anerkannt wird. Das Gebet richtet sich zuerst nicht auf menschliche Bedürfnisse, sondern 
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auf Gottes Herrschaft und seinen Willen. Es bittet darum, dass Gottes Reich komme – sowohl in der 
Gegenwart durch Glaubensgehorsam als auch in der Zukunft durch die sichtbare Wiederkunft Christi. 
Die Bitte um den Willen Gottes schließt das eigene Leben vollständig ein und bekennt, dass Gottes 
Weg besser ist als der eigene. Dieses Gebet formt das Herz und richtet es an Gottes Zielen aus. Im 
Zentrum steht nicht der Mensch, sondern der König des Himmels. (Matthäus 6,9-10; Lukas 11,1-2; 
Jesaja 29,23; Offenbarung 11,15) 

Gott versorgt täglich – das Gebet um das tägliche Brot bekennt völlige Abhängigkeit. Die Bitte 
um das tägliche Brot verweist auf Gottes beständige Fürsorge für die Grundbedürfnisse des Lebens. 
Sie schließt nicht nur Nahrung ein, sondern alles, was zur Erhaltung des Lebens notwendig ist – 
geistlich wie materiell. Diese Formulierung macht deutlich, dass die Jünger Jesu nicht im Geist der 
Selbstversorgung leben, sondern in täglichem Vertrauen auf Gottes Güte. Gleichzeitig schließt sie jede 
übertriebene Zukunftssorge aus und fördert eine Haltung der Dankbarkeit im Heute. Die tägliche Bitte 
schützt vor Habsucht und vor der Illusion eigener Unabhängigkeit. Gott gibt, was wirklich gebraucht 
wird – nicht immer, was gewünscht ist. Diese Haltung des Empfangens schult Demut und erwartet 
Versorgung nicht vom Menschen, sondern vom Schöpfer. Im Reich Gottes lebt der Glaube im 
Rhythmus täglicher Abhängigkeit. (Matthäus 6,11; Sprüche 30,8-9; 5. Mose 8,3; Jakobus 1,17) 

Vergebung empfangen und gewähren sind untrennbar verbunden im Reich Gottes. Jesus 
verbindet die Bitte um Vergebung mit der Bereitschaft, selbst zu vergeben. Diese Verbindung zeigt, 
dass es keinen geistlichen Zustand geben kann, in dem Vergebung empfangen wird, ohne dass sie auch 
weitergegeben wird. Wer Gottes Gnade erlebt hat, zeigt sie anderen gegenüber – nicht als Leistung, 
sondern als Frucht eines erneuerten Herzens. Das Gebet macht deutlich, dass die vertikale Beziehung 
zu Gott untrennbar mit der horizontalen zu den Menschen verknüpft ist. Bitterkeit und Groll 
blockieren nicht nur zwischenmenschliche Beziehungen, sondern auch die geistliche Gemeinschaft mit 
Gott. Die abschließenden Worte Jesu unterstreichen die Dringlichkeit dieser Wahrheit: Wer nicht 
vergibt, kann keine Gemeinschaft mit dem Gott der Vergebung haben. Diese Lehre ist kein 
Werkegerechtigkeit, sondern Ausdruck echter Umkehr. (Matthäus 6,12-15; Epheser 4,32; Kolosser 
3,13; Markus 11,25) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 6,13, 
dass die Verse 9-13 das Gebet enthalten, das als „das Gebet des Herrn“ bekannt ist. Es ist sein 
Gebet, weil er selbst dessen Urheber ist, und es soll als Vorbild für das Gebet der Jünger 
dienen, wie die Aufforderung „Betet ihr nun so“ zeigt (Matthäus 6,9; vgl. Lukas 11,2). Scofield 
weist darauf hin, dass die sogenannte Doxologie am Ende des Gebets in späteren 
Handschriften hinzugefügt wurde. Sie fehlt in den ältesten und zuverlässigsten griechischen 
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Handschriften und wird auch im Lukasevangelium nicht überliefert (Lukas 11,2-4). Nach 
Scofield gehen viele bedeutende Bibeltextforscher davon aus, dass diese Worte später eingefügt 
wurden, um das Gebet für den öffentlichen Gottesdienst zu erweitern. Inhaltlich spiegeln die 
Gedanken der Doxologie jedoch ein Gebet Davids wider, wie es in 1. Chronik 29,11 bezeugt ist 
(C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

12.3. Echtes Fasten – Nicht vor Menschen, sondern vor Gott 
(6,16-18) 

Fasten ist ein geistlicher Akt der Demut – kein Mittel zur Selbstdarstellung. Jesus setzt voraus, 
dass Fasten Teil der geistlichen Praxis seiner Jünger ist, kritisiert jedoch die Art und Weise, wie es von 
den Heuchlern praktiziert wird. Diese machen ihr Fasten öffentlich sichtbar, indem sie ein düsteres 
Gesicht zeigen und bewusst ungepflegt wirken, um von anderen als besonders fromm wahrgenommen 
zu werden. Solches Verhalten entlarvt ein Herz, das nicht auf Gottes Anerkennung, sondern auf 
menschlichen Beifall ausgerichtet ist. Doch Gott sieht nicht auf die äußere Erscheinung, sondern auf 
die Absicht des Herzens. Echtes Fasten ist eine stille, demütige Suche nach Gottes Nähe und Gnade. 
Es ist Ausdruck der Abhängigkeit, nicht ein Werkzeug zur Selbsterhöhung. Wer fastet, um von 
Menschen gesehen zu werden, hat seinen Lohn bereits empfangen – der geistliche Nutzen bleibt aus. 
(Matthäus 6,16; Jesaja 58,3-5; Sacharja 7,5-6; Lukas 18,11-14) 

Gott ehrt verborgenes Fasten mit geistlicher Belohnung. Jesus ruft dazu auf, beim Fasten das 
Gesicht zu salben und sich zu waschen – also gepflegt zu erscheinen, um das Fasten nicht öffentlich 
zur Schau zu stellen. Diese Haltung bewahrt vor Heuchelei und fördert eine tiefe, persönliche 
Beziehung zu Gott. Fasten soll keine Einladung zur Anerkennung durch Menschen sein, sondern ein 
stiller Ausdruck der Sehnsucht nach geistlicher Erneuerung. Der Vater im Himmel, der das Verborgene 
sieht, belohnt eine solche Haltung mit seiner Gegenwart, Trost und Weisung. Diese Belohnung ist nicht 
materiell oder spektakulär, sondern geistlich tief und ewig wertvoll. Fasten in der richtigen Haltung 
richtet das Herz neu auf Gottes Wahrheit aus und lässt den inneren Menschen wachsen. Wer so fastet, 
erkennt an, dass allein Gott das Zentrum geistlichen Lebens ist. (Matthäus 6,17-18; Joel 2,12-13; 
Psalm 35,13; Jesaja 58,6-9) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 6,1-18) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 6,1-18 setzt die Bergpredigt fort und richtet den Blick auf die innere Motivation geistlicher 
Praxis. Jesus warnt eindringlich davor, religiöse Handlungen zur Selbstdarstellung vor Menschen 
auszuüben. Almosengeben, Gebet und Fasten werden als zentrale Ausdrucksformen der Frömmigkeit 
genannt. In allen drei Bereichen wird der Gegensatz zwischen äußerlicher Schaufrömmigkeit und 
verborgener Gottesbeziehung herausgestellt. Jesus macht deutlich, dass öffentliche Anerkennung der 
einzige Lohn der Heuchler ist. Wahre Frömmigkeit richtet sich hingegen auf Gott allein, der das 
Verborgene sieht. Das Gebet wird nicht durch Länge oder Wiederholung wirksam, sondern durch 
aufrichtige Beziehung. Das sogenannte Vaterunser ordnet das Beten theologisch und 
heilsgeschichtlich, indem Gottes Ehre, Reich und Wille im Mittelpunkt stehen. Abhängigkeit, 
Vergebung und Bewahrung werden als legitime Anliegen benannt. Die Vergebung gegenüber anderen 
wird als untrennbar mit der eigenen Beziehung zu Gott verbunden dargestellt. Auch das Fasten soll 
nicht zur Selbstdarstellung missbraucht werden. Matthäus 6,1-18 mündet in die Feststellung, dass Gott 
echte Frömmigkeit am Herzen misst und verborgene Treue öffentlich belohnt. 

Anwendungen:  

Gott prüft die Motivation geistlicher Praxis. Religiöse Handlungen können äußerlich korrekt und 
innerlich leer sein. Gott richtet auf das Herz und nicht auf die Wirkung vor Menschen. Diese Einsicht 
schützt vor geistlicher Selbstinszenierung. 

Beziehung ist wichtiger als religiöse Technik. Gebet lebt aus Nähe zu Gott, nicht aus formaler 
Wiederholung. Vertrauen ersetzt religiöse Leistung. Diese Wahrheit vertieft das Verständnis geistlicher 
Gemeinschaft mit Gott. 

Verborgenes Leben vor Gott trägt Frucht. Gott sieht und bewertet das Verborgene. Echte 
Frömmigkeit sucht Gottes Anerkennung. Diese Einsicht ermutigt zu treuem Leben ohne äußere Bühne. 
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13. Schätze im Himmel – Die richtige Priorität setzen (6,19-34) 

13.1. Die Vergänglichkeit irdischer Güter (6,19-21) 
Irdischer Besitz ist vergänglich und bietet keine bleibende Sicherheit. Jesus warnt davor, sich 
Schätze auf Erden zu sammeln, weil sie durch Motten, Rost und Diebe zerstört oder entwendet werden 
können. Alle materiellen Güter sind dem Zerfall unterworfen und bieten keine echte Sicherheit. 
Reichtum kann in kurzer Zeit verloren gehen und hat keine Bedeutung über das irdische Leben hinaus. 
Wer auf das Sichtbare vertraut, lebt in einer Illusion von Stabilität, die jederzeit erschüttert werden 
kann. Diese Warnung richtet sich nicht gegen Besitz an sich, sondern gegen die falsche Hoffnung, die 
Menschen darauf setzen. Materielle Dinge mögen kurzfristig nützlich sein, aber sie können das Herz 
fesseln und den Blick für das Ewige verstellen. Die Vergänglichkeit des Irdischen macht deutlich, dass 
allein das, was in Gottes Reich investiert ist, bleibenden Wert hat. (Matthäus 6,19; Sprüche 23,4-5; 
Prediger 5,9-13; 1. Timotheus 6,9-10) 

Wahre Sicherheit liegt im Sammeln himmlischer Schätze. Jesus fordert dazu auf, Schätze im 
Himmel zu sammeln – geistliche Werte, die ewig bestehen und nicht von irdischer Vergänglichkeit 
betroffen sind. Diese Schätze umfassen unter anderem Gehorsam, Liebe, Barmherzigkeit, 
Opferbereitschaft und Treue im Dienst für Gott. Sie sind unsichtbar, aber nicht unwirklich – denn sie 
werden von Gott selbst bewahrt und belohnt. Die Orientierung auf das Himmlische zeigt sich im 
täglichen Leben durch Prioritäten, Zeitverwendung und Umgang mit Ressourcen. Wer für das Reich 
Gottes lebt, lebt nicht umsonst, selbst wenn weltliche Anerkennung ausbleibt. Diese himmlischen 
Schätze sind Ausdruck einer Glaubenshaltung, die nicht auf das Jetzt, sondern auf die Ewigkeit 
gerichtet ist. Gottes Lohn ist sicher, unvergänglich und vollkommen. (Matthäus 6,20; Kolosser 3,1-4; 
Lukas 12,33-34; Offenbarung 22,12) 

Das Herz folgt dem Schatz – die Ausrichtung des Lebens wird durch das bestimmt, was 
geschätzt wird. Jesus fasst seine Lehre mit dem Satz zusammen: „Wo dein Schatz ist, da wird auch 
dein Herz sein.“ Dieser Satz stellt eine geistliche Diagnose: Der Ort, an dem ein Mensch seine 
Hoffnung, Freude und Sicherheit sucht, zeigt, was ihm wirklich wichtig ist. Es geht hier nicht um ein 
bloßes Bekenntnis, sondern um die tiefste innere Ausrichtung. Wer irdischen Reichtum anhäuft, richtet 
sein Herz auf Vergängliches und lebt entsprechend. Wer aber das Reich Gottes zum Schatz macht, wird 
mit seinem ganzen Wesen darauf ausgerichtet sein. Diese Wahrheit ist auch ein Prüfstein geistlicher 
Gesundheit: Die geistliche Richtung eines Lebens lässt sich an den Prioritäten erkennen. Das Herz ist 
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nie neutral – es ist entweder auf das Irdische oder auf das Himmlische ausgerichtet. (Matthäus 6,21; 
Sprüche 4,23; Psalm 119,36-37; Philipper 3,7-8) 

13.2. Das Auge als Licht des Körpers – Reine und unreine 
Gedanken (6,22-23) 

Das Auge beeinflusst das ganze Leben – geistliche Klarheit beginnt mit innerer Ausrichtung. 
Jesus beschreibt das Auge als das „Licht des Leibes“, also als das Organ, durch das geistliche 
Wahrnehmung, Bewertung und Orientierung erfolgt. Ein „lautes“ (bzw. gesundes, klares) Auge steht 
für einen ungeteilten, auf Gott ausgerichteten Blick. Ist der Blick rein und auf das Reich Gottes 
gerichtet, dann wird das ganze Leben vom Licht der Wahrheit erfüllt sein. In diesem Bild zeigt sich, 
dass geistliche Gesundheit nicht bei äußeren Handlungen beginnt, sondern bei der inneren 
Blickrichtung – was angeschaut, geschätzt und begehrt wird. Ein klarer Blick führt zu einem klaren 
Leben, weil die geistliche Orientierung stimmt. Wo Gottes Wahrheit das Denken prägt, da werden auch 
Entscheidungen und Lebensführung davon beeinflusst. Der geistlich gesunde Mensch lebt aus der 
Sichtweise Gottes. (Matthäus 6,22; Psalm 119,105; Sprüche 4,25; Kolosser 3,1-2) 

Ein verdunkelter Blick führt zu geistlicher Verirrung und Finsternis. Wenn das Auge „böse“ oder 
„finster“ ist, verliert der ganze Mensch die Orientierung – geistlich, ethisch und existenziell. Ein 
solches Auge ist auf das Irdische, Egoistische oder Verführerische gerichtet, und dadurch wird das 
Herz vom Licht der Wahrheit abgeschnitten. Die Folge ist nicht nur Unsicherheit, sondern eine innere 
Finsternis, die alle Lebensbereiche durchdringt. Jesus warnt davor, dass diese Finsternis besonders 
gefährlich ist, weil sie sich oft als Licht tarnt. Geistliche Verblendung ist nicht einfach Unwissenheit, 
sondern eine bewusste Umkehrung von Wahrheit und Lüge. Wo das Auge den Blick auf Gott verliert, 
verliert der Mensch sich selbst. Die geistliche Krise beginnt mit einem falschen Fokus – die Heilung 
aber durch die Rückkehr zum Licht Gottes. (Matthäus 6,23; Jesaja 5,20; Johannes 3,19-21; 2. 
Korinther 4,4) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 6,22-23, dass Jesus 
hier ein geläufiges jüdisches Sprichwort aufgreift und auslegt. Der Ausdruck „das Auge ist die 
Lampe des Leibes“ ist dabei bildhafte Sprache. In der jüdischen Redewendung bedeutet ein 
„gutes Auge“ (ajin tovah) Großzügigkeit und eine wohlwollende Haltung gegenüber anderen, 
während ein „böses Auge“ (ajin ra’ah) Geiz und eine negative, missgünstige Einstellung 
beschreibt. Rubin betont, dass es Jesus nicht um das physische Sehvermögen geht, sondern um 
die innere Haltung des Menschen, besonders im Umgang mit Besitz und Mitmenschen. Wer 
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großzügig ist, lebt innerlich im Licht, während Geiz und Missgunst das innere Leben 
verdunkeln. Damit wird deutlich, dass Jesu Worte tief im jüdischen Sprachgebrauch verwurzelt 
sind und eine ethische Herzenshaltung ansprechen, nicht eine mystische Eigenschaft des Auges 
(Barry Rubin, 2016, S. 1394–1395). 

13.3. Die Entscheidung für Gott (6,24) 
Dienerschaft im Reich Gottes duldet keine Doppelbindung – Gott fordert ungeteilte Loyalität. 
Jesus stellt unmissverständlich klar, dass niemand zwei Herren gleichzeitig dienen kann. Es ist 
unmöglich, sowohl Gott als auch dem Mammon – dem personifizierten Reichtum – in gleicher Weise 
zu dienen. Diese Aussage macht deutlich, dass das Herz des Menschen immer eine Hauptausrichtung 
hat, und diese bestimmt, wem letztlich gedient wird. Zwischen Gott und Besitz besteht ein 
grundsätzlicher Gegensatz, wenn Reichtum zum Ziel und zur Sicherheit des Lebens gemacht wird. Der 
Mensch ist so geschaffen, dass seine Hingabe entweder Gott gehört oder einem Ersatzgott – ein 
Dazwischen gibt es nicht. Wer meint, beides vereinen zu können, betrügt sich selbst. Geistliche 
Loyalität ist nicht teilbar, denn Gott beansprucht das ganze Herz. Dieser Ruf zur Entscheidung zeigt 
die radikale Natur wahrer Nachfolge. (Matthäus 6,24; Josua 24,15; Lukas 16,13; Jakobus 4,4) 

Der Mammon ist nicht neutral – Besitz kann zur geistlichen Konkurrenz Gottes werden. Jesus 
verwendet für „Mammon“ nicht nur den Begriff für Geld oder Reichtum, sondern verleiht ihm eine fast 
personifizierte Qualität: als Herrschaftsinstanz, die mit Gott konkurriert. Wer dem Mammon dient, lebt 
für den materiellen Gewinn, misst Erfolg in Besitz und sucht Sicherheit in wirtschaftlicher Stärke. 
Diese Haltung führt dazu, dass das Vertrauen auf Gott schwindet, Gebet schwächer wird und geistliche 
Wahrheiten relativiert werden. Der Mammon zieht das Herz weg von der ewigen Perspektive und 
verankert es in der Gegenwart. Daher ist es nicht nur eine ethische, sondern eine geistliche 
Entscheidung, wem gedient wird. Der Jünger Jesu ist aufgerufen, Reichtum zu nutzen – aber nicht ihm 
zu dienen. Die Freiheit von der Macht des Mammons ist Voraussetzung für wahre Jüngerschaft. 
(Matthäus 6,24; 1. Timotheus 6,17-19; Sprüche 11,28; Markus 10,23-25) 

13.4. Sorgt euch nicht – Gottes Fürsorge für seine Kinder (6,25-34) 
Sorge entspringt einem falschen Vertrauen – Gottes Fürsorge macht angstfreies Leben möglich. 
Jesus fordert dazu auf, sich nicht um das tägliche Leben zu sorgen – um Essen, Trinken und Kleidung 
–, weil das Leben selbst mehr ist als seine äußeren Bestandteile. Diese Aussage stellt nicht das 
Bedürfnis nach Versorgung infrage, sondern den übermäßigen Fokus darauf. Wer sich sorgt, stellt 

Seite  von 115 327



letztlich die Güte und Fähigkeit Gottes infrage, sich um seine Kinder zu kümmern. Die Sorge zeigt ein 
Herz, das versucht, durch Kontrolle Sicherheit zu gewinnen, anstatt auf die Treue Gottes zu vertrauen. 
Jesus erinnert daran, dass das Leben ein Geschenk Gottes ist – und der, der das Größere (das Leben) 
gegeben hat, wird auch das Kleinere (Nahrung, Kleidung) nicht versagen. Sorgen lähmen den Glauben 
und rauben die Freude an Gottes Gegenwart. Vertrauen hingegen führt zu innerem Frieden und 
geistlicher Freiheit. (Matthäus 6,25; Psalm 55,23; Philipper 4,6-7; 1. Petrus 5,7) 

Die Schöpfung bezeugt Gottes Fürsorge – Glaubende dürfen auf ihn vertrauen. Jesus verweist auf 
die Vögel des Himmels und die Lilien des Feldes, um die Sorglosigkeit und Schönheit in Gottes 
Schöpfung zu illustrieren. Vögel säen und ernten nicht, und doch versorgt sie der himmlische Vater. 
Die Blumen arbeiten nicht und weben nicht, und doch sind sie herrlicher gekleidet als Salomo in all 
seiner Pracht. Diese Bilder zeigen, dass Gott in seiner Schöpfungsordnung mit Fürsorge und Schönheit 
wirkt – ohne dass menschliches Zutun notwendig ist. Der Mensch ist weit mehr wert als Vögel und 
Blumen, und wer das anerkennt, darf sich auf Gottes überlegene Fürsorge verlassen. Diese 
Argumentation zielt nicht auf Passivität, sondern auf Vertrauen. Wer Gott kennt, muss sich nicht in 
Sorgen verlieren, sondern darf ruhig leben – in der Gewissheit, dass Gottes Hand auch das Unsichtbare 
regelt. (Matthäus 6,26-30; Hiob 38,41; Psalm 104,10-15; Römer 8,32) 

Sorge verändert nichts, Vertrauen verändert alles. Jesus stellt eine rhetorische Frage: Wer kann 
durch Sorgen sein Leben auch nur um eine Elle verlängern? Diese Aussage entlarvt die Nutzlosigkeit 
von Sorge. Sie bringt keine Lösungen, sondern schwächt das Herz und raubt geistliche Kraft. Wer sich 
sorgt, trägt Lasten, die Gott nicht aufgetragen hat, und verpasst die Gelegenheit, im Glauben zu 
wachsen. Die tägliche Fürsorge Gottes steht über jeder Sorge – auch über der Sorge um den morgigen 
Tag. Der Mensch ist nicht geschaffen, die Zukunft zu kontrollieren, sondern dem Schöpfer zu 
vertrauen, der die Zukunft kennt. Das Loslassen von Sorgen ist ein Akt des Glaubens, der Gott ehrt. Es 
befreit von lähmender Angst und öffnet das Herz für göttliche Perspektiven. (Matthäus 6,27; Sprüche 
3,5-6; Psalm 37,5; Lukas 12,25-26) 

David H. Stern, der messianisch-jüdische Bibelausleger, erklärt zu Matthäus 6,30, dass der 
Ausdruck „wie viel mehr“ eine in der rabbinischen Literatur fest verankerte 
Argumentationsform bezeichnet, die kal va-chomer genannt wird. Dieser hebräische Ausdruck 
bedeutet wörtlich „leicht und schwer“ und beschreibt ein Schlussverfahren, bei dem von einem 
geringeren Sachverhalt auf einen umso gewisseren größeren geschlossen wird, was der 
philosophischen a-fortiori-Argumentation entspricht. Wenn also etwas für den weniger 
gewichtigen Fall gilt, dann gilt es erst recht für den wichtigeren. Stern weist darauf hin, dass 
diese Denkfigur im Neuen Testament häufig verwendet wird und ein grundlegendes Element 
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seiner Auslegung darstellt. Daraus wird deutlich, dass die neutestamentlichen Autoren, 
einschließlich Jesus selbst, in den jüdischen Denk- und Auslegungstraditionen ihrer Zeit 
verwurzelt waren. Stern betont, dass diese hermeneutischen Regeln, die sogenannten middot, 
nicht spätere rabbinische Erfindungen sind, sondern bereits lange vor der Zeit Jesu allgemein 
gebräuchlich waren. Es sei daher sachlich falsch, Jesu Lehre von ihrem jüdischen 
Auslegungskontext zu lösen oder anzunehmen, er habe sich bewusst von diesen Denkformen 
distanziert. Vielmehr sind rabbinische Auslegungsprinzipien ein unverzichtbarer Schlüssel zum 
Verständnis des Neuen Testaments (David H. Stern, 1996, S. Mt 6,30). 

Die Suche nach Gottes Reich befreit vom Druck der Sorge. Jesus fasst seine Lehre mit dem Aufruf 
zusammen: „Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit.“ Diese 
Prioritätensetzung steht im Gegensatz zum Streben der Welt nach materieller Sicherheit. Wer Gottes 
Reich zum Mittelpunkt macht, erlebt, dass alle anderen Dinge – Nahrung, Kleidung, Versorgung – 
„hinzugefügt“ werden. Diese Verheißung ist kein Freibrief für Passivität, sondern eine Einladung zur 
Vertrauenshaltung. Gottes Reich umfasst seine Herrschaft im Herzen des Gläubigen, seine Pläne mit 
der Welt und seine Gerechtigkeit als Maßstab. Wer sich darauf ausrichtet, wird erleben, dass Gott sich 
um die praktischen Lebensbereiche kümmert. Geistliche Ordnung bringt Frieden, geistliche 
Orientierung bringt Freiheit von unnötigen Ängsten. Das Leben im Reich Gottes kennt kein Chaos, 
sondern Fürsorge. (Matthäus 6,31-34; Lukas 12,31; Psalm 34,10; Römer 14,17) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 6,33, 
dass der Ausdruck „Reich Gottes“ zwar häufig mit dem „Reich der Himmel“ gleichgesetzt 
wird, jedoch in einigen Punkten davon zu unterscheiden ist. Meist bezeichnet das Reich Gottes 
die ewige und umfassende Herrschaft des souveränen Gottes über alles Geschaffene (Psalm 
103,19; Daniel 3,33), wodurch es das Reich der Himmel einschließt. Darüber hinaus kann der 
Begriff den Zustand der Erlösung beschreiben, in den ein Mensch nur durch die neue Geburt 
gelangt (Johannes 3,5-7), im Unterschied zum Reich der Himmel, zu dem man durch ein 
äußeres Bekenntnis gehören kann, das sich als echt oder unecht erweisen mag (Matthäus 13,3; 
25,1.11.12). Da das Reich der Himmel innerhalb der irdischen Sphäre des allgemeinen Reiches 
Gottes liegt, haben beide viele Gemeinsamkeiten, sodass die Begriffe an manchen Stellen 
austauschbar verwendet werden. Wie das Reich der Himmel wird auch das Reich Gottes bereits 
im gegenwärtigen Zeitalter durch Gottes Herrschaft verwirklicht, erreicht seine volle 
Entfaltung im Tausendjährigen Reich und setzt sich schließlich im ewigen Reich fort (Daniel 
3,33) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 6,19-34) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 6,19-34 richtet den Blick der Jünger auf die richtige Ausrichtung ihres Lebens im Rahmen 
der Reichsgerechtigkeit. Jesus stellt einen klaren Gegensatz zwischen himmlischen und irdischen 
Schätzen her. Vergängliche Sicherheit wird als trügerisch entlarvt, während bleibender Wert nur bei 
Gott zu finden ist. Das Herz folgt stets dem Ort des wahren Schatzes. Das Bild vom gesunden und 
vom bösen Auge verdeutlicht, dass innere Ausrichtung die gesamte Lebensführung bestimmt. 
Ungeteilte Loyalität wird gefordert, da niemand zwei Herren dienen kann. Gott und Mammon stehen 
in unauflösbarem Gegensatz. Daraus folgt die Warnung vor sorgenvoller Selbstabsicherung. Jesus 
verweist auf Gottes fürsorgliches Handeln in der Schöpfung. Sorgen werden als Ausdruck mangelnden 
Vertrauens beschrieben. Das Streben nach Gottes Reich erhält Vorrang vor materieller Absicherung. 
Versorgung wird als göttliche Zusage verstanden, nicht als menschliche Leistung. Die Gegenwart soll 
im Vertrauen gelebt werden, ohne sich von der Zukunft lähmen zu lassen. Matthäus 6,19-34 mündet in 
die Aufforderung, das Leben konsequent an Gottes Reich und seiner Gerechtigkeit auszurichten. 

Anwendungen:  

Wahre Sicherheit liegt bei Gott. Irdische Sicherheiten sind vergänglich. Vertrauen richtet sich auf 
Gottes bleibende Fürsorge. Diese Einsicht ordnet Prioritäten neu. 

Geteilte Loyalität ist unmöglich. Gott und Besitz beanspruchen das Herz. Reichszugehörigkeit 
verlangt klare Ausrichtung. Diese Wahrheit fordert eindeutige Hingabe. 

Vertrauen befreit von lähmender Sorge. Sorge widerspricht Gottes Zusage der Versorgung. 
Reichsorientierung schenkt innere Freiheit. Diese Einsicht stärkt Gelassenheit im Alltag. 
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14. Richtiger Umgang mit anderen und die Goldene Regel 
(7,1-12) 

14.1. Das richtige Maß beim Urteilen – Der Splitter und der Balken 
(7,1-5) 

Urteilen in Selbstgerechtigkeit widerspricht dem Wesen des Reiches Gottes. Jesus verbietet nicht 
jede Form von Beurteilung, sondern verurteilt das verurteilende, überhebliche Richten, das den 
anderen abwertet und sich selbst über ihn stellt. Wer mit solch harter Maßregel misst, stellt sich selbst 
unter denselben Maßstab, den er anwendet. Ein solches Verhalten entspringt Stolz und fehlender 
Selbsterkenntnis. Das Wesen des Reiches Gottes ist jedoch geprägt von Demut, Barmherzigkeit und 
Wahrhaftigkeit. Wer vorschnell urteilt, läuft Gefahr, den eigenen geistlichen Zustand zu verkennen. 
Die Warnung Jesu richtet sich gegen ein Herz, das sich über andere erhebt und die eigene Bedürftigkeit 
vor Gott übersieht. Solches Richten zerstört Gemeinschaft, fördert Heuchelei und widerspricht dem 
Geist Christi. (Matthäus 7,1-2; Römer 2,1-3; Jakobus 2,12-13; Johannes 7,24) 

Selbstkritik ist Voraussetzung für geistliches Unterscheiden. Jesus gebraucht das Bild vom Balken 
im eigenen Auge und dem Splitter im Auge des Bruders, um die Diskrepanz zwischen eigener 
Blindheit und fremder Fehlerwahrnehmung aufzuzeigen. Dieses Bild veranschaulicht drastisch, wie 
leicht Menschen dazu neigen, die Fehler anderer scharf zu beurteilen, während sie die eigenen 
Schwächen übersehen. Echte geistliche Reife beginnt mit dem Erkennen und Bekennen der eigenen 
Verfehlungen. Wer den Balken im eigenen Auge beseitigt, erlangt klare Sicht und kann anderen in 
Liebe helfen. Diese Reihenfolge ist entscheidend: Erst Reinigung des eigenen Herzens, dann Hilfe für 
den Nächsten. Ohne diese Demut bleibt jede Korrektur unecht und gefährlich. Die Bereitschaft zur 
Selbstprüfung bewahrt vor Heuchelei und macht den Weg frei für echte Gemeinschaft. (Matthäus 
7,3-4; Galater 6,1; Psalm 139,23-24; 2. Korinther 13,5) 

Geistliches Urteilsvermögen erfordert ein reines Herz. Jesus betont, dass erst nach der Beseitigung 
des eigenen Balkens der Blick frei wird, um den Splitter im Auge des Bruders zu erkennen. Damit 
zeigt er, dass geistliche Hilfe und Unterscheidung nicht aus Überlegenheit, sondern aus Läuterung 
heraus geschehen müssen. Der Dienst an anderen beginnt mit einem geheiligten Herz. Nur wer selbst 
unter Gottes Licht lebt, kann anderen mit Milde und Klarheit begegnen. Die Reinheit des eigenen 
Lebens ist Voraussetzung für eine glaubwürdige Ermahnung. Dies bewahrt vor destruktiver Kritik und 
eröffnet den Raum für geistliche Wiederherstellung. Wahres Unterscheiden geschieht in Liebe, nicht 
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im Hochmut, und zielt auf Wiederherstellung, nicht auf Verurteilung. (Matthäus 7,5; Sprüche 27,6; 
Jakobus 3,17; 1. Thessalonicher 5,14) 

14.2. Heilige Dinge nicht den Hunden geben – Weisheit in der 
Weitergabe der Wahrheit (7,6) 

Heilige Wahrheiten verlangen geistliches Unterscheidungsvermögen in ihrer Weitergabe. Jesus 
warnt davor, das Heilige – das, was Gott gehört und offenbart hat – achtlos oder wahllos solchen 
Menschen zu geben, die es verachten. Die Metapher von Hunden und Schweinen verweist auf solche, 
die bewusst und hartnäckig gegenüber Gottes Wort verstockt sind und es nicht nur ablehnen, sondern 
verhöhnen oder zerstören. Es geht hier nicht um eine arrogante Zurückhaltung, sondern um geistlich 
verantwortungsvolle Zurückhaltung. Wer Wahrheit ohne Weisheit weitergibt, riskiert, dass sie mit 
Füßen getreten wird und der Verkündiger selbst zum Ziel feindseliger Reaktion wird. Dieses Prinzip 
betrifft nicht die allgemeine Verkündigung des Evangeliums, sondern den gezielten Umgang mit 
geistlicher Wahrheit in schwierigen Situationen. Weisheit bedeutet zu erkennen, wann Reden geboten 
ist – und wann Schweigen die größere Ehre für Gott bedeutet. (Matthäus 7,6; Sprüche 9,7-8; Sprüche 
23,9; Apostelgeschichte 13,45-46) 

Der Umgang mit geistlicher Wahrheit ist ein Akt heiliger Verantwortung. Heilige Dinge, wie das 
Evangelium, das Wort Gottes, geistliche Erkenntnis oder auch das Abendmahl, sind nicht beliebig oder 
gewöhnlich. Sie tragen das Siegel göttlicher Autorität und Würde und fordern daher Ehrfurcht und 
Sorgfalt. Wenn Menschen diese Wahrheiten mutwillig ablehnen oder verspotten, fordert Jesus dazu 
auf, nicht in naive Offenheit zu verfallen, sondern geistliche Unterscheidung zu üben. Dies bedeutet 
nicht, dass der Zugang zur Wahrheit kontrolliert wird, sondern dass die Heiligkeit der Botschaft 
gewahrt bleibt. Wo der Respekt vor dem Heiligen fehlt, kann geistlicher Schaden entstehen – sowohl 
beim Hörer als auch beim Verkündiger. Diese Worte Jesu mahnen zur Zurückhaltung, zur Ehrfurcht 
und zur Weisheit im Dienst des Wortes. (Matthäus 7,6; 2. Timotheus 2,23-26; 1. Korinther 2,14; 
Johannes 6,60-66) 

14.3. Das Vertrauen auf Gott (7,7-11) 
Gott lädt zum vertrauensvollen, beharrlichen Gebet ein. Jesus fordert seine Hörer dazu auf, zu 
bitten, zu suchen und anzuklopfen – mit der Verheißung, dass sie empfangen, finden und geöffnet 
bekommen. Diese dreifache Aufforderung betont nicht nur die Dringlichkeit des Gebets, sondern auch 
die Bereitschaft Gottes, zu antworten. Das Bitten zielt auf die Anerkennung der eigenen Abhängigkeit, 
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das Suchen auf das aktive Verlangen nach Gottes Willen, und das Anklopfen auf das beharrliche 
Festhalten im Glauben. Gebet ist nicht ein mechanisches Ritual, sondern Ausdruck lebendiger 
Beziehung zu einem guten Vater. Die Verheißung der Erhörung richtet sich nicht auf beliebige 
Wünsche, sondern auf das, was im Einklang mit Gottes Absichten steht. Jesus ruft dazu auf, Gott zu 
vertrauen – in seiner Güte, Weisheit und Bereitschaft, zu handeln. (Matthäus 7,7-8; Lukas 11,9-10; 
Johannes 15,7; Psalm 34,5) 

Gott ist ein guter Vater, der in Liebe gibt. Jesus vergleicht Gottes Geben mit dem natürlichen 
Verhalten irdischer Väter, die ihren Kindern nichts Schädliches geben würden, wenn sie um Nahrung 
bitten. Wenn schon gefallene Menschen wissen, was gut für ihre Kinder ist, wie viel mehr wird der 
vollkommen gute Vater im Himmel seinen Kindern Gutes geben. Diese Gegenüberstellung betont die 
Fürsorge, Güte und Bereitschaft Gottes, zu geben. Der Charakter Gottes ist entscheidend für das 
Vertrauen im Gebet: Gott ist nicht geizig, gleichgültig oder distanziert, sondern liebevoll, weise und 
zugewandt. Diese Gewissheit verändert das Gebet – es wird vom Pflichtakt zur Begegnung mit dem 
Vater. Jesu Worte laden dazu ein, mit Zuversicht zu kommen, nicht aus Verdienst, sondern aus 
Beziehung. (Matthäus 7,9-11; Römer 8,32; Jakobus 1,17; Hebräer 4,16) 

Gebet gründet im Wesen Gottes, nicht im Verdienst des Beters. Die Grundlage der Gebetserhörung 
liegt nicht in der Würdigkeit oder Leistung des Beters, sondern in der Gnade und Güte Gottes. Wer 
betet, tut das im Bewusstsein, dass Gott Vater ist – und dass dieser Vater sein Wesen nie verleugnet. 
Jesus offenbart Gott als einen, der gerne gibt, der das Gute liebt und dessen Gaben heilig und 
vollkommen sind. Diese Theologie des Gebets befreit von falscher Selbstzentriertheit und führt zu 
einem Gott-zentrierten Vertrauen. Der Beter kommt nicht als Befehlender, sondern als Kind. 
Gleichzeitig macht Jesus deutlich: Gebet ohne Glauben ist leer. Die Verheißung der Erhörung steht fest 
– aber sie gilt denen, die im Vertrauen zu Gott kommen, nicht im Misstrauen. (Matthäus 7,11; Jakobus 
1,5-6; Psalm 145,18-19; Johannes 14,13-14) 

14.4. Die Goldene Regel (7,12) 
Die Goldene Regel fasst den ethischen Kern des Gesetzes im Licht des Reiches Gottes zusammen. 
Jesus formuliert mit der sogenannten „Goldenen Regel“ ein grundlegendes Prinzip für 
zwischenmenschliches Verhalten: Alles, was von anderen erwartet wird, soll auch selbst getan werden. 
Diese positive Formulierung hebt sich von vielen zeitgenössischen Lehren ab, die ähnliche Aussagen 
in negativer Weise trafen („Was du nicht willst, das man dir tu …“). Jesus geht darüber hinaus und 
fordert aktives Handeln aus einer Haltung der Liebe, nicht bloß Unterlassung von Schaden. Dieses 
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Gebot ist nicht eine bloße Verhaltensregel, sondern Ausdruck der Gerechtigkeit des Reiches Gottes, 
wie sie im Gesetz und den Propheten grundgelegt ist. Es geht nicht um subjektive Wünsche, sondern 
um das objektiv Gute, das dem anderen gemäß Gottes Maßstab widerfahren soll. Die Goldene Regel 
ist gelebte Gnade in menschlichen Beziehungen. (Matthäus 7,12; 3. Mose 19,18; Römer 13,8-10; 
Galater 5,14) 

Die Goldene Regel ist Ausdruck gelebter Gottesbeziehung. Jesu Worte stehen im Kontext der 
vorhergehenden Abschnitte über Gebet, Vertrauen und das Wesen Gottes als Vater. Daraus folgt, dass 
ethisches Verhalten gegenüber Mitmenschen nicht aus Moralismus, sondern aus geistlicher 
Gemeinschaft mit Gott entspringt. Wer selbst Gnade erfahren hat, wird bereit, auch anderen in Güte zu 
begegnen. Die Goldene Regel ist nicht nur eine soziale Weisheit, sondern ein Spiegel der Gerechtigkeit 
Gottes. Sie ist nicht verhandelbar, sondern verbindlich – denn sie bringt die Liebe Gottes in den Alltag. 
Gehorsam gegenüber diesem Gebot offenbart geistliche Reife und praktiziert die Werte des 
Himmelreichs in konkreten Beziehungen. (Matthäus 7,12; Johannes 13,34-35; 1. Johannes 4,7-11; 
Epheser 4,32) 

David H. Stern, der messianisch-jüdische Bibelausleger, erklärt zu Matthäus 7,12, dass die 
sogenannte Goldene Regel tief in der jüdischen Tradition verwurzelt ist und lange vor der Zeit 
Jesu bezeugt wird. Bereits im apokryphen Buch Tobit findet sich die negative Formulierung: 
„Was du hasst, das tue auch keinem andern“ (Tobit 4,15). Besonders bekannt ist die 
rabbinische Überlieferung, in der Rabbi Hillel diese Regel als Zusammenfassung der ganzen 
Tora formuliert und sie auf 3. Mose 19,18 zurückführt, nämlich auf das Gebot der 
Nächstenliebe. Stern betont, dass Jesus selbst dieses Gebot als das zweitgrößte bezeichnet hat 
(Markus 12,28-31). Die Diskussion darüber, ob Hillels negative Form („tu nicht“) oder Jesu 
positive Form („tu“) überlegen sei, hält Stern für sachlich unbegründet. Inhaltlich bestehe kein 
wesentlicher Unterschied, da beide Ausdrucksweisen denselben ethischen Kern haben. 
Entscheidend sei nicht die Formulierung, sondern der Geist der Nächstenliebe, der sowohl 
durch jüdische als auch durch Jesu Lehre klar zum Ausdruck kommt (David H. Stern, 1996, S. 
Mt 7,12). 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 7,1-12) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 7,1-12 führt die Bergpredigt weiter und wendet sich dem Umgang der Jünger miteinander 
und mit Gott zu. Jesus warnt vor einem richtenden Urteil über andere, das aus Selbstgerechtigkeit 
entsteht. Maßstabsloses Richten führt zur eigenen Verurteilung. Der Blick auf die Fehler anderer steht 
im Kontrast zur Blindheit gegenüber eigener Schuld. Wahre geistliche Klarheit beginnt mit 
Selbstprüfung. Gleichzeitig wird zwischen geistlicher Unterscheidung und gedankenloser Preisgabe 
des Heiligen unterschieden. Heiliges soll nicht entwertet werden, indem es unempfänglichen Herzen 
überlassen wird. Danach richtet Jesus den Blick auf das vertrauensvolle Gebet. Gott wird als guter 
Vater vorgestellt, der auf Bitten antwortet. Bitten, Suchen und Anklopfen betonen die Beständigkeit 
des Vertrauens. Gottes Antworten übertreffen menschliche Maßstäbe von Güte. Schließlich fasst Jesus 
das ethische Handeln im sogenannten goldenen Grundsatz zusammen. Liebevolles Verhalten 
gegenüber anderen entspricht Gottes offenbartem Willen. Matthäus 7,1-12 mündet in die Verbindung 
von demütiger Selbstprüfung, geistlicher Unterscheidung und vertrauensvoller Beziehung zu Gott. 

Anwendungen:  

Selbstprüfung geht vor Beurteilung anderer. Jesu Warnung richtet sich gegen selbstgerechtes 
Richten. Eigene Schuld muss zuerst erkannt werden. Diese Einsicht fördert Demut im Umgang 
miteinander. 

Geistliche Unterscheidung bleibt notwendig. Jesus verbietet nicht jedes Urteil, sondern 
gedankenlose Weitergabe des Heiligen. Weisheit erkennt, wo Offenheit fehlt. Diese Wahrheit schützt 
geistliche Inhalte vor Entwertung. 

Vertrauen prägt den Umgang mit Gott und Menschen. Gebet gründet sich auf Gottes väterliche 
Güte. Dieses Vertrauen formt auch das Verhalten gegenüber anderen. Diese Einsicht verbindet Gebet 
und gelebte Nächstenliebe. 
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15. Der schmale und der breite Weg – Die Entscheidung für 
Christus (7,13-29) 

15.1. Die zwei Wege – Der breite Weg zum Verderben, der schmale 
Weg zum Leben (7,13-14) 

Der Eingang zum Reich Gottes ist eng – echte Nachfolge beginnt mit der bewussten 
Entscheidung für Christus. Jesus beschreibt zwei Wege: einen breiten, leicht begehbaren Weg, der 
zum Verderben führt, und einen schmalen, schwer begehbaren Weg, der zum Leben führt. Der breite 
Weg steht für das natürliche, bequeme Leben ohne geistliche Umkehr, das von der Masse begangen 
wird. Der schmale Weg hingegen erfordert Buße, Demut und das Verlassen der eigenen 
Selbstgerechtigkeit. Dieser Weg beginnt mit dem engen Tor, das nur durch Glauben an Christus 
passiert werden kann. Damit macht Jesus deutlich, dass wahre Nachfolge weder selbstverständlich 
noch kulturell vorgegeben ist. Sie ist eine bewusste Hinwendung zum Herrn, die den alten Weg 
verlässt und auf die Wahrheit Gottes ausgerichtet ist. Das schmale Tor ist exklusiv, aber offen für alle, 
die durch Gnade eintreten wollen. (Matthäus 7,13-14; Johannes 10,9; Lukas 13,24; Apostelgeschichte 
4,12) 

Der breite Weg täuscht durch Leichtigkeit, führt aber ins Gericht. Der breite Weg wirkt zunächst 
einladend, tolerant und angenehm. Es ist der Weg des geringsten Widerstandes, der vielen folgt, was 
das Umfeld vorgibt, und der keine geistliche Auseinandersetzung fordert. Doch seine Leichtigkeit ist 
trügerisch, denn sein Ziel ist das Verderben – die ewige Trennung von Gott. Jesus warnt nicht vor dem 
Weg, der offensichtlich böse erscheint, sondern vor dem Weg, der normal, sicher und gesellschaftlich 
akzeptiert wirkt, aber in Wirklichkeit zur Verdammnis führt. Diese Warnung richtet sich besonders an 
die, die denken, ohne echte Umkehr Teil des Reiches zu sein. Die Tragik liegt in der Masse, die diesen 
Weg geht, oft aus Bequemlichkeit oder religiöser Selbsttäuschung. Der breite Weg führt nicht zum 
Frieden, sondern zum Verlust. (Matthäus 7,13; Sprüche 14,12; Jeremia 6,14; Hebräer 10,26-27) 

Der schmale Weg führt zum Leben, erfordert aber geistliche Entschiedenheit. Jesus macht 
unmissverständlich klar, dass der Weg zum Leben durch Enge, Herausforderung und geistliche 
Wachsamkeit gekennzeichnet ist. Wer diesen Weg wählt, stellt sich gegen den Strom der Welt, gegen 
die eigene Sünde und gegen das trügerische Selbstvertrauen. Doch dieser Weg, so schwer er scheint, 
führt zum wahren Leben – zur Gemeinschaft mit Gott, zur inneren Freiheit und zur ewigen 
Herrlichkeit. Der schmale Weg ist kein Werk des Menschen, sondern Frucht des Glaubens. Er verlangt 
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Selbstverleugnung, aber belohnt mit Gnade. Es ist der Weg Jesu selbst, der voranging und seine Jünger 
ruft, ihm nachzufolgen. Nur wenige finden diesen Weg, weil er verborgen ist für die, die nicht suchen. 
Doch wer sucht, wird finden – und leben. (Matthäus 7,14; Johannes 14,6; Psalm 16,11; 2. Timotheus 
4,7-8) 

15.2. Die falschen Propheten (7,15-20) 
Falsche Propheten tarnen sich als Teil der Herde, sind aber geistlich zerstörerisch. Jesus warnt 
eindringlich vor falschen Propheten, die im Gewand von Schafen auftreten, innerlich aber reißende 
Wölfe sind. Diese Personen wirken nach außen fromm, bibeltreu oder überzeugend, tragen aber in 
Wahrheit eine andere Agenda: Sie verführen, zerstören und hindern Menschen daran, den schmalen 
Weg zu finden. Ihre Tarnung ist Teil ihrer Täuschung – sie geben sich als geistliche Autoritäten aus, 
doch ihre Botschaft weicht vom wahren Evangelium ab. Falsche Propheten sind keine Außenseiter, 
sondern bewegen sich oft mitten in der religiösen Gemeinschaft. Ihre größte Gefahr liegt in ihrer 
scheinbaren Vertrautheit mit dem Wort Gottes, das sie verdrehen oder missbrauchen. Ihre 
Verführungskraft ist hoch, weil sie mit bekannten Begriffen arbeiten, aber die Wahrheit verfälschen. 
(Matthäus 7,15; Apostelgeschichte 20,29-30; 2. Korinther 11,13-15; 2. Petrus 2,1-3) 

Geistliche Unterscheidung erfolgt anhand der Frucht, nicht des äußeren Auftretens. Jesus gibt 
seinen Jüngern ein klares Kriterium zur Erkennung falscher Propheten: „An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen.“ Damit ist nicht das Charisma, die Eloquenz oder der Erfolg gemeint, sondern der 
Charakter, das Verhalten und die geistlichen Auswirkungen ihres Wirkens. Gute Bäume bringen gute 
Früchte hervor – d.  h. eine Lehre, die zur Heiligung, Liebe und Wahrheit führt. Schlechte Bäume 
hingegen bringen giftige Früchte: Verwirrung, Spaltung, Selbstverherrlichung oder moralischen 
Verfall. Die Frucht offenbart die Wurzel. Die Beurteilung muss nüchtern, aber entschlossen geschehen 
– nicht nach dem ersten Eindruck, sondern im Licht des Wortes Gottes. Geistliche Reife zeigt sich 
nicht in spektakulären Taten, sondern in der Beständigkeit des Lebenswandels. (Matthäus 7,16-18; 
Galater 5,22-23; 1. Johannes 4,1; 1. Timotheus 4,16) 

Falsche Lehre führt ins Gericht – die geistliche Frucht ist eine Frage des ewigen Ausgangs. Jesus 
endet seine Warnung mit einem ernsten Hinweis: Jeder Baum, der keine gute Frucht bringt, wird 
abgehauen und ins Feuer geworfen. Dies verdeutlicht, dass es nicht um nebensächliche Unterschiede, 
sondern um ewige Konsequenzen geht. Falsche Lehrer stehen nicht einfach auf dem falschen 
theologischen Standpunkt, sondern unter Gottes Gericht. Ihre Lehre kann nicht neutral bleiben – sie 
führt Menschen in die Irre und entfernt sie vom Leben. Auch der eigene Dienst steht unter dieser 
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Prüfung: Wo keine Frucht ist, wird Gericht folgen. Damit macht Jesus deutlich, dass Lehre und Leben 
untrennbar miteinander verbunden sind. Die Warnung vor falschen Propheten ist zugleich ein Ruf zur 
Selbstprüfung und zur Treue gegenüber der Wahrheit. (Matthäus 7,19-20; 2. Petrus 2,17; Judas 
1,12-13; Hebräer 10,27) 

15.3. Wahre Jüngerschaft (7,21-23) 
Nicht jedes Bekenntnis zu Jesus ist ein Zeichen echter Jüngerschaft. Jesus macht deutlich, dass 
nicht jeder, der „Herr, Herr“ sagt, auch tatsächlich in das Reich der Himmel eingehen wird. Das bloße 
Aussprechen des richtigen Namens oder das Bekenntnis zu seiner Autorität genügt nicht. Entscheidend 
ist nicht das äußere Reden, sondern der innere Gehorsam gegenüber dem Willen des Vaters im 
Himmel. Es ist möglich, Christus mit den Lippen zu bekennen und doch kein Teil seines Reiches zu 
sein. Diese Worte Jesu entlarven eine gefährliche Selbsttäuschung, die religiöse Aktivitäten mit echter 
Nachfolge verwechselt. Der Maßstab göttlicher Anerkennung ist nicht, was Menschen sagen oder 
fühlen, sondern ob das Leben von echter Hingabe geprägt ist. Das Reich Gottes steht denen offen, die 
Gottes Willen tun – nicht denen, die ihn nur benennen. (Matthäus 7,21; Lukas 6,46; Jakobus 1,22; 1. 
Johannes 2,4-6) 

Auch spektakuläre geistliche Werke ersetzen nicht den Gehorsam gegenüber Gott. In einer der 
erschütterndsten Passagen der Bergpredigt weist Jesus Menschen ab, die im Namen Jesu geweissagt, 
Dämonen ausgetrieben und viele Wunderwerke getan haben. Diese Werke wirken eindrucksvoll und 
fromm, doch sie ersetzen nicht die persönliche Beziehung und den Gehorsam gegenüber Christus. Der 
Name Jesu kann missbraucht werden – selbst in einer religiösen Umgebung. Jesus nennt diese 
Menschen „Gesetzlose“, weil ihr Leben nicht von Gottes Wahrheit und Heiligkeit geprägt war. Die 
geistliche Autorität liegt nicht in menschlicher Leistung, sondern im Hören und Tun des Wortes Gottes. 
Wo das Herz nicht unter der Herrschaft Christi steht, helfen weder große Werke noch religiöser Eifer. 
Echte Jüngerschaft zeigt sich in der Übereinstimmung von Glauben und Leben. (Matthäus 7,22-23; 
Titus 1,16; 1. Korinther 13,1-3; Johannes 15,5-6) 

Der Herr selbst wird am Ende das wahre Urteil über das Leben jedes Menschen sprechen. Jesus 
spricht nicht nur über das gegenwärtige Leben, sondern über den Tag des Gerichts. Er selbst steht als 
Richter über allen religiösen Bekenntnissen und Taten. Seine Worte „Ich habe euch nie gekannt“ 
zeigen, dass wahre Jüngerschaft nicht nur aus der menschlichen Perspektive, sondern vor allem aus 
seiner Sicht beurteilt wird. Die Formulierung weist darauf hin, dass es nie eine echte Beziehung 
gegeben hat – trotz religiöser Aktivität. Entscheidend ist, ob Christus den Menschen kennt – nicht nur, 
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ob der Mensch Christus kennt. Diese Erkenntnis ruft zu Demut, zur Prüfung des eigenen Herzens und 
zu einer tiefen, echten Beziehung zu Jesus. Am Ende zählt nicht, was Menschen gesehen haben, 
sondern was der Herr sagen wird. (Matthäus 7,23; Johannes 10,27-28; 2. Korinther 5,10; Offenbarung 
20,12-15) 

15.4. Das Gleichnis vom Haus auf Fels und Sand – Gehorsam als 
Fundament (7,24-29) 

Gehorsam gegenüber dem Wort Gottes ist das tragfähige Fundament des Lebens. Jesus vergleicht 
den, der seine Worte hört und danach handelt, mit einem klugen Mann, der sein Haus auf Fels baut. 
Dieses Bild zeigt, dass das Hören des Wortes allein nicht genügt – erst der Gehorsam macht das 
Fundament tragfähig. Der Fels steht für die beständige Wahrheit Gottes, die allen Prüfungen standhält. 
Wer auf diesen Felsen baut, lebt nicht nach Meinungen oder Gefühlen, sondern nach dem objektiven 
Maßstab göttlicher Offenbarung. Das Leben erhält so eine geistliche Stabilität, die weder von äußeren 
Umständen noch von inneren Erschütterungen zerstört werden kann. Jesu Wort ist nicht ein Ratgeber 
unter vielen, sondern die entscheidende Grundlage für das ewige Leben. (Matthäus 7,24; Jakobus 
1,22-25; Johannes 14,23; Psalm 18,3) 

Ohne Gehorsam bleibt das Hören des Evangeliums ohne Wert. Wer Jesu Worte hört, aber nicht 
danach handelt, gleicht einem törichten Mann, der sein Haus auf Sand baut. Auch dieser Mensch 
empfängt das Wort, vielleicht sogar regelmäßig, doch es bleibt ohne Auswirkung auf das Leben. Der 
Sand steht für menschliche Ansichten, Selbsttäuschung oder religiöse Formalität – alles, was im 
Ernstfall keinen Bestand hat. Jesus zeigt, dass Verlorenheit nicht nur im offenen Widerstand gegen 
Gott besteht, sondern auch in passivem Hören ohne Umsetzung. Der äußere Aufbau mag 
beeindruckend wirken, doch ohne Fundament bricht das ganze Lebensgebäude zusammen. Diese 
Warnung richtet sich besonders an religiöse Menschen, die sich in der Nähe des Wortes befinden, aber 
ihm nicht gehorchen. (Matthäus 7,26-27; Hesekiel 33,31-32; Lukas 6,49; Hebräer 4,2) 

Jesu Lehre besitzt göttliche Autorität – er spricht als der König. Der Abschnitt endet mit der 
Reaktion der Volksmenge, die über Jesu Lehre erstaunt ist, weil er mit Vollmacht spricht – nicht wie 
ihre Schriftgelehrten. Jesus verkündet nicht nur die Wahrheit Gottes, er ist selbst der Maßstab dieser 
Wahrheit. Seine Worte tragen nicht menschliche Meinung, sondern göttliche Autorität. Er spricht als 
der Messias, der das Gesetz erfüllt und den Weg in das Reich Gottes offenbart. Diese Autorität 
erfordert eine Antwort: entweder Glauben und Gehorsam oder Ablehnung. Jesu Anspruch ist exklusiv, 
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endgültig und verbindlich – seine Lehre duldet keinen neutralen Standpunkt. Wer seine Worte hört, 
begegnet dem König selbst. (Matthäus 7,28-29; Johannes 7,46; Matthäus 5,17-18; Johannes 12,48-50) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 7,13-29) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 7,13-29 bildet den abschließenden Teil der Bergpredigt und ruft zu einer klaren 
Entscheidung angesichts der gehörten Lehre auf. Jesus stellt den schmalen Weg dem breiten Weg 
gegenüber und macht deutlich, dass nur wenige den Weg zum Leben finden. Die Zugehörigkeit zum 
Reich Gottes ist nicht selbstverständlich, sondern verlangt bewusste Ausrichtung. Vor falschen 
Propheten wird eindringlich gewarnt, da ihr Auftreten fromm wirkt, ihr Wesen jedoch zerstörerisch ist. 
Wahre Zugehörigkeit zeigt sich an der Frucht des Lebens und nicht an äußeren Worten. Bekenntnis 
ohne Gehorsam wird als unzureichend entlarvt. Selbst spektakuläre religiöse Aktivitäten ersetzen keine 
Beziehung zu Christus. Entscheidend ist das Tun des Willens des Vaters. Jesus vergleicht sein Wort mit 
einem festen Fundament, auf dem ein Haus gebaut werden kann. Hören allein genügt nicht, Gehorsam 
ist erforderlich. Prüfungen offenbaren, worauf ein Leben gegründet ist. Am Ende wird Jesu 
einzigartige Autorität hervorgehoben, die sich von der der Schriftgelehrten unterscheidet. Matthäus 
7,13-29 mündet in die Feststellung, dass Jesu Worte verbindliche Wahrheit sind, die über Leben und 
Gericht entscheiden. 

Anwendungen:  

Glaube verlangt Entscheidung. Der schmale Weg steht im Gegensatz zur breiten Mehrheit. 
Nachfolge ist bewusst und nicht automatisch. Diese Einsicht ruft zu klarer geistlicher Ausrichtung auf. 

Echter Glaube zeigt sich im Gehorsam. Worte und religiöse Aktivität ersetzen kein Leben nach 
Gottes Willen. Frucht offenbart die Echtheit des Glaubens. Diese Wahrheit schützt vor 
Selbsttäuschung. 

Jesu Wort ist tragfähiges Fundament. Standfestigkeit entsteht durch Hören und Tun von Jesu 
Worten. Prüfungen offenbaren die Grundlage des Lebens. Diese Einsicht betont die verbindliche 
Autorität Christi. 
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16. Jesu Wunder und Heilungen – Zeichen der Königsherrschaft 
(8,1-9,38) 

16.1. Die Heilung eines Aussätzigen – Jesu Wille zur Reinigung 
(8,1-4) 

Jesu Berührung des Aussätzigen zeigt seine göttliche Autorität über Reinheit und Unreinheit. Ein 
Aussätziger kommt zu Jesus, fällt vor ihm nieder und bittet um Reinigung – nicht um Heilung im 
allgemeinen Sinn, sondern konkret um rituelle Reinheit. In der jüdischen Gesellschaft galt Aussatz als 
Zeichen äußerster Unreinheit und sozialer Isolation. Der Mann erkennt Jesu Macht an, indem er sagt: 
„Wenn du willst, kannst du mich reinigen.“ Diese Aussage bezeugt sowohl Glauben an Jesu Fähigkeit 
als auch Unterwerfung unter seinen Willen. Indem Jesus den Mann berührt, durchbricht er nicht nur 
kulturelle Tabus, sondern offenbart, dass göttliche Heiligkeit nicht durch Unreinheit beschmutzt wird, 
sondern selbst reinigend wirkt. Seine Berührung ist keine Schwäche, sondern ein Zeichen göttlicher 
Autorität über Krankheit, Gesetz und gesellschaftliche Trennung. (Matthäus 8,1-3; 3. Mose 13,45-46; 
Markus 1,40-42; Lukas 5,12-13) 

Die Reinigung des Aussätzigen illustriert Jesu Bereitschaft, Ausgestoßene anzunehmen. Jesus 
antwortet auf das demütige Vertrauen des Aussätzigen mit den Worten: „Ich will – sei gereinigt.“ Diese 
kurze Antwort offenbart sowohl seine göttliche Autorität als auch seine herzliche Bereitschaft. Der 
Wille zur Heilung kommt nicht aus Mitleid allein, sondern aus der souveränen Gnade dessen, der 
gekommen ist, um das Verlorene zu retten. Damit zeigt Jesus, dass kein Mensch zu unrein ist, um von 
Gottes Gnade berührt zu werden. Die Heilung geschieht sofort – ein Zeichen für Jesu Vollmacht über 
das Sichtbare und Unsichtbare. Diese Szene ist nicht nur ein Wunderbericht, sondern ein Zeugnis für 
das Wesen des Messias, der nicht nur heilt, sondern auch wiederherstellt. Der Aussätzige steht 
stellvertretend für jeden Menschen, der durch Sünde isoliert ist und Reinigung bei Christus findet. 
(Matthäus 8,3; Jesaja 53,4; Psalm 103,3; Hebräer 4,15-16) 

Jesus respektiert das mosaische Gesetz, während er es gleichzeitig übertrifft. Nach der Heilung 
fordert Jesus den Geheilten auf, zum Priester zu gehen und das vorgeschriebene Opfer darzubringen – 
als Zeugnis für sie. Damit erkennt Jesus die göttliche Ordnung des mosaischen Gesetzes an, auch wenn 
seine eigene Vollmacht darüber hinausgeht. Er widersetzt sich nicht dem Gesetz, sondern erfüllt es – 
sowohl im Gehorsam als auch in seiner reinigenden Macht. Das „Zeugnis für sie“ dient nicht nur der 
Bestätigung der Heilung, sondern auch als Konfrontation der religiösen Autoritäten mit der Realität 
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des Messias. Jesu Handeln vereint Gnade und Wahrheit, Macht und Unterordnung, Wunder und 
Ordnung. Seine Wundertaten stehen nie im Widerspruch zur Heiligen Schrift, sondern bestätigen ihre 
tiefste Bedeutung. (Matthäus 8,4; 3. Mose 14,1-32; Matthäus 5,17; Johannes 5,36) 

16.2. Der Hauptmann von Kapernaum – Ein Glaube, der Jesus 
erstaunt (8,5-13) 

Der Hauptmann erkennt Jesu Autorität an, obwohl er kein Teil Israels ist. Als Jesus nach 
Kapernaum kommt, tritt ihm ein römischer Hauptmann entgegen, der um die Heilung seines kranken 
Knechtes bittet. Obwohl er ein Heide und Vertreter der Besatzungsmacht ist, begegnet er Jesus mit 
bemerkenswerter Demut und Ehrfurcht. Er bittet nicht für sich selbst, sondern für einen anderen – was 
seine Herzenshaltung offenbart. Besonders auffällig ist, dass er Jesus nicht um körperliche 
Anwesenheit bittet, sondern von der Kraft seines gesprochenen Wortes überzeugt ist. Diese Haltung 
zeigt tiefes Vertrauen in Jesu Autorität, die nicht an Ort oder religiöse Rituale gebunden ist. Der 
Hauptmann versteht, dass wahre Autorität sich in der Macht zum Befehl äußert – eine Einsicht, die 
sogar im jüdischen Volk selten war. (Matthäus 8,5-9; Lukas 7,2-8; Johannes 4,46-50; 
Apostelgeschichte 10,1-2) 

Jesus lobt den Glauben eines Heiden als vorbildlich. Die Reaktion Jesu auf den Glauben des 
Hauptmanns ist außergewöhnlich: Er wundert sich und erklärt, dass er in Israel keinen solchen 
Glauben gefunden hat. Damit stellt Jesus den Glauben dieses Nichtjuden über den der religiösen Elite 
seines Volkes. Der Glaube des Hauptmanns ist nicht emotional oder spektakulär, sondern demütig, klar 
und auf Jesu Wort gegründet. Er zeigt, dass echter Glaube nicht an Herkunft oder religiöse 
Zugehörigkeit gebunden ist, sondern an die innere Bereitschaft, Jesu Autorität anzuerkennen. Diese 
Aussage Jesu ist zugleich Lob und Gericht – sie offenbart die geistliche Blindheit vieler, die sich für 
das gläubige Volk hielten. Der Hauptmann wird so zu einem Vorboten der zukünftigen Berufung der 
Heiden. (Matthäus 8,10; Römer 9,30-32; Matthäus 21,43; Lukas 18,13-14) 

Jesu Ankündigung über das Reich Gottes betont die universale Dimension seiner Herrschaft. Im 
Anschluss an sein Lob spricht Jesus von einem zukünftigen Ereignis: Viele werden von Osten und 
Westen kommen und mit Abraham, Isaak und Jakob im Reich der Himmel sitzen. Damit macht er 
deutlich, dass das Reich Gottes nicht auf Israel beschränkt ist, sondern Menschen aus allen Völkern 
umfasst, die im Glauben zum Messias kommen. Gleichzeitig kündigt er an, dass viele „Söhne des 
Reiches“ – also Angehörige Israels – draußen sein werden, in der Finsternis. Diese Umkehrung ist ein 
ernstes Warnsignal: Abstammung und religiöse Tradition sichern keinen Zugang zum Reich Gottes. 
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Entscheidend ist der Glaube an Christus. Die Szene ist heilsgeschichtlich bedeutsam, da sie den 
Übergang von der nationalen Berufung Israels zur weltweiten Einladung des Evangeliums 
vorwegnimmt. (Matthäus 8,11-12; Lukas 13,28-29; Römer 10,12-13; Offenbarung 7,9) 

Jesu Wort allein hat heilende Kraft – unabhängig von Ort und Zeit. Auf das Vertrauen des 
Hauptmanns hin spricht Jesus ein Wort der Heilung, und der Knecht wird noch in derselben Stunde 
gesund. Dieses Wunder geschieht nicht durch Berührung, sondern allein durch das Wort Jesu – ein 
Ausdruck seiner göttlichen Vollmacht. Die Entfernung zwischen Jesus und dem Kranken spielt keine 
Rolle, denn der Sohn Gottes ist nicht an Raum oder menschliche Mittel gebunden. Der Gehorsam des 
Hauptmanns und das sofortige Wirken Jesu verdeutlichen, dass Glauben und Heilung unmittelbar 
verbunden sind. Gleichzeitig betont der Bericht, dass Jesu Wirken nicht auf sichtbare Zeichen 
angewiesen ist, sondern auf das Vertrauen in seine Verheißung. Diese Wahrheit ist grundlegend für das 
Verständnis geistlichen Lebens im Neuen Bund. (Matthäus 8,13; Johannes 4,50-53; Psalm 107,20; 
Hebräer 1,3) 

16.3. Petrus’ Schwiegermutter und viele andere werden geheilt 
(8,14-17) 

Jesus heilt nicht nur spektakulär Kranke, sondern dient auch im Verborgenen. Als Jesus in das 
Haus des Petrus kommt, sieht er dessen Schwiegermutter mit Fieber im Bett liegen. Ohne dass jemand 
ausdrücklich um Heilung bittet, nimmt er sich ihrer an, berührt ihre Hand – und das Fieber weicht. 
Dieses stille, persönliche Wunder zeigt, dass Jesu Macht nicht nur auf öffentliche Zeichen beschränkt 
ist. Seine Barmherzigkeit umfasst auch die unscheinbaren Situationen des Alltags. Die 
Schwiegermutter steht nicht im Zentrum der Erzählung, doch sie wird durch Jesu Gegenwart 
wiederhergestellt. Ihre unmittelbare Bereitschaft, ihm zu dienen, ist Ausdruck echter Dankbarkeit und 
ein stilles Zeugnis für das Wirken der Gnade. Jesu Heilswirken ist umfassend: es betrifft Körper, Seele 
und die Berufung zum Dienst. (Matthäus 8,14-15; Markus 1,29-31; Lukas 4,38-39; 2. Korinther 5,15) 

Jesu Heilungen am Abend offenbaren seine unbegrenzte Macht über körperliches und geistliches 
Leid. Am Abend bringen viele Menschen ihre Kranken und Besessenen zu Jesus. Er treibt die 
Dämonen durch ein Wort aus und heilt alle, die sich in körperlichem Leid befinden. Diese geballte 
Zusammenfassung betont die Leichtigkeit, mit der Jesus sowohl geistliche als auch körperliche Not 
überwindet. Kein Fall ist zu schwer, keine Krankheit zu unheilbar, kein Mensch zu weit entfernt. Die 
Szene beschreibt nicht nur medizinische Wunder, sondern geistliche Befreiung in umfassendem Sinn. 
Der Ausdruck „mit einem Wort“ unterstreicht die schöpferische und göttliche Autorität Jesu. Er muss 
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nicht kämpfen oder ringen – sein Wort allein genügt. Damit wird deutlich: Der verheißene König des 
Himmelreichs hat Macht über alle Bereiche des Daseins. (Matthäus 8,16; Psalm 107,20; Markus 
1,32-34; Lukas 4,40-41) 

Jesu Heilungen erfüllen die Prophetie über den leidenden Gottesknecht. Der Evangelist Matthäus 
interpretiert das heilende Wirken Jesu als Erfüllung der Prophetie aus Jesaja: „Er hat unsere 
Schwachheiten auf sich genommen und unsere Krankheiten getragen.“ Damit wird klar: Jesu 
Heilungen sind mehr als einzelne Taten der Barmherzigkeit – sie sind heilsgeschichtliche Zeichen. Er 
übernimmt in seinem Dienst nicht nur symbolisch, sondern tatsächlich die Last der menschlichen Not. 
Jesaja 53 beschreibt den leidenden Messias, der sich an die Stelle der Gebrochenen stellt. Matthäus 
macht deutlich, dass diese Verheißung bereits in Jesu irdischem Dienst begonnen hat, auch wenn ihre 
volle Erfüllung erst am Kreuz geschieht. Die körperliche Heilung ist Vorgriff auf die geistliche 
Erlösung, die durch Jesu stellvertretendes Leiden möglich wird. (Matthäus 8,17; Jesaja 53,4; 1. Petrus 
2,24; Johannes 1,29) 

16.4. Die Kosten der Nachfolge (8,18-22) 
Nachfolge bedeutet Bereitschaft zur völligen Hingabe ohne Garantie auf irdische Sicherheit. Als 
Jesus sieht, dass sich eine große Volksmenge um ihn versammelt, ordnet er den Aufbruch an. In dieser 
Situation tritt ein Schriftgelehrter an ihn heran und erklärt, er wolle ihm folgen, wohin er auch gehe. 
Jesu Antwort macht jedoch deutlich, dass Nachfolge keine äußere Reise, sondern ein radikaler 
Lebensweg ist. Der Menschensohn, also Jesus als verheißener Messias, hat keinen festen Ort, an dem 
er sein Haupt niederlegen kann. Damit zeigt Jesus, dass wahre Nachfolge den Verzicht auf irdische 
Sicherheiten, Komfort und soziale Absicherung einschließt. Wer Jesus nachfolgt, entscheidet sich für 
eine Lebensweise, die sich nicht auf Besitz oder Bequemlichkeit stützt, sondern auf Vertrauen und 
Gehorsam. Nachfolge ist nicht romantisch, sondern ein bewusster Verzicht zugunsten der himmlischen 
Berufung. (Matthäus 8,18-20; Lukas 9,57-58; Philipper 3,7-8; Hebräer 13,13-14) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 8,20, 
dass der Titel „Sohn des Menschen“ seine Grundlage in der messianischen Vision von Daniel 
7,13 hat. Jesus verwendet diese Selbstbezeichnung etwa achtzig Mal und knüpft damit bewusst 
an die alttestamentliche Erwartung eines kommenden Menschensohnes an (Daniel 7,13; vgl. 
Matthäus 16,28; 26,64). Nach Scofield ist „Sohn des Menschen“ der Name Christi als 
Vertreter der gesamten Menschheit im Gegensatz zu „Sohn Davids“, seinem jüdisch-
messianischen Titel, und „Sohn Gottes“, der seine göttliche Natur bezeichnet (1. Korinther 
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15,45-47). Jesus gebraucht diesen Titel, weil er ausdrückt, dass seine Sendung, sein Leiden, 
seine Auferstehung und sein zweites Kommen alle nationalen und jüdischen Begrenzungen 
überschreiten und die ganze Menschheit betreffen (Matthäus 11,19; 12,40; 24,37-44). Scofield 
weist darauf hin, dass Christus selbst diesen Namen auch mit dem endzeitlichen Gericht 
verbindet, das ihm als Sohn des Menschen übertragen ist (Johannes 5,22.27). Zugleich sieht 
Scofield in diesem Titel die Erfüllung der alttestamentlichen Vorausschau auf einen 
kommenden Mann, durch den göttlicher Segen über die Menschheit kommen soll (1. Mose 
3,15; Psalm 8,5; Jesaja 9,5-6) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

Echte Jüngerschaft stellt die Treue zu Christus über alle familiären und sozialen 
Verpflichtungen. Ein anderer will Jesus ebenfalls folgen, aber erst seinen Vater begraben. Jesu 
Antwort ist scharf und kompromisslos: „Lass die Toten ihre Toten begraben.“ Damit meint er nicht die 
Verachtung der Familie, sondern die Dringlichkeit geistlicher Prioritäten. Die geistlich Toten – also 
solche, die keine Beziehung zu Gott haben – mögen sich um die Dinge dieser Welt kümmern. Doch 
wer Jesus nachfolgen will, muss bereit sein, alle Bindungen, Traditionen und menschlichen 
Erwartungen hintanzustellen. Die Nachfolge duldet keinen Aufschub, keine Verzögerung und keine 
Bedingungen. Jesu Ruf ist absolut – er steht über kulturellen Normen, familiären Pflichten und 
selbstbestimmten Lebensplänen. Nachfolge ist kein Zusatz zum Leben, sondern ein radikaler 
Neuanfang unter seiner Herrschaft. (Matthäus 8,21-22; Lukas 14,26-27; Matthäus 10,37-39; 2. 
Korinther 5,15) 

Jesu Antwort entlarvt das menschliche Herz, das Sicherheit und Kontrolle sucht. Beide Bewerber 
für die Nachfolge zeigen äußerlich Interesse, doch Jesu Antworten decken die verborgenen Motive auf. 
Der eine sehnt sich nach einer Verbindung mit dem charismatischen Lehrer, ohne die Konsequenzen zu 
bedenken. Der andere will selbst entscheiden, wann er bereit ist, dem Ruf zu folgen. Jesu Antworten 
sind weder hart noch unbarmherzig, sondern seelsorgerlich und klärend. Er konfrontiert nicht, um 
abzuschrecken, sondern um falsche Erwartungen zu berichtigen. Nachfolge ist nicht verhandelbar, 
sondern eine Antwort auf den Ruf des Königs. Sie erfordert die Bereitschaft, das eigene Leben ganz in 
Gottes Hände zu legen – ohne Bedingungen, ohne Aufschub und ohne Rückversicherung. Diese 
kompromisslose Klarheit offenbart Jesu göttliche Weisheit und Liebe zugleich. (Matthäus 8,18-22; 
Johannes 6,60-66; Matthäus 16,24-25; Lukas 9,23-24) 
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16.5. Die Stillung des Sturms – Jesu Macht über die Natur 
(8,23-27) 

Jesu Ruhe im Sturm offenbart seine souveräne Kontrolle über jede Lebenslage. Als Jesus mit 
seinen Jüngern im Boot über den See fährt, erhebt sich plötzlich ein heftiger Sturm. Während die 
Wellen das Boot bedrohen und Angst um sich greift, schläft Jesus. Diese Szene stellt nicht seine 
Erschöpfung, sondern seine souveräne Ruhe in den Mittelpunkt. Inmitten des Chaos ist der 
Menschensohn unerschüttert, denn er weiß um seine göttliche Autorität. Der Schlaf Jesu ist kein 
Zeichen von Gleichgültigkeit, sondern Ausdruck vollkommener Gelassenheit und Vertrauen. Die 
Reaktion der Jünger, geprägt von Panik, steht im Kontrast zu Jesu innerem Frieden. Diese 
Gegenüberstellung zeigt, dass wahre Ruhe nicht in der Abwesenheit von Stürmen liegt, sondern im 
Vertrauen auf die Gegenwart des Herrn. (Matthäus 8,23-24; Psalm 4,9; Jesaja 26,3; Johannes 14,27) 

Jesu Frage an die Jünger entlarvt ihre Angst als Mangel an Glauben. Als die Jünger Jesus wecken, 
rufen sie in Angst: „Herr, rette uns, wir kommen um!“ Ihre Worte zeigen, dass sie Jesu Nähe zwar 
suchten, aber seiner Macht noch nicht völlig vertrauten. Jesu Reaktion beginnt nicht mit der Stillung 
des Sturms, sondern mit einer Frage: „Warum seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläubigen?“ Diese Worte 
sind keine Zurückweisung, sondern ein liebevoller Tadel. Sie offenbaren, dass Angst nicht nur ein 
emotionales Problem ist, sondern ein geistliches – ein Zeichen unzureichenden Vertrauens. Der Glaube 
hätte erkennen müssen, dass Jesu Gegenwart ausreicht, um selbst den Sturm zu überstehen. In dieser 
Frage Jesu liegt der Ruf zur Reifung im Vertrauen, das nicht auf äußere Umstände, sondern auf seine 
Person gegründet ist. (Matthäus 8,25-26; Matthäus 6,30; Hebräer 11,6; Markus 4,40) 

Jesu Befehl an Wind und Wellen offenbart seine göttliche Macht über die Schöpfung. Nachdem 
Jesus die Jünger ermahnt hat, steht er auf und bedroht den Wind und das Meer – und es entsteht eine 
große Stille. Kein Gebet, keine Beschwörung, kein Umweg: Mit einem Befehl bringt er das Chaos zur 
Ruhe. Diese Handlung offenbart seine Identität als Herr über die Natur, wie sie in den Psalmen Gott 
selbst zugeschrieben wird. Die Reaktion der Jünger ist Staunen und Furcht: „Was ist das für ein 
Mensch, dass ihm selbst Wind und Wellen gehorchen?“ Damit wird deutlich, dass sie seine wahre 
Größe noch nicht völlig erkannt hatten. Doch in diesem Moment öffnet sich ihnen ein tieferer Einblick 
in die Person Jesu – als derjenige, der nicht nur über Krankheit und Dämonen, sondern über die ganze 
Schöpfung herrscht. (Matthäus 8,26-27; Psalm 89,9-10; Psalm 107,28-30; Kolosser 1,16-17) 
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16.6. Die Heilung der zwei besessenen Männer – Jesu Macht über 
Dämonen (8,28-34) 

Die Begegnung mit den Besessenen zeigt die zerstörerische Realität dämonischer Mächte. Als 
Jesus in das Gebiet der Gadarener kommt, begegnen ihm zwei Männer, die von Dämonen besessen 
sind. Ihre Beschreibung ist eindrücklich: sie sind gewalttätig, leben unter Gräbern und sind so 
gefährlich, dass niemand den Weg entlanggehen kann. Diese Szene verdeutlicht die Realität 
dämonischer Bindung, die sich in Isolation, Aggression und geistlicher Finsternis äußert. Die Männer 
sind nicht nur körperlich, sondern geistlich gefangen – unfähig zur Selbstbestimmung. Das Leben in 
Grabhöhlen symbolisiert ihren Zustand des Todes im Leben. Ihre Begegnung mit Jesus wird zum 
Wendepunkt, denn der Sohn Gottes tritt in eine von Angst und Finsternis beherrschte Zone. Die Szene 
zeigt, wie sehr der gefallene Mensch geistlich gebunden sein kann und wie sehr er der Befreiung 
bedarf. (Matthäus 8,28; Markus 5,1-5; Epheser 2,1-2; Kolosser 1,13) 

Die Dämonen erkennen Jesu Autorität und seine kommende Herrschaft an. Trotz ihrer 
Überlegenheit über die Menschen beugen sich die Dämonen vor Jesus. Sie sprechen ihn als „Sohn 
Gottes“ an und fragen, ob er gekommen sei, sie vor der Zeit zu quälen. Diese Aussage ist 
bedeutungsvoll, denn sie bekennen seine göttliche Identität und seine richterliche Vollmacht über das 
Böse. Die Dämonen wissen, dass ihre Zeit begrenzt ist und dass ein zukünftiges Gericht 
unausweichlich kommt. Der Ausdruck „vor der Zeit“ verweist auf den kommenden Endgerichtstag, an 
dem sie endgültig gerichtet werden. Die Szene macht deutlich, dass selbst das Reich der Finsternis um 
Jesu Herrschaft weiß. Doch im Gegensatz zum rettenden Glauben der Menschen ist dieses Wissen 
verbunden mit Angst und Widerstand. (Matthäus 8,29; Jakobus 2,19; Offenbarung 20,10; Lukas 4,41) 

Jesu Befreiung der Besessenen offenbart Gottes Barmherzigkeit und provoziert Ablehnung. Auf 
das Bitten der Dämonen hin erlaubt Jesus ihnen, in eine Herde Schweine zu fahren – woraufhin diese 
sich in den See stürzen und umkommen. Die geistliche Befreiung der Männer ist radikal, sichtbar und 
unumkehrbar. Doch die Reaktion der Stadtbewohner überrascht: Statt Jesus dankbar zu empfangen, 
bitten sie ihn, ihre Gegend zu verlassen. Diese Ablehnung zeigt, dass der Verlust materieller Güter – in 
diesem Fall die Schweine – für sie schwerer wiegt als das Heil zweier Menschen. Die Szene stellt die 
Frage nach Prioritäten: Was ist mehr wert – Besitz oder die Wiederherstellung eines zerstörten Lebens? 
Jesu Autorität über Dämonen wird deutlich, aber auch die geistliche Blindheit derer, die sich lieber mit 
dem Status quo abfinden als die Herrschaft Gottes anzunehmen. (Matthäus 8,30-34; Markus 5,13-17; 
Johannes 3,19; Apostelgeschichte 16,19-21) 
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16.7. Die Heilung des Gelähmten – Jesus vergibt Sünden (9,1-8) 
Jesu erste Reaktion auf den Gelähmten zeigt seine Priorität: geistliche Heilung geht vor 
körperlicher Wiederherstellung. Als Jesus nach Kapernaum zurückkehrt, bringen einige Männer 
einen Gelähmten auf einer Trage zu ihm. Der Fokus liegt zunächst nicht auf der Krankheit des 
Mannes, sondern auf dem Glauben seiner Freunde. Beeindruckt von diesem Glauben spricht Jesus dem 
Gelähmten zu: „Sei getrost, mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben.“ Diese Worte überraschen, 
denn äußerlich geht es um eine körperliche Notlage. Doch Jesus offenbart, dass das tiefere Problem im 
Zustand des Herzens liegt. Die Vergebung der Sünden ist das vorrangige Ziel seiner Sendung, denn nur 
sie bringt wahre Heilung. Durch diese Aussage macht Jesus deutlich, dass das Evangelium nicht 
primär auf äußerliche Besserung, sondern auf innere Erneuerung zielt. Der Gelähmte wird zuerst 
geistlich wiederhergestellt, bevor er körperlich geheilt wird. (Matthäus 9,1-2; Markus 2,1-5; Psalm 
32,1-2; Jesaja 1,18) 

Die Gedanken der Schriftgelehrten offenbaren ihren Unglauben und ihre Ablehnung der 
göttlichen Autorität Jesu. Die religiösen Leiter reagieren innerlich empört, als Jesus dem Gelähmten 
die Sünden vergibt. Sie denken bei sich, dass er lästert – denn nur Gott allein könne Sünden vergeben. 
Ihre Reaktion zeigt, dass sie Jesu Anspruch nicht anerkennen, obwohl sie ihn begriffen haben. Jesus 
erkennt ihre Gedanken und stellt sie zur Rede, indem er die Frage stellt: „Was ist leichter zu sagen: 
Deine Sünden sind dir vergeben, oder: Steh auf und geh umher?“ Damit entlarvt er ihr Unverständnis 
für die geistliche Dimension seines Wirkens. Die Schriftgelehrten stehen nicht neutral, sondern 
feindlich gegenüber. Ihre theologische Ablehnung ist Ausdruck eines Herzens, das sich der Wahrheit 
verschließt, obwohl sie vor Augen steht. (Matthäus 9,3-4; Lukas 5,21-22; Johannes 5,18; 1. Korinther 
2,14) 

Jesu körperliche Heilung bestätigt seine Autorität zur Sündenvergebung. Um seinen Anspruch zu 
untermauern, gebietet Jesus dem Gelähmten, aufzustehen, sein Bett zu nehmen und nach Hause zu 
gehen. Der Geheilte tut dies sofort, was nicht nur seine körperliche Genesung, sondern Jesu göttliche 
Vollmacht beweist. Die sichtbare Heilung ist das Zeichen für die unsichtbare Realität: Jesus hat die 
Macht, Sünden zu vergeben. Damit wird deutlich, dass seine Autorität nicht von Menschen abgeleitet 
ist, sondern aus seiner göttlichen Natur stammt. Dieses Wunder ist mehr als eine Heilung – es ist eine 
Offenbarung seiner messianischen Identität. Jesu Worte und Taten stehen in völliger Einheit und 
bestätigen die Wahrheit seiner Mission. (Matthäus 9,5-7; Johannes 10,37-38; Jesaja 35,5-6; Psalm 
103,3) 
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Die Reaktion der Volksmenge zeigt Staunen, aber keine klare Entscheidung für Christus. Die 
Menge sieht das Wunder und fürchtet sich. Sie verherrlicht Gott, der solche Vollmacht den Menschen 
gegeben hat. Diese Aussage ist zweideutig: Einerseits anerkennen sie, dass etwas Göttliches geschehen 
ist, andererseits erkennen sie in Jesus offenbar nur einen Menschen, dem Gott Macht verliehen hat. 
Ihre Reaktion bleibt an der Oberfläche – Staunen ohne Nachfolge. Sie preisen zwar Gott, aber ein 
klares Bekenntnis zu Jesus als dem Sohn Gottes bleibt aus. Diese Reaktion zeigt, dass auch große 
Zeichen nicht automatisch zum rettenden Glauben führen. Echte Jüngerschaft braucht mehr als 
Bewunderung – sie erfordert Erkenntnis und Vertrauen in Jesu göttliche Person. (Matthäus 9,8; 
Johannes 6,26; Markus 4,41; Lukas 17,15-18) 

16.8. Die Berufung des Matthäus (9,9-13) 
Jesu Ruf an Matthäus zeigt, dass göttliche Berufung unabhängig von sozialem Ansehen erfolgt. 
Als Jesus an der Zollstelle vorbeigeht, sieht er Matthäus sitzen – einen Zöllner, gesellschaftlich 
verachtet und religiös ausgeschlossen. Ohne Vorbedingung oder moralische Vorleistung ruft Jesus ihn 
mit den schlichten Worten: „Folge mir nach.“ Matthäus steht auf und folgt ihm sofort. Diese Szene 
verdeutlicht, dass Jesus nicht nach äußerer Würde oder religiösem Stand beruft, sondern nach 
göttlichem Ratschluss. Die Berufung trifft Matthäus mitten in seiner bisherigen Lebensführung – ohne 
Vorwarnung, aber mit unwiderstehlicher Autorität. Der Gehorsam des Matthäus wird zum Ausdruck 
eines Herzens, das von Gnade getroffen wurde. In der Berufung eines Zöllners offenbart sich die 
Reichweite der Gnade Gottes, die selbst Ausgestoßene in den Jüngerkreis aufnimmt. (Matthäus 9,9; 
Lukas 5,27-28; 1. Korinther 1,26-29; Römer 9,15-16) 

Jesu Gemeinschaft mit Sündern ist kein Kompromiss, sondern Ausdruck seines Heilswillens. In 
Matthäus’ Haus sitzt Jesus mit Zöllnern und Sündern zu Tisch. Diese Tischgemeinschaft ist ein 
bewusster Akt, kein Zufall. Sie stellt die religiösen Vorstellungen der Pharisäer radikal infrage. Für sie 
war Reinheit gleichbedeutend mit Absonderung, doch Jesus sucht die Nähe zu denen, die als unrein 
galten. Seine Anwesenheit bei ihnen bedeutet jedoch keine Billigung ihrer Lebensweise, sondern das 
Angebot der Umkehr. Jesus kommt nicht, um Selbstgerechte zu bestätigen, sondern um Verlorene zu 
retten. Seine Gegenwart ist konfrontierend und heilend zugleich. Sie drückt Gottes gnädige Initiative 
aus, Sündern nicht auszuweichen, sondern sie zur Buße zu führen. (Matthäus 9,10-11; Lukas 15,1-2; 
Markus 2,15-17; Jesaja 53,12) 

Jesu Selbstverständnis als Arzt macht deutlich, dass Sünde das eigentliche Problem des 
Menschen ist. Jesus antwortet den Pharisäern mit einem klaren Bild: „Nicht die Gesunden brauchen 

Seite  von 138 327



den Arzt, sondern die Kranken.“ Damit macht er deutlich, dass seine Sendung nicht den 
Selbstgerechten gilt, sondern den geistlich Kranken. Die Aussage „Ich bin nicht gekommen, Gerechte 
zu rufen, sondern Sünder“ stellt eine fundamentale Wahrheit des Evangeliums heraus: Christus rettet 
nicht auf der Basis menschlicher Leistung, sondern aufgrund der göttlichen Gnade. Die Pharisäer 
erkennen ihre Bedürftigkeit nicht, deshalb verschließen sie sich der heilenden Gegenwart Jesu. In 
Wahrheit sind alle Menschen krank durch die Sünde – doch nur wer seine Not erkennt, wird auch 
Heilung empfangen. (Matthäus 9,12-13; Jesaja 1,5-6; Lukas 5,31-32; Römer 3,23-24) 

16.9. Die Frage nach dem Fasten (9,14-17) 
Jesu Antwort auf die Fastenfrage offenbart das neue geistliche Zeitalter, das mit ihm begonnen 
hat. Als die Jünger des Johannes und die Pharisäer fragen, warum Jesu Jünger nicht fasten, antwortet 
Jesus mit dem Bild des Bräutigams. Solange der Bräutigam bei ihnen ist, sei es nicht angebracht zu 
fasten. Fasten war in der jüdischen Tradition oft mit Trauer, Buße oder Sehnsucht nach Gottes 
Eingreifen verbunden. Doch in Jesu Gegenwart ist das Ziel dieser Sehnsucht erfüllt – der Messias ist 
da. Seine Antwort offenbart, dass mit seinem Kommen ein heilsgeschichtlicher Wendepunkt erreicht 
ist. Die Jünger leben in einer Zeit der Freude, nicht des Verzichts. Jesu Antwort verschiebt das 
Zentrum religiöser Praxis weg von äußerlicher Pflichterfüllung hin zur Erkenntnis seiner Person. 
(Matthäus 9,14-15; Jesaja 61,10; Johannes 3,29; Sacharja 8,19) 

Die Gleichnisse vom neuen Tuch und neuen Wein betonen die Unvereinbarkeit von alter und 
neuer Ordnung. Jesus ergänzt seine Antwort mit zwei Bildern: Niemand setzt einen neuen Flicken 
auf ein altes Kleid und niemand füllt neuen Wein in alte Schläuche. Beide Gleichnisse zeigen, dass das 
Evangelium nicht bloß eine Verbesserung des Alten Bundes ist, sondern etwas grundsätzlich Neues. 
Das Neue – verkörpert durch Jesus und das kommende Reich Gottes – sprengt die alten Formen. Der 
Versuch, Jesu Wirken in die bestehenden religiösen Strukturen zu pressen, würde beide zerstören. 
Diese Bilder lehren, dass echte Nachfolge Jesu eine neue geistliche Grundlage braucht, nicht bloß 
äußerliche Reform. Es geht um ein neues Leben in einem neuen Bund, nicht um religiöse 
Nachbesserung des Alten. (Matthäus 9,16-17; Jeremia 31,31-34; Hebräer 8,13; 2. Korinther 5,17) 

Jesu Bildsprache fordert zur Entscheidung auf: Entweder alte Formen oder neues Leben durch 
Christus. Die Gleichnisse vom Kleid und vom Weinschlauch sind keine rein didaktischen Bilder, 
sondern stellen den Hörer vor eine Entscheidung. Entweder bleibt man in den alten religiösen 
Strukturen, die durch Gesetzlichkeit und Eigenleistung geprägt sind, oder man lässt sich auf das neue 
Leben in Christus ein. Es ist keine Mischung möglich, kein Übergang in Kompromissen. Jesu Lehre 
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verlangt geistliche Erneuerung, nicht bloß moralische Verbesserung. Wer das Evangelium annimmt, 
muss bereit sein, alte Muster hinter sich zu lassen. Die Forderung zur Umkehr ist nicht optional, 
sondern wesentlich für das Leben im Reich Gottes. (Matthäus 9,17; Galater 2,21; Römer 7,6; Lukas 
5,38-39) 

David H. Stern, der messianisch-jüdische Bibelausleger, erklärt zu Matthäus 9,17, dass das 
Gleichnis vom neuen Wein und den Weinschläuchen das Verhältnis zwischen messianischem 
Glauben und Judentum beschreibt. Während in Vers 16 der messianische Glaube nicht einfach 
an bestehende jüdische Formen angepasst werden kann, macht Vers 17 deutlich, dass auch das 
Judentum erneuert werden muss, um den Glauben an Jeschua, den Messias, aufnehmen zu 
können. Stern unterstreicht diese Aussage durch die Wortwahl im griechischen Text: „neuer“ 
Wein (neos) bezeichnet etwas zeitlich Neues, noch im Gärungsprozess, während „frische“ 
Weinschläuche (kainos) qualitativ erneuert und wieder brauchbar sind. Alte, starre religiöse 
Formen können den dynamischen messianischen Glauben nicht tragen, wohl aber erneuerte 
Formen, die wieder elastisch und aufnahmefähig gemacht wurden. Stern betont, dass Jesus 
damit nicht das Judentum als solches verwirft, sondern eine Erneuerung fordert, sodass es den 
Messias aufnehmen kann. Ziel ist ein erneuertes, messianisches Judentum, in dem sowohl der 
Glaube an den Messias als auch die jüdische Identität bewahrt werden, solange beides dem 
Wort Gottes treu bleibt (David H. Stern, 1996, S. Mt 9,17). 

16.10. Die Heilung der blutflüssigen Frau und die Auferweckung 
eines Mädchens (9,18-26) 

Der Glaube des Synagogenvorstehers zeigt eine frühe Erkenntnis der Macht Jesu über Leben 
und Tod. Ein Synagogenvorsteher tritt an Jesus heran und bittet ihn, seine gerade verstorbene Tochter 
zu retten. Dieser Mann, obwohl Teil des religiösen Establishments, erkennt in Jesus mehr als einen 
Lehrer oder Wundertäter. Seine Bitte zeigt, dass er an Jesu Fähigkeit glaubt, selbst den Tod zu 
überwinden. Diese Haltung ist außergewöhnlich, denn der Glaube an eine körperliche Auferweckung 
war im Judentum zwar bekannt, aber nicht selbstverständlich. Der Vorsteher setzt sein öffentliches 
Ansehen aufs Spiel und demütigt sich vor Jesus. Seine Bitte offenbart eine tiefe Überzeugung: Wenn 
Jesus nur seine Hand auf das Kind legt, wird es leben. Der Tod hat nicht das letzte Wort – und dieser 
Glaube öffnet den Raum für göttliches Eingreifen. (Matthäus 9,18; Markus 5,22-23; Johannes 
11,25-26; Hebräer 11,6) 
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Die blutflüssige Frau erlebt durch ihren stillen Glauben persönliche Heilung und öffentliche 
Wiederherstellung. Während Jesus dem Synagogenvorsteher folgt, nähert sich ihm eine Frau, die seit 
zwölf Jahren an Blutfluss leidet. Sie wagt es nicht, laut zu sprechen, sondern glaubt im Stillen, dass 
schon eine Berührung seines Gewandes Heilung bringen kann. Ihr Zustand bedeutete nicht nur 
körperliches Leiden, sondern auch rituelle Unreinheit und soziale Isolation. Ihre Handlung ist ein Akt 
des Glaubens, nicht des Aberglaubens – sie vertraut auf die Kraft und Heiligkeit Jesu. Jesus reagiert 
nicht mit Tadel, sondern mit persönlicher Zuwendung: „Sei getrost, Tochter, dein Glaube hat dich 
geheilt.“ Ihre Heilung geschieht augenblicklich. Dabei wird deutlich, dass Jesu Kraft nicht mechanisch 
wirkt, sondern auf Glauben antwortet. Die Frau wird nicht nur gesund, sondern in die Gemeinschaft 
zurückgeführt. (Matthäus 9,19-22; 3. Mose 15,25-27; Markus 5,25-34; Lukas 8,48) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 9,20, dass die Frau 
bewusst die Zizit (fransenartigen Quasten) an Jesu Gewand berührte, die fromme jüdische 
Männer nach dem Gebot aus 4. Mose 15,37-41 trugen. Diese Fransen waren in besonderer 
Weise geknüpft und dienten dazu, das Volk Gottes an seine Gebote zu erinnern. Rubin weist 
darauf hin, dass die Frau aus ritueller Sicht unrein war und deshalb fürchtete, durch ihre 
Berührung einen Reinen zu verunreinigen (vgl. Haggai 2,11-13), weshalb sie sich von hinten 
näherte und zunächst schwieg. Das Berühren der Zizit kann als stilles Flehen verstanden 
werden, dass Jesus sich ihrer erinnern und eingreifen möge, wie es der Zweck der Zizit 
nahelegt (4. Mose 15,39-41). Rubin betont jedoch ausdrücklich, dass nicht die Fransen selbst 
heilten, sondern der Glaube der Frau an Jesus als den messianischen Heiler, was Jesus mit den 
Worten bestätigt: „Dein Glaube hat dich geheilt.“ Zugleich verweist Rubin auf zeitgenössische 
jüdische Erwartungen, nach denen der Messias mit „Heilung in seinen Flügeln“ kommen sollte 
(Maleachi 3,20 [4,2]), wobei das hebräische Wort für „Flügel“ auch die Gewandzipfel 
bezeichnen kann. Die Frau brachte durch ihr Handeln somit ihr Vertrauen in Jesus als den 
verheißenen Messias zum Ausdruck (Barry Rubin, 2016, S. 1400). 

Jesu Auferweckung des Mädchens offenbart seine Herrschaft über den Tod und seine 
barmherzige Nähe. Als Jesus das Haus des Synagogenvorstehers erreicht, stößt er auf die übliche 
Klage und das Wehgeschrei. Doch er weist die Menge mit den Worten zurück: „Das Mädchen ist nicht 
gestorben, sondern schläft.“ Diese Aussage ist kein medizinisches Urteil, sondern eine geistliche 
Perspektive. Der Tod ist für Jesus kein endgültiger Zustand, sondern eine vorübergehende Phase, die 
seiner Macht unterliegt. Nachdem die Menge ihn verlacht, geht er mit wenigen Auserwählten hinein, 
nimmt das Mädchen bei der Hand – und es steht auf. Die Auferweckung geschieht wortlos, aber mit 
souveräner Autorität. Jesu Nähe bringt Leben zurück. Seine Handlung ist Zeichen des kommenden 
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Reiches, in dem der Tod keinen Platz mehr haben wird. (Matthäus 9,23-25; Markus 5,39-42; Johannes 
11,43-44; Offenbarung 1,18) 

Das Wunder verbreitet sich schnell, doch der Glaube bleibt nicht bei allen tief. Nach der 
Auferweckung verbreitet sich die Nachricht im ganzen Land. Die Öffentlichkeit wird auf Jesus 
aufmerksam, doch der Text lässt offen, ob diese Aufmerksamkeit in rettenden Glauben übergeht. 
Wunder allein führen nicht notwendigerweise zu echter Nachfolge. Die Sensation zieht Menschen an, 
aber nur wenige beugen sich wirklich unter Jesu Herrschaft. Die Reaktion der Volksmenge steht in 
Kontrast zur stillen, persönlichen Begegnung der Frau oder zum demütigen Vertrauen des 
Synagogenvorstehers. Es zeigt sich, dass die Zeichen des Reiches Gottes immer auch die Herzen 
prüfen: Geht es um Staunen oder um Umkehr? Die öffentliche Wirkung des Wunders ist groß – doch 
die Frage nach persönlichem Glauben bleibt bestehen. (Matthäus 9,26; Lukas 17,11-19; Johannes 
2,23-25; Matthäus 13,58) 

16.11. Die Heilung zweier Blinder und eines Stummen (9,27-34) 
Der Ruf der Blinden nach dem „Sohn Davids“ offenbart ihren Glauben an Jesu messianische 
Identität. Zwei Blinde folgen Jesus und rufen laut: „Erbarme dich unser, Sohn Davids!“ Diese Anrede 
ist theologisch bedeutsam – sie erkennt Jesus als den verheißenen Messias an, der aus der Linie Davids 
stammt. Trotz ihrer körperlichen Blindheit besitzen sie geistliches Sehvermögen. Sie sehen in Jesus 
den Erfüller messianischer Verheißungen, wie sie im Alten Testament angekündigt wurden. Ihre Bitte 
ist nicht nur Ausdruck menschlicher Not, sondern auch Ausdruck ihres Glaubens an seine Heilsmacht. 
Obwohl sie keine Zeichen sehen können, vertrauen sie seiner Person und seinem Erbarmen. Damit 
stehen sie exemplarisch für eine Haltung des Glaubens, die auf Verheißung, nicht auf Sicht gegründet 
ist. (Matthäus 9,27; Jesaja 35,5; 2. Samuel 7,12-16; Psalm 146,8) 

Jesu Frage und seine anschließende Heilung betonen den Zusammenhang zwischen Glaube und 
göttlichem Eingreifen. Jesus fragt die beiden Blinden: „Glaubt ihr, dass ich dies tun kann?“ Diese 
Frage ist kein rhetorisches Mittel, sondern fordert eine bewusste Antwort heraus. Die Blinden 
bekennen klar: „Ja, Herr.“ Daraufhin berührt Jesus ihre Augen und sagt: „Euch geschehe nach eurem 
Glauben.“ Der Glaube wird hier nicht als magische Kraft verstanden, sondern als Vertrauen in Jesu 
Person und Macht. Die Heilung erfolgt nicht automatisch, sondern im Zusammenhang mit diesem 
Vertrauen. Dadurch wird deutlich, dass Gottes Handeln nicht an menschliche Leistung gebunden ist, 
aber auf echten Glauben antwortet. Die Wiederherstellung des Sehvermögens bestätigt: Der Messias 
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ist gekommen, um geistliche wie körperliche Blindheit zu überwinden. (Matthäus 9,28-30; Markus 
10,51-52; Johannes 9,1-7; Hebräer 11,1) 

Die Reaktion auf die Heilung des Stummen offenbart sowohl die Macht Gottes als auch den 
wachsenden Widerstand. Nach der Heilung der Blinden wird ein stummer Besessener zu Jesus 
gebracht. Jesus treibt den Dämon aus, und der Mann kann sprechen. Die Volksmenge staunt über das, 
was sie sieht, und sagt: „So etwas ist in Israel noch nie gesehen worden.“ Doch die Pharisäer reagieren 
mit Ablehnung: „Durch den Obersten der Dämonen treibt er die Dämonen aus.“ Damit deuten sie das 
göttliche Wunder als Werk Satans – eine schwerwiegende Verdrehung geistlicher Wirklichkeit. Diese 
Reaktion kündigt die spätere Eskalation des Konflikts an. Es wird deutlich: Die Offenbarung der 
göttlichen Macht durch Jesus polarisiert. Während die einfachen Menschen staunen, verhärten sich die 
religiösen Leiter in ihrem Widerstand. Der geistliche Kampf nimmt zu. (Matthäus 9,32-34; Matthäus 
12,24; Johannes 10,20-21; Lukas 11,14-23) 

16.12. Jesu Mitleid mit den Verlorenen (9,35-38) 
Jesu Dienst war geprägt von umfassender Verkündigung, Heilung und tiefem Erbarmen. Jesus 
durchzieht alle Städte und Dörfer, lehrt in den Synagogen, predigt das Evangelium vom Reich und 
heilt jede Krankheit und jedes Gebrechen. Diese Beschreibung zeigt die Ganzheitlichkeit seines 
Dienstes – er betrifft Leib, Seele und Geist. Die Verkündigung steht im Zentrum, doch sie wird 
begleitet von sichtbaren Zeichen göttlicher Vollmacht. Dabei geht es nicht nur um Mitleid im 
menschlichen Sinn, sondern um göttliche Barmherzigkeit, die sich aktiv dem Elend der Menschen 
zuwendet. Jesu Wirken ist nicht selektiv, sondern umfassend – niemand wird ausgeschlossen. Die 
Kombination von Wort und Tat macht deutlich: Das Reich Gottes ist nahe und es bringt Heil auf allen 
Ebenen. (Matthäus 9,35; Jesaja 61,1-2; Lukas 4,18-19; Apostelgeschichte 10,38) 

Jesu Mitleid mit der Volksmenge offenbart sein Hirtenherz und die geistliche Not Israels. Als 
Jesus die Volksmenge sieht, ergreift ihn innerlich tiefes Erbarmen. Er beschreibt die Menschen als 
„erschöpft und zerstreut wie Schafe, die keinen Hirten haben“. Diese Diagnose ist sowohl geistlich als 
auch seelsorgerlich. Das Volk leidet nicht primär an äußeren Umständen, sondern an der Abwesenheit 
geistlicher Führung. Die religiösen Leiter versagen in ihrer Verantwortung, das Volk zu lehren und zu 
leiten. In dieser Situation tritt Jesus als der wahre Hirte auf – derjenige, der gekommen ist, um die 
Verlorenen zu sammeln. Sein Mitleid ist keine flüchtige Emotion, sondern Ausdruck seines Wesens 
und seiner Sendung. Die geistliche Leere ruft seinen Einsatz hervor. (Matthäus 9,36; Hesekiel 34,1-6; 
Johannes 10,11-14; Sacharja 10,2) 
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Jesu Ruf zur Gebetsbitte für Arbeiter im Reich Gottes zeigt, dass Mission göttlich initiiert ist. 
Nachdem Jesus die geistliche Not erkannt hat, sagt er zu seinen Jüngern: „Die Ernte ist groß, aber es 
sind wenige Arbeiter.“ Damit beschreibt er das geistliche Potenzial der Menschen, das bereit ist zur 
Ernte – zur Sammlung in das Reich Gottes. Doch es fehlt an denen, die sich senden lassen. Jesus 
fordert seine Jünger nicht auf, sofort selbst zu gehen, sondern zuerst zu beten: „Bittet den Herrn der 
Ernte, dass er Arbeiter in seine Ernte sende.“ Diese Aufforderung betont: Mission beginnt im Gebet. 
Es ist der Herr der Ernte, der beruft, sendet und bevollmächtigt. Menschen werden nicht aus eigener 
Initiative, sondern aus göttlicher Berufung zu Arbeitern im Reich. (Matthäus 9,37-38; Jesaja 6,8; 
Johannes 4,35-38; Römer 10,14-15) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 8,1-9,38) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 8,1-9,38 beschreibt eine zusammenhängende Darstellung der messianischen Autorität Jesu in 
Wort und Tat nach der Bergpredigt. Jesus bestätigt seine Lehre durch machtvolle Zeichen, die seine 
Vollmacht über Krankheit, Natur, Dämonen und Sünde offenbaren. Heilungen zeigen seine 
Barmherzigkeit und zugleich seine göttliche Autorität. Reinheit wird nicht durch Distanz gewahrt, 
sondern durch Jesu Berührung wiederhergestellt. Der Glaube einzelner, auch außerhalb Israels, wird 
ausdrücklich hervorgehoben. Gleichzeitig begegnet Jesus Missverständnissen über Nachfolge und 
macht deutlich, dass Nachfolge Verzicht und Hingabe verlangt. Seine Macht über Wind und Meer 
offenbart ihn als Herrn der Schöpfung. Dämonische Mächte erkennen seine Autorität und weichen 
seinem Wort. Die Vergebung der Sünden macht deutlich, dass Jesu Wirken über körperliche Heilung 
hinausgeht. Ablehnung durch religiöse Führer steht im Kontrast zur Annahme durch Ausgegrenzte. Die 
Berufung des Matthäus zeigt Jesu Auftrag gegenüber Sündern. Abschließend richtet sich der Blick auf 
die Volksmengen, die orientierungslos wie Schafe ohne Hirten sind. Jesu Mitleid mündet in den 
Auftrag zur Ernte. Matthäus 8,1-9,38 mündet in die Offenbarung Jesu als barmherziger und 
autoritativer Messias, der Rettung bringt und zur Mitarbeit in Gottes Heilswerk ruft. 

Anwendungen:  

Jesu Autorität ist umfassend. Jesu Macht erstreckt sich über Krankheit, Natur, Dämonen und Sünde. 
Kein Bereich entzieht sich seiner Herrschaft. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Jesu göttliche 
Vollmacht. 

Glaube antwortet auf Jesu Ruf. Glaube zeigt sich im Vertrauen auf Jesu Wort und in der Bereitschaft 
zur Nachfolge. Herkunft oder Stellung sind nicht entscheidend. Diese Wahrheit betont die persönliche 
Antwort auf Jesu Wirken. 

Barmherzigkeit prägt Gottes Auftrag. Jesu Mitleid richtet sich auf orientierungslose Menschen. 
Gottes Werk zielt auf Rettung und Sammlung. Diese Einsicht unterstreicht die Verantwortung zur 
Mitarbeit im Heilsplan Gottes. 
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Teil 3. Die Aussendung und Ablehnung des Königs (Matthäus 
10-12) 

17. Die Aussendung der zwölf Apostel (10,1-42) 

17.1. Die Berufung der zwölf Jünger und ihre Namen (10,1-4) 
Die Berufung der zwölf Jünger ist Ausdruck göttlicher Autorität und souveräner Sendung. Jesus 
ruft nicht zufällig zwölf Männer zusammen, sondern beruft sie gezielt und aus eigener Autorität. Die 
Zahl zwölf steht symbolisch für die zwölf Stämme Israels und weist auf die geistliche Erneuerung des 
Volkes Gottes hin. Diese Berufung ist nicht das Ergebnis menschlicher Bewerbung oder religiöser 
Leistung, sondern Ausdruck göttlicher Initiative. Der Herr der Ernte erwählt seine Mitarbeiter, nicht 
aus Prestige oder Machtstreben, sondern zur Nachfolge und zum Dienst. Die Jünger werden aus der 
anonymen Menge herausgerufen, um in enger Gemeinschaft mit Jesus zu stehen und seine Sendung 
mitzutragen. Ihre Berufung markiert den Übergang vom reinen Hören zur aktiven Mitarbeit am 
kommenden Reich Gottes. (Matthäus 10,1; Lukas 6,12-13; Markus 3,13-15; Johannes 15,16) 

Jesus überträgt den Jüngern geistliche Vollmacht zur Verkündigung und zur Überwindung des 
Bösen. Die zwölf erhalten Vollmacht über unreine Geister und über Krankheiten – eine Autorisierung, 
die weit über menschliche Kompetenz hinausgeht. Diese Vollmacht ist nicht magisch, sondern 
geistlich begründet: Sie geht von der Person Jesu aus und dient der Bestätigung seiner Botschaft. Die 
Verkündigung des Reiches Gottes wird durch konkrete Zeichen begleitet, die die Wahrheit der Worte 
unterstreichen. Diese Vollmacht ist keine persönliche Gabe der Jünger, sondern bleibt an die 
Beziehung zu Christus gebunden. Sie demonstriert, dass das Reich Gottes sich nicht nur im Wort, 
sondern auch in Tat und Macht entfaltet. Die Jünger handeln nicht in eigener Kraft, sondern im Auftrag 
des Messias. (Matthäus 10,1; Apostelgeschichte 1,8; Lukas 9,1-2; 1. Korinther 4,20) 

Die Liste der zwölf Jünger zeigt die Vielfalt und Unvollkommenheit der Werkzeuge Gottes. Die 
namentliche Aufzählung der Jünger unterstreicht ihre historische Realität und persönliche Berufung. 
Die Gruppe ist vielfältig: Fischer, ein Zöllner, ein Zelot – Männer mit ganz unterschiedlichem 
Hintergrund, Charakter und Temperament. Keiner ist durch Bildung, gesellschaftliche Stellung oder 
geistliche Leistung hervorgetreten. Auch Judas Iskariot wird genannt – ein Hinweis darauf, dass 
Berufung allein keine Garantie für Treue ist. Die Auswahl zeigt: Gott gebraucht unvollkommene 
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Menschen für seine vollkommenen Pläne. Nicht Qualifikation, sondern Verfügbarkeit macht sie 
brauchbar. Diese Liste steht am Beginn eines Weges, auf dem die Jünger geformt, geprüft und letztlich 
gesandt werden. (Matthäus 10,2-4; 1. Korinther 1,26-29; Johannes 6,70-71; Apostelgeschichte 4,13) 

17.2. Der Auftrag: Verkündet das Reich Gottes (10,5-8) 
Der Auftrag Jesu beginnt mit einer bewussten Begrenzung – das Evangelium richtet sich zuerst 
an Israel. Jesus sendet die zwölf mit dem klaren Auftrag, nicht zu den Heiden oder Samaritern zu 
gehen, sondern ausschließlich zu den „verlorenen Schafen des Hauses Israel“. Diese Einschränkung ist 
heilsgeschichtlich begründet. Der Messias ist zuerst zu seinem eigenen Volk gesandt worden, um die 
Verheißungen an die Väter zu erfüllen. Der Fokus liegt auf der innerjüdischen Berufung zur Umkehr 
und zur Anerkennung des Reiches Gottes. Dabei handelt es sich nicht um eine Ablehnung der 
Heidenmission, sondern um eine zeitliche Priorität. Die Sendung an Israel entspricht Gottes Treue zu 
seinem Bundesvolk. Erst nach der Auferstehung Jesu wird der universale Missionsbefehl 
ausgesprochen. (Matthäus 10,5-6; Römer 1,16; Matthäus 15,24; Apostelgeschichte 3,25-26) 

Die Botschaft der Jünger ist klar und dringlich: Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen. Mit 
dem Ruf zur Umkehr und der Verkündigung des nahen Reiches Gottes setzen die Jünger das fort, was 
Johannes der Täufer und Jesus begonnen hatten. Diese Botschaft ist nicht theoretisch, sondern steht in 
unmittelbarem Zusammenhang mit dem Auftreten des Messias. Das Reich Gottes ist nicht eine ferne 
Hoffnung, sondern in der Person Jesu gegenwärtig. Die Jünger sind Zeugen und Boten dieser Realität. 
Die Nähe des Reiches erfordert eine Entscheidung – Umkehr, Glauben und Nachfolge. Es ist eine 
heilsgeschichtliche Zäsur: Die Herrschaft Gottes bricht in die Welt ein und fordert eine klare Antwort. 
Die Jünger verkünden kein menschliches System, sondern göttliche Souveränität. (Matthäus 10,7; 
Matthäus 3,2; Markus 1,14-15; Lukas 10,9) 

Die Jünger sollen nicht nur predigen, sondern durch Zeichen die Realität des Reiches bestätigen. 
Jesus befiehlt seinen Boten, Kranke zu heilen, Tote aufzuerwecken, Aussätzige zu reinigen und 
Dämonen auszutreiben. Diese Zeichen sind nicht Selbstzweck, sondern Beleg der Gegenwart des 
Reiches Gottes. Sie zeigen, dass das kommende Zeitalter bereits in die Gegenwart hineinwirkt. Die 
Vollmacht dazu stammt nicht aus menschlicher Kraft, sondern aus dem Auftrag Jesu. Diese Wunder 
sind Vorschattungen der zukünftigen vollkommenen Heilung im messianischen Reich. Gleichzeitig 
bezeugen sie Gottes Erbarmen mit den Leidenden und Ausgestoßenen. Die Zeichen bekräftigen: Wo 
Jesus regiert, weichen Krankheit, Tod und Unreinheit. Das Evangelium ist nicht nur Wort, sondern 
Kraft. (Matthäus 10,8a; Lukas 9,6; Lukas 7,22; Jesaja 35,5-6) 
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Der Dienst der Jünger ist geprägt von Gnade, nicht von Berechnung – sie sollen umsonst geben, 
was sie empfangen haben. Jesus beendet seine Anweisungen mit dem Hinweis: „Umsonst habt ihr 
empfangen, umsonst gebt.“ Diese Aussage stellt die richtige Haltung im Dienst klar. Die empfangene 
Vollmacht, die Erkenntnis des Reiches und die Befähigung zu heilen sind Gnadengaben – nicht 
verdientes Eigentum. Daher darf daraus kein Geschäft, kein Prestige und keine Abhängigkeit gemacht 
werden. Der Dienst im Reich Gottes ist geprägt von selbstloser Hingabe. Dies gilt besonders in einer 
Zeit, in der religiöse Autorität häufig mit Machtmissbrauch oder finanzieller Bereicherung verbunden 
war. Jesu Jünger sollen anders sein: demütig, freigiebig, im Bewusstsein, dass alles, was sie 
weitergeben, zuerst Gnade war. (Matthäus 10,8b; 2. Korinther 4,5; 1. Petrus 4,10-11; 
Apostelgeschichte 20,33-35) 

17.3. Gottes Versorgung – Keine Sorge um materielle Dinge 
(10,9-15) 

Jesu Jünger sollen keine materiellen Vorräte mitnehmen – ihr Vertrauen gilt Gottes Versorgung. 
Jesus verbietet den Jüngern, Gold, Silber oder Kupfer in ihren Gürteln mitzunehmen, ebenso wenig 
Vorratstasche, zwei Hemden, Schuhe oder einen Stab. Diese Anweisung fordert radikales Vertrauen: 
Die Versorgung im Dienst soll nicht auf eigener Vorsorge, sondern auf Gottes Fürsorge beruhen. Es 
geht nicht um Askese, sondern um das bewusste Zeichen der Abhängigkeit. Die Jünger sollen nicht aus 
eigener Sicherheit heraus predigen, sondern als Botschafter, die auf den Versorger vertrauen. Ihre 
Genügsamkeit und Unabhängigkeit von materiellen Dingen soll das Evangelium glaubwürdig machen. 
Sie verkörpern, dass das Reich Gottes nicht mit weltlichen Mitteln aufgebaut wird. (Matthäus 10,9-10; 
Lukas 22,35; 2. Korinther 9,8-11; 1. Timotheus 6,6-8) 

Der Diener des Evangeliums hat Anspruch auf Unterstützung – aber nicht auf Bereicherung. 
Jesus begründet seine Anweisung mit dem Satz: „Denn der Arbeiter ist seiner Nahrung wert.“ Dies 
bringt die Balance zwischen geistlicher Berufung und materieller Versorgung zum Ausdruck. Die 
Jünger sollen nicht um Lohn bitten, aber auf Unterstützung durch die Hörer des Evangeliums 
vertrauen. Ihre Versorgung wird durch die Bereitschaft der Gläubigen gesichert, die das geistliche 
Werk würdigen. Diese Haltung bewahrt sowohl vor Unabhängigkeit als auch vor Ausbeutung. Die 
Versorgung ist nicht Zweck des Dienstes, sondern Begleiterscheinung – Ausdruck göttlicher Fürsorge 
durch menschliche Kanäle. Damit wird deutlich: Im Reich Gottes besteht eine geistliche Ordnung von 
Geben und Empfangen. (Matthäus 10,10; 1. Korinther 9,11-14; Galater 6,6; Lukas 10,7) 
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Die Jünger sollen offene Häuser suchen, aber wählerisch sein im Umgang mit ihrer Zeit. Jesus 
gebietet ihnen, in jede Stadt oder jedes Dorf zu gehen und sorgfältig zu prüfen, wer dort „würdig“ ist, 
und in diesem Haus zu bleiben. Es geht nicht um moralische Bewertung, sondern um geistliche 
Offenheit gegenüber der Botschaft des Reiches. Die Jünger sollen nicht zwischen Häusern wechseln 
oder von Angebot zu Angebot springen, sondern bei denen bleiben, die das Evangelium aufnehmen. 
Dies schützt vor Gier, Unbeständigkeit und dem Eindruck eines unsteten Wanderlebens. Die klare 
Weisung fördert Stabilität, Zeugnis und Vertrauenswürdigkeit in der Verkündigung. Es zeigt: Der 
Dienst ist keine Show, sondern lebt von Beziehung und Beständigkeit. (Matthäus 10,11; 
Apostelgeschichte 16,15; Titus 1,8; Hebräer 13,2) 

Der Friede, den die Jünger bringen, ist geistlich – und seine Annahme oder Ablehnung hat 
Folgen. Jesus spricht davon, dass der Friede auf einem Haus bleiben soll, wenn es würdig ist. Wird es 
abgelehnt, soll der Friede zu den Jüngern zurückkehren. Dieser Friede ist nicht menschlich, sondern 
Ausdruck des kommenden Reiches – der Schalom Gottes. Die Jünger bringen diesen Friede nicht aus 
sich selbst, sondern als Gesandte Christi. Wer ihn empfängt, stellt sich unter Gottes Herrschaft. Wer 
ihn ablehnt, verweigert sich dem Heil. Das Abschütteln des Staubes als Zeichen des Gerichts zeigt die 
Ernsthaftigkeit der Entscheidung. Die Botschaft vom Reich Gottes ist ein Angebot – aber kein 
beliebiges. Sie bringt Segen oder Gericht, je nach Reaktion. (Matthäus 10,12-15; Lukas 10,5-12; 
Johannes 14,27; Jesaja 52,7) 

17.4. Verfolgung wird kommen (10,16-25) 
Jesus sendet seine Jünger als Schafe unter Wölfe – die Realität von Verfolgung ist Teil des 
Auftrags. Die Jünger werden nicht in eine geschützte Umgebung gesandt, sondern in eine feindliche 
Welt. Jesus beschreibt sie bewusst als „Schafe unter Wölfen“. Diese Metapher unterstreicht ihre 
Verwundbarkeit, aber auch ihre Abhängigkeit vom Hirten. Der Dienst für das Reich Gottes geschieht 
inmitten geistlicher und gesellschaftlicher Feindschaft. Der Hinweis auf Schlangen und Tauben betont 
die Notwendigkeit kluger Unterscheidung und gleichzeitig die Reinheit des Herzens. Die Jünger sollen 
weder naiv noch berechnend sein, sondern geistlich wachsam und ethisch integer. Der Weg der 
Nachfolge ist kein Triumphzug, sondern oft ein Weg des Leidens. Doch gerade darin erweist sich die 
Kraft Gottes. (Matthäus 10,16; Johannes 15,18-20; 2. Korinther 4,7-11; 1. Petrus 4,12-14) 

Christus warnt vor staatlicher und religiöser Verfolgung – der Glaube wird öffentlich geprüft 
werden. Die Jünger sollen sich darauf einstellen, vor Gerichte geschleppt, geschlagen und verhört zu 
werden – sowohl von religiösen als auch von weltlichen Autoritäten. Die Botschaft vom Reich Gottes 

Seite  von 149 327



ist nicht neutral, sondern konfrontativ. Sie stellt bestehende Autoritätsstrukturen infrage, weshalb sie 
auf Widerstand trifft. Jesus bereitet seine Boten bewusst auf diese Realität vor, damit sie nicht 
überrascht oder enttäuscht sind. Die Verfolgung ist nicht Zeichen des Scheiterns, sondern Teil der 
Treue zu Christus. Die Jünger stehen in einer langen Linie von Propheten und Zeugen, deren Glaube 
öffentlich herausgefordert wurde. Ihr standhaftes Zeugnis wird zum Zeichen des Reiches. (Matthäus 
10,17-18; Apostelgeschichte 5,40-42; 2. Timotheus 3,12; Offenbarung 2,10) 

In Zeiten der Anklage wird der Heilige Geist den Jüngern Worte und Weisheit schenken. Jesus 
verheißt, dass die Jünger sich nicht selbst vorbereiten müssen, was sie sagen sollen. Der Geist des 
Vaters wird durch sie reden. Diese Verheißung gilt nicht für jede Predigt, sondern speziell für 
Notsituationen der Verfolgung. In diesen Momenten zeigt sich, dass der Dienst im Reich Gottes nicht 
auf menschlicher Rhetorik beruht, sondern auf göttlicher Befähigung. Die Abhängigkeit vom Heiligen 
Geist ist keine Schwäche, sondern Kraftquelle. In der Bedrängnis wird Gottes Treue erfahrbar, indem 
er seinen Boten Worte schenkt, die nicht widerlegt werden können. Der Geist macht aus gewöhnlichen 
Jüngern mutige Zeugen. (Matthäus 10,19-20; Lukas 12,11-12; Apostelgeschichte 4,8-13; Markus 
13,11) 

Die Nachfolge Jesu kann selbst familiäre Beziehungen zerreißen – Loyalität zum König hat 
Vorrang. Jesus warnt, dass selbst engste Bindungen durch das Evangelium auf die Probe gestellt 
werden. Bruder wird sich gegen Bruder wenden, Kinder gegen Eltern. Diese Aussagen sind keine 
Aufrufe zur Spaltung, sondern realistische Beschreibung der Konsequenzen von Treue zu Christus. 
Das Reich Gottes stellt die höchste Loyalität dar – selbst über familiären Bindungen. Die Jünger sollen 
nicht bewusst provozieren, aber auch keine Kompromisse eingehen, wenn ihre Berufung mit 
Widerstand begegnet. Diese Realität verdeutlicht die Schärfe des geistlichen Kampfes: Licht und 
Finsternis sind nicht harmonisierbar. Doch gerade im Leiden um Christi willen wird die Echtheit des 
Glaubens sichtbar. (Matthäus 10,21; Lukas 14,26-27; 1. Johannes 3,13; 2. Timotheus 1,8) 

Standhaftigkeit bis zum Ende ist kein Nebenaspekt, sondern entscheidend für den Dienst. Jesus 
sagt deutlich: „Wer bis ans Ende ausharrt, der wird gerettet werden.“ Diese Aussage betont die 
Notwendigkeit der Treue inmitten von Widerstand. Rettung meint hier nicht Werkgerechtigkeit, 
sondern die bewahrende Gnade Gottes, die sich in durchgetragenem Glauben zeigt. Die Flucht aus 
einer Stadt bedeutet kein Verrat, sondern kluge Strategie, um das Evangelium weiterzutragen. Die 
Dringlichkeit ist groß – bevor der Menschensohn wiederkommt, soll das Evangelium allen Städten 
Israels verkündet werden. Der Blick bleibt auf das Ziel gerichtet: Die Wiederkunft Christi. Der treue 
Dienst ist Teil der Erwartung des kommenden Königs. (Matthäus 10,22-23; Hebräer 10,36-39; 
Offenbarung 3,10-11; Römer 8,18) 
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17.5. Fürchtet euch nicht – Die Treue Gottes in Verfolgung 
(10,26-31) 

Die Wahrheit des Evangeliums wird ans Licht kommen – darum soll keine Furcht den Dienst 
lähmen. Jesus ermutigt seine Jünger mit der Gewissheit, dass nichts verborgen bleiben wird, was nicht 
offenbar werden soll. Diese Aussage bezieht sich auf die Botschaft des Reiches, die möglicherweise im 
Verborgenen beginnt, aber letztlich ans Licht tritt. Der scheinbare Misserfolg der Jünger ist nicht das 
letzte Wort. Gottes Wahrheit wird sich durchsetzen, auch wenn sie im Moment verschwiegen, 
bekämpft oder übersehen wird. Diese Perspektive nimmt der Furcht den Raum. Der Dienst geschieht 
im Vertrauen auf Gottes souveräne Offenbarung. Selbst wenn die Botschaft angezweifelt oder 
abgelehnt wird, bleibt sie kraftvoll und wird ihren Weg in die Öffentlichkeit finden. Das Reich Gottes 
ist nicht aufzuhalten. (Matthäus 10,26-27; Markus 4,22; Lukas 12,2-3; Jesaja 55,11) 

Die Furcht vor Menschen soll durch das größere Bewusstsein für Gottes Autorität ersetzt 
werden. Jesus sagt unmissverständlich: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, die Seele 
aber nicht töten können.“ Diese Worte stellen die rechte Perspektive im Dienst wieder her. Menschen 
können äußeren Schaden zufügen, aber nicht über das ewige Schicksal bestimmen. Die wahre 
Ehrfurcht gilt dem, der Macht über Leben und Tod hat – Gott allein. Diese Gottesfurcht ist keine 
lähmende Angst, sondern ehrfürchtiges Vertrauen. Sie schenkt Freiheit vom Druck der menschlichen 
Meinung und Kraft in Bedrohung. Die Jünger sollen keine Kompromisse eingehen, um Ansehen oder 
Sicherheit zu wahren. Ihre Verantwortung liegt vor Gott, nicht vor Menschen. (Matthäus 10,28; Psalm 
56,5; Sprüche 29,25; Lukas 12,4-5) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erläutert zu Matthäus 10,28 das jüdische 
Verständnis von Hölle und Gericht. Er erklärt, dass frühere jüdische Lehrer sehr wohl von 
einem bewussten Leben nach dem Tod ausgingen, entweder in Seligkeit oder im Gericht. In der 
rabbinischen Literatur wird die Hölle meist als Gehenna bezeichnet und als realer Ort der 
Bestrafung für Menschen verstanden, die nicht gerecht nach Gottes Weisungen lebten. Auch die 
Pharisäer glaubten fest an zukünftigen Lohn und an ein ernstes Gericht über die Gottlosen, die 
nach ihrer Auffassung in einem dauerhaften Zustand der Strafe festgehalten würden. Rubin 
betont, dass Jesu Lehre in diesem Punkt eng an die pharisäische Theologie anschließt, wenn er 
vor dem warnt, der Seele und Leib in der Gehenna verderben kann (Matthäus 10,28). Der 
Begriff Gehenna geht auf das Tal Hinnom bei Jerusalem zurück, das als Ort des Feuers, der 
Unreinheit und früherer Götzenopfer bekannt war und zum Sinnbild des endzeitlichen Gerichts 
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wurde. Über Art und Dauer der Strafe bestanden im Judentum unterschiedliche Auffassungen. 
Messianische Juden halten nach Rubin an der Realität des endgültigen Gerichts fest, sind sich 
jedoch darin einig, dass das Vertrauen auf den Tod und die Auferstehung des Messias Jeschua 
die Gewissheit des ewigen Lebens schenkt (Barry Rubin, 2016, S. 1403). 

Gott kennt seine Jünger bis ins kleinste Detail – sie sind unter seinem beständigen Schutz. Jesus 
gebraucht das Bild der Spatzen, um Gottes Fürsorge zu illustrieren: Kein einziger fällt zur Erde ohne 
den Willen des Vaters. Wenn schon scheinbar wertlose Tiere unter Gottes Aufsicht stehen, um wie viel 
mehr dann seine Kinder. Selbst die Haare auf dem Haupt sind gezählt – ein Ausdruck vollkommener 
Kenntnis und persönlicher Zuwendung. Diese Worte schenken Trost und Sicherheit inmitten äußerer 
Gefahr. Der himmlische Vater überblickt jedes Detail des Lebens seiner Boten. Ihr Leiden ist ihm nicht 
gleichgültig, ihre Treue nicht unbeachtet. Diese Gewissheit macht mutig: Wer Gott gehört, ist niemals 
verlassen. (Matthäus 10,29-31; Psalm 139,1-4; Jesaja 49,15-16; Johannes 10,28-29) 

17.6. Das Bekenntnis zu Christus (10,32-33) 
Das öffentliche Bekenntnis zu Christus ist Kennzeichen wahrer Jüngerschaft. Jesus stellt klar, 
dass jeder, der sich zu ihm bekennt, auch von ihm vor dem Vater bekannt werden wird. Dieses 
Bekenntnis ist nicht bloß eine verbale Zustimmung, sondern Ausdruck einer lebendigen Beziehung zu 
Christus. Es zeigt sich im Leben, im Handeln und besonders unter Druck. Wer sich inmitten von 
Verfolgung, Ablehnung oder Spott zu Jesus stellt, beweist die Echtheit seines Glaubens. Dieses mutige 
Bekenntnis hat ewige Konsequenzen: Es führt zur Anerkennung durch Christus selbst in der 
himmlischen Welt. Die Verbindung zwischen dem Bekenntnis auf Erden und dem Bekenntnis im 
Himmel betont den Ernst und die Würde dieses Bekenntnisses. (Matthäus 10,32; Römer 10,9-10; 2. 
Timotheus 2,12; Offenbarung 3,5) 

Wer Christus verleugnet, weist den einzigen Weg zur Gemeinschaft mit dem Vater zurück. Jesu 
Worte sind scharf und unmissverständlich: Wer ihn vor den Menschen verleugnet, wird auch von ihm 
vor dem Vater verleugnet werden. Diese Aussage betont nicht ein gelegentliches Versagen – wie im 
Fall des Petrus –, sondern ein bewusstes, dauerhaftes Abwenden von Christus aus Menschenfurcht 
oder Ablehnung. Verleugnung bedeutet, sich vom Herrn der Erlösung zu distanzieren. Wer Christus 
verwirft, verliert die Vermittlung zum Vater. Denn nur durch den Sohn ist Zugang zu Gott möglich. 
Diese Warnung ruft zur Prüfung der Herzen und zur klaren Stellungnahme. In einer Zeit wachsender 
Ablehnung gewinnt sie besondere Aktualität. (Matthäus 10,33; 1. Johannes 2,23; Hebräer 10,38-39; 
Matthäus 7,23) 
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17.7. Kosten der Nachfolge (10,34-39) 
Jesus bringt keinen oberflächlichen Frieden, sondern fordert eine klare Entscheidung für ihn. 
Die Aussage Jesu, er sei nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert, konfrontiert 
gängige Erwartungen an den Messias. Gemeint ist kein wörtliches Schwert, sondern die Trennschärfe 
seiner Person. Wo das Evangelium verkündigt wird, kommt es zu Spaltung – selbst in Familien und 
engsten Beziehungen. Die Botschaft des Reiches ruft zur radikalen Umkehr und stellt jede 
menschliche Bindung unter den Anspruch Christi. Es entsteht kein Frieden um jeden Preis, sondern 
Wahrheit, die trennt und heiligt. Der wahre Friede beginnt nicht in Harmonie mit Menschen, sondern 
in der Versöhnung mit Gott. Diese Klarheit ist Teil der Nachfolge. (Matthäus 10,34-36; Lukas 
12,51-53; Johannes 7,43; Micha 7,6) 

Die Nachfolge Christi stellt alle anderen Loyalitäten unter seinen Anspruch. Jesus fordert, dass 
ihn niemand geringer achten soll als Vater, Mutter, Sohn oder Tochter. Diese Worte betonen seine 
absolute Autorität und Vorrangstellung. Nachfolge bedeutet nicht, Familie zu verachten, sondern Gott 
über alles zu lieben. Wenn Familie zum Hindernis des Gehorsams wird, muss der Wille Gottes den 
Vorrang haben. Dieser Anspruch ist hart, aber gerecht, weil Christus allein der Weg zum Leben ist. Die 
Nachfolge kennt keine Halbherzigkeit. Wer an familiärer Sicherheit festhält und Christus verleugnet, 
hat das Wesen des Reiches nicht verstanden. Der Glaube an Christus ordnet alle anderen Bindungen 
neu. (Matthäus 10,37; Lukas 14,26-27; 5. Mose 6,5; Markus 10,29-30) 

Das eigene Kreuz zu tragen bedeutet Selbstverleugnung – der Weg des Lebens führt durch den 
Tod. Jesus spricht davon, dass Nachfolge nur möglich ist, wenn der Jünger sein Kreuz auf sich nimmt. 
Das Kreuz ist nicht ein persönliches Schicksal, sondern das Symbol völliger Hingabe. Es bedeutet, mit 
der alten Lebensweise zu brechen, den eigenen Willen aufzugeben und bereit zu sein, selbst das Leben 
für Christus zu verlieren. Diese Haltung ist nicht optional, sondern Kennzeichen echter Nachfolge. Der 
Versuch, das Leben zu bewahren, endet im Verlust. Doch wer es um Christi willen verliert, wird es 
gewinnen. Das Paradox der Nachfolge lautet: Leben kommt durch Hingabe, Sieg durch Verlust, 
Herrlichkeit durch Leiden. (Matthäus 10,38-39; Lukas 9,23-24; Galater 2,20; 2. Korinther 4,10-11) 

17.8. Der Lohn für die, die die Jünger aufnehmen (10,40-42) 
Die Annahme der Jünger ist gleichbedeutend mit der Annahme Christi selbst. Jesus erklärt, dass 
wer einen seiner Gesandten aufnimmt, ihn selbst aufnimmt – und damit auch den Vater, der ihn 
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gesandt hat. Diese Aussage betont die enge Verbindung zwischen dem Herrn und seinen Boten. Der 
Dienst im Reich Gottes ist nicht unabhängig von Christus, sondern Ausdruck seiner Gegenwart und 
Autorität. Die Annahme eines Jüngers ist daher mehr als Gastfreundschaft – sie ist geistliche 
Solidarität mit dem König und seinem Reich. Es geht nicht um bloße Sympathie, sondern um echte 
Identifikation mit der Botschaft. Wer einen Propheten oder Gerechten aufnimmt, bezeugt damit seine 
geistliche Ausrichtung. Diese Verbundenheit mit Gottes Werk ist vor ihm kostbar und wird nicht 
übersehen. (Matthäus 10,40-41; Johannes 13,20; 2. Johannes 1,10-11; Hebräer 6,10) 

Selbst kleine Zeichen der Unterstützung für einen Jünger haben bleibenden Wert vor Gott. Jesus 
macht deutlich, dass bereits ein Becher kalten Wassers, der einem Jünger im Namen seiner 
Zugehörigkeit zu Christus gegeben wird, nicht unbelohnt bleibt. Damit unterstreicht er, wie sehr Gott 
auch auf das Kleinste achtet, das aus Liebe zu ihm getan wird. Die Bewertung durch den Himmel 
richtet sich nicht nach äußeren Maßstäben, sondern nach der Herzenshaltung. Ein scheinbar 
unbedeutender Dienst wird von Gott registriert, wenn er aus Treue zu Christus geschieht. Das Reich 
Gottes funktioniert nicht nach dem Prinzip von Macht und Einfluss, sondern von Hingabe und Liebe. 
Jeder Akt der Unterstützung wird Teil des himmlischen Lohns. Diese Verheißung macht Mut zu treuer 
Hilfe, auch wenn sie unscheinbar erscheint. (Matthäus 10,42; Markus 9,41; Hebräer 13,16; 1. 
Korinther 15,58) 

Seite  von 154 327



Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 10,1-42) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 10,1-42 enthält die umfassende Aussendungsrede Jesu an die zwölf Apostel und entfaltet die 
Grundlinien ihres Dienstes. Jesus überträgt ihnen seine Autorität über unreine Geister und Krankheiten 
und macht sie zu bevollmächtigten Gesandten. Der Auftrag richtet sich zunächst bewusst an Israel und 
unterstreicht den heilsgeschichtlichen Vorrang des Volkes Gottes. Inhaltlich steht die Verkündigung der 
nahegekommenen Königsherrschaft im Zentrum. Der Dienst soll im Vertrauen auf Gottes Versorgung 
geschehen und nicht auf eigene Absicherung bauen. Gleichzeitig bereitet Jesus die Jünger realistisch 
auf Widerstand, Verfolgung und Ablehnung vor. Feindschaft wird nicht als Ausnahme, sondern als 
Folge der Zugehörigkeit zu Christus dargestellt. Jesus ordnet diese Leiden in den größeren 
Zusammenhang der Nachfolge ein. Furcht vor Menschen wird der Furcht vor Gott gegenübergestellt. 
Offenes Bekenntnis zu Christus erhält ewige Bedeutung. Die Bindung an Jesus steht über allen 
familiären und gesellschaftlichen Loyalitäten. Nachfolge wird als bewusste Selbstverleugnung und 
Kreuzesbereitschaft beschrieben. Verheißungen des Lohnes und der göttlichen Anerkennung begleiten 
den Dienst der Gesandten. Matthäus 10,1-42 mündet in die Feststellung, dass der Dienst im Reich 
Gottes Autorität, Leidensbereitschaft und treue Bindung an Christus voraussetzt. 

Anwendungen:  

Jesu Auftrag geschieht in göttlicher Autorität. Der Dienst der Jünger gründet sich nicht auf eigene 
Fähigkeit. Jesu Vollmacht trägt den Auftrag. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Gottes Wirken durch 
seine Gesandten. 

Nachfolge schließt Widerstand ein. Ablehnung und Verfolgung gehören zur Sendung. Leid ist kein 
Zeichen des Scheiterns. Diese Wahrheit bereitet auf realistische Jüngerschaft vor. 

Treue zu Christus hat höchsten Vorrang. Bindung an Jesus steht über allen anderen Loyalitäten. 
Nachfolge fordert klare Entscheidung. Diese Einsicht betont den absoluten Anspruch Christi. 
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18. Reaktionen auf Jesu Dienst – Zweifel, Annahme und 
Ablehnung (11,1-30) 

18.1. Johannes der Täufer zweifelt (11,1-6) 
Die Zweifel des Johannes offenbaren das Spannungsfeld zwischen Erwartung und Wirklichkeit 
im Reich Gottes. Johannes, der Wegbereiter des Messias, lässt durch seine Jünger fragen, ob Jesus 
„der Kommende“ sei oder ob ein anderer zu erwarten sei. Diese Frage entspringt nicht Unglauben, 
sondern einer tiefen geistlichen Spannung. Johannes hatte Gericht angekündigt, doch Jesus bringt 
Gnade, heilt Kranke und predigt den Armen das Evangelium. In seiner Gefangenschaft kämpft 
Johannes mit dem scheinbaren Widerspruch zwischen seinem Verständnis vom kommenden König und 
der sanften Art des Dienstes Jesu. Diese Szene zeigt, dass sogar treue Diener Gottes mit göttlichen 
Zeitplänen und Wegen ringen können. Doch Zweifel werden nicht verurteilt, sondern zum Anlass, den 
Blick auf die Erfüllung der Schrift zu lenken. (Matthäus 11,1-3; Lukas 7,18-20; Jesaja 35,5-6; Jesaja 
61,1-2) 

Jesus antwortet mit Schrift – seine Werke bezeugen seine Identität als Messias. Auf die Frage des 
Johannes antwortet Jesus nicht mit direkter Erklärung, sondern weist auf die sichtbaren Zeichen seiner 
messianischen Sendung hin. Blinde sehen, Lahme gehen, Aussätzige werden rein, Taube hören, Tote 
stehen auf und Armen wird das Evangelium verkündigt. Diese Werke stehen in direkter Verbindung zu 
den prophetischen Verheißungen über den kommenden Messias. Jesus zeigt: Die Schrift erfüllt sich 
nicht immer in menschlicher Erwartung, aber stets in göttlicher Treue. Die Beweise sind eindeutig – 
sie richten sich an das Verständnis dessen, der die Propheten kennt. Damit beantwortet Jesus die Frage 
nicht nur für Johannes, sondern für jeden, der ringt: Die Wahrheit ist erkennbar an dem, was Gott tut. 
(Matthäus 11,4-5; Jesaja 29,18-19; Jesaja 35,5-6; Lukas 4,18-21) 

Selig ist, wer sich nicht an Jesus stößt – das Reich Gottes fordert Vertrauen in Gottes Wege. Jesus 
schließt mit dem Satz: „Glückselig ist, wer sich nicht an mir ärgert.“ Dieser Ausdruck trifft den Kern 
der Glaubensentscheidung. Wer an Jesus Anstoß nimmt, weil er nicht den Erwartungen entspricht, 
verpasst das wahre Wesen des Messias. Das Reich Gottes kommt nicht durch äußere Macht, sondern 
durch geistliche Umkehr, Gnade und Heilung. Viele erwarteten einen politischen Retter – Jesus aber 
bringt Versöhnung mit Gott. Die Seligpreisung gilt denen, die sich demütigen und Gottes Plan 
akzeptieren, auch wenn er unverständlich scheint. Echtes Vertrauen zeigt sich, wenn der Weg Gottes 
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nicht dem eigenen Bild entspricht. Glaube bedeutet: Gott zu vertrauen, selbst wenn er anders handelt, 
als erwartet. (Matthäus 11,6; Jesaja 8,14-15; 1. Korinther 1,23-24; Johannes 6,66-69) 

18.2. Jesu Zeugnis über Johannes (11,7-15) 
Johannes war kein wankelmütiger Mensch, sondern ein standhafter Zeuge der Wahrheit. Jesus 
stellt den Zuhörern die rhetorische Frage, was sie in der Wüste sehen wollten: Ein Rohr, das vom Wind 
bewegt wird? Damit weist er jede Vorstellung zurück, Johannes sei ein schwankender, unsicherer 
Charakter. Vielmehr hebt Jesus seine Festigkeit hervor. Johannes lebte bewusst außerhalb des 
gesellschaftlichen Einflusses, war kein Opportunist und nicht von öffentlicher Meinung abhängig. 
Seine Botschaft war klar, kompromisslos und auf Umkehr ausgerichtet. Das Bild des schwankenden 
Rohrs dient der Abgrenzung gegen alle, die versuchen, Gottes Boten nach menschlichen Maßstäben zu 
beurteilen. Johannes stand als Prophet fest, gerade in der Zeit geistlicher Verwirrung. Seine 
Standhaftigkeit ist ein Vorbild wahrer geistlicher Integrität. (Matthäus 11,7; Epheser 4,14; Lukas 
1,15-17; Maleachi 3,1) 

Johannes lebte in bewusster Abkehr von äußerem Glanz – seine Berufung lag in der 
Vorbereitung auf den Messias. Jesus lenkt den Blick der Menge auf die äußeren Umstände: Johannes 
war kein Mann in weichen Kleidern, kein Bewohner von Palästen. Damit wird deutlich, dass sein 
Auftreten nicht der sozialen Norm entsprach. Er verkörperte in Leben und Botschaft die radikale 
Absonderung vom religiösen und politischen Establishment. Johannes’ Berufung war prophetisch – 
seine Lebensweise ein Spiegel seiner Botschaft. Er lebte Buße und Hingabe, nicht Ansehen und 
Reichtum. Sein asketischer Lebensstil unterstrich die Dringlichkeit seiner Botschaft: Bereitet den Weg 
des Herrn. Die Ablehnung durch das Volk war kein Zeichen seiner Bedeutungslosigkeit, sondern 
Ausdruck ihrer Verblendung. (Matthäus 11,8; Matthäus 3,4; Lukas 1,80; 2. Könige 1,8) 

Jesus bezeugt, dass Johannes mehr ist als ein Prophet – er ist der verheißene Bote, der dem 
Messias vorausgeht. Jesus zitiert aus Maleachi und identifiziert Johannes als den, der gesandt wurde, 
um dem Herrn den Weg zu bereiten. Diese Einordnung macht deutlich, dass Johannes eine einzigartige 
Rolle im Heilsplan Gottes einnimmt. Er ist nicht nur ein Prophet unter vielen, sondern erfüllt eine 
spezifische Schriftverheißung. Seine Sendung steht in direktem Zusammenhang mit dem Kommen des 
Reiches Gottes. Durch ihn wird die Linie der Propheten abgeschlossen, und das Kommen des Königs 
unmittelbar vorbereitet. Jesus hebt damit Johannes’ geistliche Autorität hervor – trotz seiner 
Gefangenschaft und der Zweifel, die ihn bewegten. (Matthäus 11,9-10; Maleachi 3,1; Jesaja 40,3; 
Lukas 1,76) 
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Unter allen Menschen war keiner größer als Johannes – und doch ist der Geringste im Reich 
größer als er. Mit dieser Aussage setzt Jesus einen markanten Kontrast. Johannes ist der größte unter 
den von Frauen Geborenen – wegen seiner Berufung, Botschaft und Nähe zum Messias. Doch der 
Geringste im Reich Gottes ist größer als er. Damit spricht Jesus nicht über moralische oder geistliche 
Überlegenheit, sondern über die heilsgeschichtliche Stellung. Johannes stand noch vor dem Kreuz, vor 
der Offenbarung des vollen Evangeliums. Wer hingegen nach Golgatha an Christus glaubt, hat Anteil 
an einer vollendeten Heilsoffenbarung. Diese Aussage würdigt Johannes’ Größe und zeigt zugleich die 
Vorrechte des neutestamentlichen Gläubigen. Sie betont die Gnade, die jedem zukommt, der im Reich 
geboren ist. (Matthäus 11,11; Lukas 7,28; Johannes 1,29-34; Hebräer 11,39-40) 

18.3. Das Urteil über die unbußfertigen Städte (11,16-24) 
Die Generation zur Zeit Jesu reagierte widersprüchlich auf Gottes Boten – Ablehnung war ihr 
gemeinsames Merkmal. Jesus vergleicht seine Generation mit Kindern auf einem Markt, die weder 
auf Tanz noch auf Klage reagieren wollten. Johannes kam in asketischer Weise, und man sagte: Er hat 
einen Dämon. Der Sohn des Menschen kam mit Offenheit und Freude, und man sagte: Ein Fresser und 
Weinsäufer. Diese Gegensätze offenbaren, dass nicht die Art der Verkündigung das Problem war, 
sondern das Herz der Zuhörer. Weder Strenge noch Gnade bewegten sie zur Umkehr. Die religiöse 
Ablehnung ist Ausdruck geistlicher Rebellion. Das Urteil Jesu zeigt, dass äußere Frömmigkeit nicht 
vor dem inneren Widerstand gegen die Wahrheit schützt. Die Reaktion auf die Verkündigung entlarvt 
den geistlichen Zustand. (Matthäus 11,16-19; Lukas 7,31-35; Johannes 5,39-40) 

Die Städte, in denen Jesus die meisten Wunder getan hatte, bleiben unbeeindruckt – ihr Gericht 
wird umso schwerer sein. Jesus beginnt, Chorazin, Bethsaida und Kapernaum zu tadeln – Städte, in 
denen viele seiner mächtigen Taten geschahen. Trotz der Wunder riefen sie nicht zur Buße. Diese 
Gleichgültigkeit ist kein Mangel an Information, sondern ein Ausdruck geistlicher Verhärtung. Jesus 
stellt ihnen heidnische Städte wie Tyrus, Sidon und sogar Sodom gegenüber und erklärt, dass diese bei 
gleichen Zeichen umgekehrt wären. Das Maß des Lichts bestimmt das Maß der Verantwortung. Je 
größer die Offenbarung, desto schwerwiegender die Ablehnung. Kapernaum, das scheinbar „zum 
Himmel erhoben“ war, wird „bis zum Hades hinabgestoßen“ – ein Bild für das kommende Gericht. 
Diese Worte machen die Ernsthaftigkeit geistlicher Entscheidung deutlich. (Matthäus 11,20-24; Lukas 
10,13-15; Johannes 12,37-40) 
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Göttliche Weisheit erweist sich im Handeln – das Urteil der Menschen täuscht, aber Gottes 
Werke sind eindeutig. Jesus schließt seine Bewertung mit den Worten: „Doch die Weisheit ist 
gerechtfertigt worden durch ihre Werke.“ Damit sagt er, dass das Ergebnis göttlichen Handelns die 
Richtigkeit des Weges bezeugt. Weder Johannes’ Askese noch Jesu Freimütigkeit fanden Zustimmung 
bei der Mehrheit – doch beide dienten Gottes Heilsplan. Die Gerechtigkeit göttlicher Weisheit wird 
nicht durch äußeres Urteil, sondern durch ihre Frucht erkannt. Ablehnung durch Menschen ist kein 
Maßstab für Wahrheit. Im Rückblick zeigt sich, dass sowohl der Vorläufer als auch der Messias selbst 
den Plan Gottes erfüllten. Der Weg Gottes ist nicht immer populär, aber er bleibt gerecht und 
zielführend. (Matthäus 11,19b; 1. Korinther 1,23-24; Jesaja 55,8-9; Römer 11,33) 

18.4. Die Einladung Jesu (11,25-30) 
Gottes Wahrheit bleibt den Weisen verborgen und wird den Demütigen offenbart. Jesus preist 
den Vater, weil er geistliche Wahrheiten nicht den Klugen und Verständigen offenbart hat, sondern den 
Unmündigen. Diese Aussage betont die souveräne Gnade Gottes und seine Entscheidung, sich jenen 
zuzuwenden, die in kindlicher Abhängigkeit leben. Weltliche Weisheit genügt nicht, um das Reich 
Gottes zu erfassen. Der Zugang zu göttlicher Offenbarung ist nicht an Intellekt, sondern an Demut und 
Glauben gebunden. Dies widerspricht den Erwartungen der religiösen Eliten, die sich durch Bildung 
und Gesetzeskenntnis auszeichneten. Doch Gottes Plan ist es, denen Verständnis zu schenken, die ihn 
im Vertrauen suchen. Die Offenbarung des Reiches ist Gnade, keine Leistung. (Matthäus 11,25; 1. 
Korinther 1,26-29; Lukas 10,21; Psalm 25,9) 

Die Beziehung zwischen Vater und Sohn ist einzigartig – Offenbarung geschieht nur durch den 
Sohn. Jesus erklärt, dass ihm vom Vater alle Dinge übergeben worden sind. Niemand kennt den Sohn 
als der Vater, und niemand kennt den Vater als der Sohn – und wem der Sohn ihn offenbaren will. 
Diese Aussage offenbart die exklusive Beziehung zwischen Vater und Sohn, die göttliche Einheit und 
gegenseitige Erkenntnis. Gleichzeitig wird deutlich, dass wahre Gotteserkenntnis nur durch den Sohn 
möglich ist. Jesus ist nicht nur Mittler der Erlösung, sondern auch Mittler der Offenbarung. Menschen 
können Gott nicht durch eigene Anstrengung erkennen, sondern nur durch die Offenbarung des 
Sohnes. Diese Aussage bildet eine Grundlage für die Christologie des Neuen Testaments. (Matthäus 
11,27; Johannes 1,18; Johannes 14,6-9; Kolosser 1,15-19) 

Die Einladung Jesu gilt allen Müden und Beladenen – sie führt zur wahren Ruhe. Jesus richtet 
sich an alle, die mühselig und beladen sind, und bietet ihnen Ruhe für ihre Seelen. Diese Einladung 
zeigt die Barmherzigkeit und Fürsorge des Messias für die, die unter geistlicher Last, Gesetzesdruck 
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und Lebensmühe leiden. Seine Worte richten sich nicht an die Selbstsicheren, sondern an die, die ihre 
Schwachheit erkennen. Ruhe bedeutet nicht nur Erleichterung von äußerer Mühe, sondern tiefe innere 
Entlastung. Im Kontrast zum schweren Joch religiöser Vorschriften bietet Jesus ein sanftes Joch und 
eine leichte Last. Wer sich seiner Leitung anvertraut, erfährt Frieden mit Gott und geistliche 
Erneuerung. Diese Ruhe ist nicht flüchtig, sondern dauerhaft. (Matthäus 11,28-29; Hebräer 4,9-11; 
Jesaja 55,1-3; Psalm 23,1-3) 

Jesu Joch ist sanft, seine Last ist leicht – echte Nachfolge bringt Befreiung, nicht Unterdrückung. 
Jesus spricht von einem Joch, das getragen werden soll, und verbindet damit die Aufforderung: „Lernt 
von mir, denn ich bin sanftmütig und von Herzen demütig.“ Diese Beschreibung des Jochs steht im 
Gegensatz zum drückenden Gesetzesjoch der religiösen Führer. Jesu Nachfolge bedeutet nicht 
Gesetzlichkeit, sondern Leben in Gemeinschaft mit ihm. Die Sanftmut und Demut Christi laden zur 
Nachahmung ein. Wer sich seinem Joch unterstellt, wird nicht gebrochen, sondern getragen. Seine Last 
ist leicht, weil sie von Liebe, Gnade und Vergebung getragen wird. Wahre Jüngerschaft ist nicht eine 
Belastung, sondern ein Weg in die Freiheit der Gnade. (Matthäus 11,29-30; Galater 5,1; Micha 6,8; 
Johannes 8,36) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 11,1-30) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 11,1-30 zeigt die unterschiedlichen Reaktionen auf Jesu Wirken und offenbart zugleich sein 
Selbstverständnis. Johannes der Täufer gerät angesichts seiner Gefangenschaft in innere Spannung und 
fragt nach der Identität Jesu. Jesus beantwortet die Anfrage nicht theoretisch, sondern verweist auf sein 
heilendes und rettendes Wirken als Erfüllung der Verheißungen. Zugleich würdigt er Johannes als den 
größten unter den Propheten des alten Bundes. Dennoch wird deutlich, dass mit dem Anbruch des 
Reiches Gottes eine neue heilsgeschichtliche Phase begonnen hat. Die Generation Jesu reagiert 
widersprüchlich und ablehnend, unabhängig von der jeweiligen Form göttlichen Handelns. Städte, die 
Jesu Machttaten gesehen haben, bleiben dennoch unbußfertig und ziehen dadurch Gericht auf sich. 
Erkenntnis Gottes erweist sich nicht als Frage von Bildung oder religiöser Stellung. Gott offenbart 
seine Wahrheit den Unmündigen und Verborgenen. Jesus beansprucht einzigartige Sohnschaft und 
exklusive Gotteserkenntnis. Erkenntnis des Vaters ist nur durch den Sohn möglich. Der Abschnitt 
endet mit dem einladenden Ruf Jesu an die Mühsamen und Beladenen. Ruhe wird nicht durch Gesetz 
oder Leistung, sondern durch Beziehung zu Christus verheißen. Matthäus 11,1-30 mündet in die 
Offenbarung Jesu als dem sanftmütigen Messias, der göttliche Autorität mit rettender Einladung 
verbindet. 

Anwendungen:  

Glaube ringt mit Erwartung und Wirklichkeit. Johannes erlebt Spannung zwischen Verheißung und 
Erfahrung. Zweifel entstehen nicht aus Unglauben, sondern aus ungeklärter Erwartung. Diese Einsicht 
hilft, geistliches Ringen realistisch einzuordnen. 

Offenbarung ist Gabe Gottes. Erkenntnis Gottes beruht nicht auf menschlicher Klugheit. Gott 
entscheidet souverän, wem er sich offenbart. Diese Wahrheit fördert Demut im Umgang mit geistlicher 
Erkenntnis. 

Wahre Ruhe liegt in Christus. Jesu Einladung richtet sich an Erschöpfte und Belastete. Ruhe entsteht 
durch Beziehung, nicht durch Leistung. Diese Einsicht lenkt den Blick auf Christus als Quelle 
geistlicher Entlastung. 
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19. Jesu Herrschaft unter Kritik – Die Opposition wächst 
(12,1-50) 

19.1. Die Sabbatfrage – Jesu Autorität über den Sabbat (12,1-8) 
Jesus zeigt, dass menschliche Bedürfnisse über rituelle Vorschriften gestellt sind. Als die Jünger 
am Sabbat Ähren pflücken, greifen die Pharisäer sie an und unterstellen ihnen Gesetzesbruch. Jesus 
antwortet mit einem Hinweis auf David, der in einer Notsituation das geweihte Brot aß, das eigentlich 
nur den Priestern zustand. Diese Bezugnahme zeigt, dass in außergewöhnlichen Umständen Gnade 
über rituellem Gesetz steht. Gott ordnet nicht die Einhaltung von Vorschriften über das Leben und 
Wohlergehen seiner Diener. Das Gesetz war zum Guten gegeben, nicht zur Versklavung. Jesu 
Anwendung dieser Geschichte verdeutlicht, dass wahre Gerechtigkeit das Herz Gottes reflektiert, nicht 
die buchstabengetreue Auslegung menschlicher Tradition. (Matthäus 12,1-4; 1. Samuel 21,2-7; Hosea 
6,6; Markus 2,27) 

Die priesterliche Sabbatarbeit im Tempel belegt, dass der Sabbat nicht absolut ist. Jesus bringt 
das Beispiel der Priester, die am Sabbat im Tempel arbeiten und dennoch nicht schuldig sind. Diese 
Tätigkeit widerspricht nicht dem Sabbatgebot, weil sie dem Dienst an Gott gewidmet ist. Damit stellt 
Jesus klar, dass der Sabbat nicht in rigider Gesetzlichkeit verstanden werden darf. Heiligkeit im Dienst 
Gottes relativiert bestimmte Rituale. Der Tempel selbst erlaubt bestimmte Ausnahmen – und Jesus fügt 
hinzu: Hier ist einer, der größer ist als der Tempel. Damit offenbart er sich als der eigentliche 
Mittelpunkt göttlicher Gegenwart. Die Sabbatfrage wird somit zu einer Christusfrage. Wer ihn erkennt, 
erkennt auch den wahren Sinn des Sabbats. (Matthäus 12,5-6; 4. Mose 28,9-10; Johannes 2,19-21; 
Kolosser 2,16-17) 

Barmherzigkeit steht über äußerer Gesetzeserfüllung – Jesus ist Herr über den Sabbat. Jesus 
zitiert Hosea 6,6: „Ich will Barmherzigkeit und nicht Opfer“ und fordert damit ein Umdenken der 
pharisäischen Gesetzesauslegung. Rituelle Genauigkeit ohne barmherziges Herz ist Gott ein Gräuel. 
Die Kritik Jesu trifft den Kern des Problems: Gesetzlichkeit ohne Liebe verfehlt Gottes Absicht. Der 
Sabbat wurde als Geschenk für den Menschen geschaffen – nicht als Mittel zu religiöser Kontrolle. 
Abschließend bekennt Jesus: Der Sohn des Menschen ist Herr über den Sabbat. Diese Aussage 
beansprucht göttliche Autorität über die Zeitordnung Israels. Der Sabbat untersteht nicht der Kontrolle 
religiöser Führer, sondern dem Messias selbst. (Matthäus 12,7-8; Hosea 6,6; Markus 2,28; Lukas 6,5) 
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Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 12,1, dass der 
Sabbat im vierten Gebot fest in der Schöpfungsordnung Gottes verankert ist und an Gottes 
Ruhe nach den sechs Schöpfungstagen erinnert (2. Mose 20,8-11; 1. Mose 2,1-3). Der Sabbat 
ist nach Rubin ein Tag der Heiligung und der Gleichheit, an dem alle Menschen unabhängig 
von ihrem Stand zur Ruhe berechtigt sind und Gott geehrt werden soll. Im Judentum zur Zeit 
Jesu waren durch rabbinische Auslegung neununddreißig Arten von Arbeit verboten, darunter 
auch Ernten und Dreschen, weshalb die Pharisäer das Verhalten der Jünger Jesu als 
Gesetzesbruch deuteten (Matthäus 12,1-2; vgl. Lukas 6,1). Rubin betont jedoch, dass Jesus 
nicht das mosaische Gesetz aufhob, sondern menschliche Zusatzregeln korrigierte, die den 
eigentlichen Sinn des Sabbats verdeckten. Mit der Aussage, dass der Sabbat um des Menschen 
willen gemacht ist, stellte Jesus sich in Einklang mit einer bekannten jüdischen Tradition, 
wonach der Sabbat dem Menschen dient und nicht der Mensch dem Sabbat (Markus 2,27). 
Damit legte er den ursprünglichen, von der Tora intendierten Sinn des Sabbats aus, der 
Barmherzigkeit, Leben und Gottes Ehre in den Mittelpunkt stellt (Barry Rubin, 2016, S. 1405–
1406). 

19.2. Heilung am Sabbat und die Feindseligkeit der Pharisäer 
(12,9-14) 

Die Frage der Pharisäer offenbart ihre Gesetzesstrenge und mangelndes Mitgefühl. Jesus wird 
von den Pharisäern gefragt, ob es erlaubt sei, am Sabbat zu heilen – nicht aus echtem Interesse, 
sondern um ihn anzuklagen. Die Szene im Synagogengottesdienst offenbart das starre Denken der 
Gesetzeslehrer, für die Regelkonformität über Barmherzigkeit steht. Der Mensch mit der verdorrten 
Hand wird zum Testfall degradiert. Diese Haltung verkennt sowohl den Wert der Person als auch den 
Sinn des Sabbats. Die Pharisäer stellen die Frage nicht aus Sorge um das Gesetz, sondern um ihre 
Autorität zu wahren. Jesus begegnet dieser Herzenskälte mit geistlicher Klarheit. Die Sabbatfrage wird 
so zum Spiegel geistlicher Blindheit. (Matthäus 12,9-10; Markus 3,1-2; Lukas 6,6-7) 

Jesu Antwort stellt den Wert des Menschen über gesetzliche Prinzipien. Jesus verweist auf den 
praktischen Umgang mit einem Schaf, das in eine Grube fällt – selbstverständlich wird es am Sabbat 
herausgeholt. Dieser Vergleich dient nicht zur Banalisierung, sondern zur Verdeutlichung: Wenn selbst 
ein Tier geholfen wird, wie viel mehr dann einem Menschen. Der Mensch ist wertvoller als ein Tier, 
und der Sabbat darf nicht zum Hindernis für Mitgefühl werden. Die Gnade Gottes kennt keine 
Pausenzeiten. Jesus definiert das Gesetz durch den Charakter Gottes: Wohltun am Sabbat ist nicht nur 
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erlaubt, sondern geboten. Er offenbart dadurch den Sabbat als Tag des Segens, nicht der Kontrolle. 
(Matthäus 12,11-12; Lukas 13,15-16; Johannes 7,23) 

Die Heilung durch Jesus und die Reaktion der Pharisäer zeigen die Kontraste geistlicher 
Haltung. Jesus heilt den Mann mit einem einfachen Befehl: „Strecke deine Hand aus.“ Ohne 
Anstrengung, ohne Ritual geschieht Heilung – sichtbar, öffentlich und unbestreitbar. Die Reaktion der 
Pharisäer ist jedoch keine Bewunderung, sondern Planung zur Vernichtung. Sie gehen hinaus und 
beraten, wie sie Jesus umbringen können. Diese Szene offenbart das Herz des Evangeliums im 
Gegensatz zum Herzen der religiösen Elite. Während Jesus Leben wiederherstellt, planen sie den Tod. 
Die Ablehnung Jesu ist nicht rational, sondern tief verwurzelt in Stolz, Angst und Machtinteresse. 
Heilung wird nicht anerkannt, weil sie nicht ins System passt. (Matthäus 12,13-14; Markus 3,5-6; 
Johannes 11,47-53) 

19.3. Jesu sanftmütiger Dienst als Erfüllung der Prophetie 
(12,15-21) 

Jesu Rückzug zeigt seine Demut und die geistliche Strategie seines Dienstes. Nachdem Jesus von 
den Mordplänen der Pharisäer erfährt, zieht er sich zurück, ohne Konfrontation zu suchen. Dieser 
Rückzug ist kein Zeichen von Schwäche, sondern Ausdruck seiner Sendung und seines Timings im 
Heilsplan Gottes. Er meidet offene Eskalation, weil seine Stunde noch nicht gekommen ist. Dennoch 
folgen ihm viele, und er heilt sie alle – unbeeinträchtigt von Widerstand. Seine stille Kraft 
demonstriert, dass Gottes Werk nicht durch politische Macht oder öffentliche Provokation geschieht, 
sondern durch Gnade, Wahrheit und Hingabe. Der Rückzug ist Teil seines göttlichen Auftrags, nicht 
Ausdruck von Angst. (Matthäus 12,15-16; Johannes 6,15; Johannes 7,6; Jesaja 42,2) 

Jesus erfüllt die Prophetie des Gottesknechts aus Jesaja – sein Dienst ist von Sanftmut geprägt. 
Matthäus zitiert Jesaja 42,1-4 und verbindet diese messianische Verheißung ausdrücklich mit Jesus. 
Der erwählte Knecht Gottes handelt nicht laut, streitsüchtig oder gewaltsam. Stattdessen bringt er das 
Recht in Sanftmut und Geduld. Seine Zurückhaltung zeigt, dass geistliche Autorität nicht durch äußere 
Macht, sondern durch innere Vollmacht wirksam ist. Der Messias zerstört nicht, sondern richtet auf. 
Dies steht im Kontrast zu menschlichen Machthabern, die Schwäche ausnutzen. Jesu Dienst ist geprägt 
von göttlicher Zustimmung, vom Geist erfüllt und auf Gerechtigkeit ausgerichtet – gemäß dem 
Charakter Gottes selbst. (Matthäus 12,17-18; Jesaja 42,1; Johannes 3,34-35; Lukas 4,18) 
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Der Messias bringt Hoffnung für die Völker – sein sanfter Dienst richtet Auf und bringt Heil. Die 
Worte „ein geknicktes Rohr wird er nicht zerbrechen, und einen glimmenden Docht wird er nicht 
auslöschen“ zeigen Jesu Umgang mit Schwachen und Verwundeten. Er verachtet die Gebrochenen 
nicht, sondern hebt sie auf. Der glimmende Docht symbolisiert Menschen, deren Glaube kaum noch 
brennt – doch Jesus löscht ihn nicht, sondern entfacht neues Leben. Sein Dienst hat einen universalen 
Horizont: „Auf seinen Namen werden die Nationen hoffen.“ Dies verweist auf die kommende Heilszeit 
für alle Völker. Die Sanftmut des Messias ist nicht Schwäche, sondern Kraft zur Erneuerung. In ihm 
offenbart sich die barmherzige Herrschaft Gottes. (Matthäus 12,19-21; Jesaja 42,3-4; Römer 15,12; 
Johannes 12,46) 

19.4. Die Lästerung gegen den Heiligen Geist – Die unvergebbare 
Sünde (12,22-32) 

Die Heilung eines Besessenen offenbart Jesu Macht über die geistliche Welt. Jesus heilt einen 
Menschen, der blind und stumm war und von einem Dämon besessen. Diese vollständige 
Wiederherstellung demonstriert die umfassende Autorität Jesu über Krankheit, Gebrechen und 
dämonische Mächte. Die Heilung ist öffentlich, eindeutig und sichtbar. Damit wird erneut deutlich, 
dass das Reich Gottes in Kraft gekommen ist. Die Menschen erkennen die Bedeutung dieses Wunders 
und fragen, ob Jesus der Sohn Davids sei – ein messianischer Titel. Die Zeichen bekräftigen seine 
Identität als der verheißene Messias, dessen Wirken durch göttliche Vollmacht geschieht. (Matthäus 
12,22-23; Lukas 11,14; Jesaja 35,5-6) 

Die Behauptung, Jesus wirke durch Beelzebul, offenbart tiefe geistliche Verblendung. Die 
Pharisäer weisen das Wunder nicht ab, sondern erklären es mit dämonischer Macht. Diese Reaktion 
offenbart ihre bewusste Verhärtung gegenüber der Wahrheit. Sie anerkennen die übernatürliche Natur 
des Wunders, verleugnen aber dessen göttliche Quelle. Damit bezeichnen sie den Heiligen Geist, der 
durch Jesus wirkt, als böse. Dies ist nicht bloße Unkenntnis, sondern bewusste Ablehnung des 
Offensichtlichen. Ihre Aussage zeigt eine gefährliche Stufe geistlicher Blindheit, die sich dem Wirken 
Gottes bewusst verschließt. (Matthäus 12,24; Markus 3,22; Johannes 9,34; Jesaja 5,20) 

Jesus entlarvt die Absurdität der Pharisäer und bekräftigt seine göttliche Sendung. Jesus 
antwortet logisch: Ein Reich, das gegen sich selbst kämpft, kann nicht bestehen. Wenn Satan Dämonen 
austreibt, ist sein Reich am Ende. Diese Argumentation entlarvt die Unlogik der Pharisäer. Zugleich 
weist Jesus darauf hin, dass auch ihre eigenen Söhne Dämonen austreiben – was sie nicht als 
dämonisch ansehen. Mit dieser Wendung stellt er sie bloß und zeigt, dass ihre Vorwürfe nicht aus 
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Wahrheitsliebe, sondern aus Feindschaft gegen ihn entstehen. Am Ende stellt er fest: Wenn er durch 
den Geist Gottes Dämonen austreibt, dann ist das Reich Gottes zu ihnen gekommen. (Matthäus 
12,25-28; Lukas 11,17-20; Johannes 3,2) 

Jesu Gleichnis vom starken Mann betont seine Überlegenheit über den Satan. Jesus vergleicht 
sich mit einem, der das Haus eines Starken beraubt – doch nur, wenn er ihn zuvor gebunden hat. Der 
Starke steht für Satan, dessen Macht über den Menschen durch Jesus gebrochen wird. Die Heilung des 
Besessenen wird so als geistlicher Sieg dargestellt. Jesus ist nicht in Satans Dienst, sondern sein 
Überwinder. Er nimmt dem Feind, was ihm unterworfen war. Das Gleichnis unterstreicht die Ankunft 
des Reiches Gottes und die messianische Autorität Jesu. Es geht nicht um einen Machtkampf, sondern 
um vollständige Überlegenheit. (Matthäus 12,29; Kolosser 2,15; 1. Johannes 3,8; Lukas 10,18) 

Die Lästerung gegen den Heiligen Geist ist die bewusste Zurückweisung göttlicher Offenbarung 
– sie bleibt unvergeben. Jesus warnt eindringlich: Jede Sünde kann vergeben werden – selbst 
Lästerung gegen den Sohn. Doch die Lästerung gegen den Heiligen Geist bleibt unvergeben, weder in 
diesem Zeitalter noch im zukünftigen. Diese Sünde besteht nicht in einem einmaligen Ausruf, sondern 
in einer hartnäckigen, willentlichen Ablehnung des Heiligen Geistes, obwohl sein Wirken eindeutig 
erkannt wird. Die Pharisäer haben den klaren Beweis göttlicher Macht gesehen und dennoch erklärt, es 
sei das Werk Satans. Diese beispiellose Verhärtung verschließt dauerhaft den Zugang zur Gnade. Wer 
sich bewusst gegen Licht entscheidet, bleibt in Finsternis. (Matthäus 12,31-32; Hebräer 10,29; Markus 
3,28-30; Apostelgeschichte 7,51) 

19.5. Gute und schlechte Früchte (12,33-37) 
Der Baum wird an seiner Frucht erkannt – das Innere bestimmt das Äußere. Jesus greift ein 
bekanntes Bild auf: Ein guter Baum bringt gute Frucht, ein schlechter Baum bringt schlechte Frucht. 
Dieses Gleichnis zielt auf die Herzen der Pharisäer, deren Worte und Taten deren wahres Wesen 
offenbaren. Das Wesen eines Menschen entscheidet über seine Worte, nicht bloße äußere religiöse 
Form. Der Mensch kann sein Inneres nicht dauerhaft verbergen, denn was das Herz füllt, prägt letztlich 
das Verhalten. Die Pharisäer offenbaren durch ihre Lästerung gegen den Heiligen Geist, dass ihr 
Inneres nicht vom Geist Gottes geleitet ist. Die geistliche Qualität eines Lebens lässt sich nicht an 
Ritualen, sondern an gelebter Wahrheit erkennen. (Matthäus 12,33; Lukas 6,43-45; Sprüche 4,23) 

Die Worte des Menschen offenbaren seinen geistlichen Zustand. Jesus bezeichnet die Pharisäer als 
Otternbrut – ein starkes Bild für geistliche Gefährlichkeit und Verdorbenheit. Er stellt die Frage, wie 
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aus einem bösen Herzen Gutes hervorgehen könne. Worte sind nicht harmlos oder neutral, sondern 
Ausdruck des Herzens. Aus dem Überfluss des Herzens redet der Mund. Wer gottlose, anklagende oder 
lästerliche Worte spricht, offenbart nicht bloß einen Fehltritt, sondern ein geistliches Problem. Diese 
Lehre betont die Ernsthaftigkeit der Zunge und den Zusammenhang zwischen innerem Zustand und 
äußerer Rede. Die Sprache ist ein Spiegel des geistlichen Lebens. (Matthäus 12,34-35; Jakobus 3,6-12; 
Psalm 19,15) 

Am Tag des Gerichts werden auch die Worte beurteilt – sie haben ewige Konsequenzen. Jesus 
warnt: Für jedes unnütze Wort wird der Mensch Rechenschaft geben müssen. Worte werden am Tag 
des Gerichts nicht vergessen, sondern bewertet. Sie sind nicht nebensächlich, sondern Ausdruck von 
Glaube oder Unglaube, Wahrheit oder Täuschung. Der Mensch wird durch seine Worte gerechtfertigt 
oder verurteilt – nicht im Sinne von Werkgerechtigkeit, sondern weil Worte das Herz widerspiegeln. 
Diese Aussage unterstreicht die Bedeutung verantwortungsvoller Rede im Licht des kommenden 
Gerichts. Das Gericht Gottes ist allumfassend und richtet auch über das, was beiläufig oder 
gedankenlos gesprochen wurde. (Matthäus 12,36-37; Prediger 12,14; Römer 2,16) 

19.6. Das Zeichen Jonas und die Ablehnung Jesu durch seine 
Generation (12,38-45) 

Die Forderung nach einem Zeichen zeigt die Verweigerung des bereits Offenbarten. Die 
Schriftgelehrten und Pharisäer bitten Jesus um ein weiteres Zeichen, obwohl sie bereits viele 
Wundertaten gesehen haben. Ihre Bitte ist kein Ausdruck von echtem Glauben oder ehrlicher Suche, 
sondern ein Vorwand, um ihn zu prüfen. Sie fordern eine übernatürliche Bestätigung seiner Autorität, 
obwohl sie seine bisherigen Taten bewusst ignorieren. Jesus entlarvt die Heuchelei dieser Forderung, 
indem er ihre Generation als „böse und ehebrecherisch“ bezeichnet – geistlich untreu gegenüber Gott. 
Die Suche nach Zeichen ersetzt nicht den Glaubensgehorsam gegenüber der offenbarten Wahrheit. Der 
Wunsch nach Sensation tritt an die Stelle geistlicher Einsicht. (Matthäus 12,38-39; Lukas 11,29; 
Johannes 6,30) 

Das Zeichen Jonas verweist auf Jesu Tod, Begräbnis und Auferstehung. Jesus verweist auf das 
Zeichen des Propheten Jona, der drei Tage und drei Nächte im Bauch des großen Fisches war. Dieses 
Ereignis wird zum prophetischen Bild für Jesu Tod, sein Verweilen im Grab und seine Auferstehung. 
Das eigentliche Zeichen für diese Generation ist nicht ein weiteres Wunder, sondern das zentrale 
Ereignis des Evangeliums. Jesu Verweis auf Jona ist eine Ankündigung seines eigenen Leidenswegs. 
Die Auferstehung wird der ultimative Beweis seiner Messianität und der göttlichen Bestätigung seines 
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Dienstes. Wer dieses Zeichen ignoriert, verwirft den letzten und entscheidenden Ruf zur Umkehr. 
(Matthäus 12,40; Jona 1,17; Römer 1,4; 1. Korinther 15,3-4) 

Das Gericht über Ninive und die Königin aus dem Süden entlarvt Israels Unglauben. Jesus stellt 
zwei Beispiele aus dem Alten Testament gegenüber: Die Männer von Ninive, die auf Jonas Predigt hin 
Buße taten, und die Königin von Saba, die Salomo suchte, um Weisheit zu hören. Beide reagierten auf 
weit weniger Offenbarung mit größerem Glauben als Jesu eigene Generation. Damit klagt er die 
religiöse Elite an: Sie haben mehr Licht empfangen und dennoch das Licht verworfen. Im Gericht wird 
ihr Unglaube offenbar werden, weil andere Völker bereit waren, auf Gott zu hören. Die Gegenwart 
Jesu übertrifft sowohl Jona als auch Salomo – und doch wird sie abgelehnt. (Matthäus 12,41-42; Jona 
3,5; 1. Könige 10,1-9) 

Die Rückkehr eines unreinen Geistes verdeutlicht die Gefahr leerer, äußerlicher Umkehr. Jesus 
beschreibt in einem Gleichnis, wie ein unreiner Geist aus einem Menschen ausfährt, aber später 
zurückkehrt – mit sieben anderen, schlimmeren Geistern. Der Mensch ist äußerlich gereinigt, aber 
innerlich leer geblieben. Dies steht sinnbildlich für Israel: Zwar hatten sie eine religiöse Erneuerung 
durch Bußbewegungen erlebt, doch ohne echte Annahme des Messias bleibt alles leer. Der Zustand am 
Ende wird schlimmer als zuvor, weil sie die entscheidende Wahrheit zurückgewiesen haben. Ohne 
wahre Erneuerung durch den Geist Gottes wird äußere Moral zur Falle. Der Text warnt vor religiöser 
Form ohne geistliche Substanz. (Matthäus 12,43-45; Lukas 11,24-26; Hebräer 6,4-6) 

19.7. Jesu wahre Familie (12,46-50) 
Die wahre Gemeinschaft mit Jesus gründet sich auf Gehorsam gegenüber Gottes Willen. 
Während Jesus lehrt, treten seine leibliche Mutter und seine Brüder an ihn heran – doch er antwortet 
unerwartet. Anstatt sie sofort zu empfangen, richtet er den Blick auf seine Jünger und erklärt: Wer den 
Willen Gottes tut, ist seine wahre Familie. Diese Aussage relativiert nicht die Familie an sich, sondern 
betont, dass geistliche Beziehungen über den natürlichen Verbindungen stehen. Die Zugehörigkeit zum 
Reich Gottes beruht nicht auf Blutsverwandtschaft, sondern auf Hingabe an Gottes Willen. Jesus 
definiert geistliche Gemeinschaft durch Gehorsam, nicht durch Herkunft. So wird die Nachfolge zum 
Kennzeichen echter Beziehung zu ihm. (Matthäus 12,46-50; Johannes 1,12-13; Markus 3,35) 

Jesu Antwort offenbart eine neue geistliche Familie, die durch Glauben entsteht. Mit seiner 
Aussage stellt Jesus eine neue Gemeinschaft vor, in der der Gehorsam gegenüber dem Vater im 
Himmel das verbindende Element ist. Die wahre Familie Gottes besteht aus Menschen, die nicht nur 
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hören, sondern auch tun. Diese geistliche Verbundenheit übertrifft sogar natürliche Bande. Der Zugang 
zu dieser Familie steht allen offen, unabhängig von Herkunft oder Status. Jesu Botschaft richtet sich 
somit an alle, die bereit sind, sich unter Gottes Herrschaft zu stellen. Die Beziehung zum Messias ist 
kein äußerliches Privileg, sondern Frucht des Glaubens und des Willens zur Nachfolge. (Matthäus 
12,49-50; Lukas 8,21; Römer 8,14-17) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 12,1-50) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 12,1-50 zeigt die zunehmende Zuspitzung des Konflikts zwischen Jesus und den religiösen 
Führern Israels. Anlass sind Auseinandersetzungen über den Sabbat, in denen Jesus seine Autorität 
über das Gesetz offenbart. Er macht deutlich, dass der Sabbat dem Menschen dient und dass der 
Menschensohn Herr über den Sabbat ist. Die Heilung am Sabbat führt zur offenen Feindschaft und zu 
Mordplänen gegen Jesus. Gleichzeitig zieht sich Jesus nicht in Machtentfaltung zurück, sondern 
handelt im Einklang mit der sanftmütigen Knechtsgestalt. Die Befreiung eines Besessenen offenbart 
seine messianische Vollmacht, wird jedoch von den Pharisäern als satanisch diffamiert. Damit erreicht 
die Ablehnung einen neuen Höhepunkt. Jesus entlarvt diese Haltung als bewusste Verstockung und 
spricht vom unvergebbaren Charakter der Lästerung gegen den Heiligen Geist. Worte und Taten 
werden als Ausdruck des Herzens gewertet. Zeichenforderung wird zurückgewiesen und auf das 
kommende Gericht verwiesen. Die Generation wird als böse und ehebrecherisch charakterisiert. 
Schließlich relativiert Jesus natürliche Verwandtschaft zugunsten geistlicher Zugehörigkeit. Gehorsam 
gegenüber dem Willen des Vaters definiert wahre Gemeinschaft mit ihm. Matthäus 12,1-50 mündet in 
die klare Trennung zwischen glaubender Annahme Jesu und verhärteter Verwerfung seiner 
messianischen Autorität. 

Anwendungen:  

Jesu Autorität fordert Entscheidung. Jesu Handeln offenbart göttliche Vollmacht. Neutralität wird 
nicht zugelassen. Diese Einsicht macht deutlich, dass Begegnung mit Christus stets eine Reaktion 
verlangt. 

Verhärtung entsteht durch bewusste Ablehnung. Die religiösen Führer verwerfen trotz klarer 
Offenbarung das Wirken Gottes. Wiederholte Zurückweisung führt zu geistlicher Blindheit. Diese 
Wahrheit warnt vor vorsätzlicher Verweigerung gegenüber Gottes Reden. 

Wahre Zugehörigkeit ist geistlich bestimmt. Familie Jesu wird durch Gehorsam gegenüber Gott 
definiert. Äußere Nähe ersetzt keine innere Beziehung. Diese Einsicht ordnet Gemeinschaft unter 
Gottes Willen ein. 
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Teil 4. Die Geheimnisse des Königreichs (Matthäus 13) 

20. Die Gleichnisse über das Himmelreich – Das verborgene und 
kommende Reich (13,1-52) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 13,3, 
dass die sieben Gleichnisse in diesem Kapitel die „Geheimnisse des Reiches der Himmel“ 
beschreiben und den Verlauf des Evangeliums im gegenwärtigen Zeitalter darstellen (Matthäus 
13,11). Sie schildern die Zeit des Säens, die mit dem öffentlichen Dienst Jesu begann und mit 
der Ernte am Ende des Zeitalters abschließen wird (Matthäus 13,40-43). Das Ergebnis ist eine 
gemischte Situation, in der echtes und unechtes Bekenntnis nebeneinander bestehen, dargestellt 
durch Bilder wie Weizen und Unkraut oder gute und schlechte Fische. Das Gleichnis vom 
Sämann zeigt dabei einen neuen Anfang, da der Same des Wortes nicht mehr nur Israel gilt, 
sondern in die ganze Welt gesät wird (Matthäus 13,38; vgl. Matthäus 10,5). Nur ein Teil der 
Saat bringt bleibende Frucht und steht für die „Söhne des Reiches“ (Matthäus 13,23.38; 1. 
Petrus 1,23). Nach Scofield bildet dieses Gleichnis die grundlegende Einführung zum 
Verständnis aller weiteren Gleichnisse vom Reich der Himmel und wird von Jesus selbst erklärt 
(Matthäus 13,18-23) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

20.1. Das Gleichnis vom Sämann und die vier Böden (13,1-9) 
Das Gleichnis vom Sämann stellt den Zustand des menschlichen Herzens in den Mittelpunkt. 
Jesus spricht zu einer großen Menschenmenge in Gleichnissen und beginnt mit einem Bild aus der 
Landwirtschaft. Ein Sämann streut Samen aus, die auf unterschiedlichen Böden landen. Dieses 
Gleichnis illustriert nicht nur das Wirken des Wortes Gottes, sondern vor allem die Reaktion der 
Menschen darauf. Der Fokus liegt nicht auf der Qualität des Samens, sondern auf der Beschaffenheit 
des Bodens, der das menschliche Herz symbolisiert. Verschiedene Bodenarten stehen für 
unterschiedliche geistliche Haltungen – von Ablehnung bis zu fruchtbringendem Gehorsam. Das 
Gleichnis legt den Schwerpunkt auf die Verantwortung des Hörers und dessen innere Bereitschaft. Es 
zeigt, dass der Zustand des Herzens über die Fruchtbarkeit des Wortes entscheidet. Jesu Verkündigung 
verlangt nicht nur Aufmerksamkeit, sondern Herzensoffenheit und Bereitschaft zur Veränderung. 
(Matthäus 13,1-4; Markus 4,1-9; Lukas 8,4-8) 
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Die Wege-, Felsen- und Dornenböden zeigen Hindernisse für geistliches Wachstum. Drei von vier 
Böden bringen keine bleibende Frucht. Der Samen, der auf den Weg fällt, wird von Vögeln gefressen – 
ein Bild für das Böse, das das Wort sofort raubt. Der felsige Boden erlaubt nur oberflächliches 
Wachstum; bei Bedrängnis und Verfolgung verdorrt die Saat. Der dornige Boden lässt zwar Wachstum 
zu, doch die Sorgen der Welt und der trügerische Reichtum ersticken das Wort. Diese drei Zustände 
des Herzens stehen für Hörer, die zwar etwas vom Wort aufnehmen, aber nicht zur echten, bleibenden 
Frucht kommen. Das Gleichnis warnt vor geistlicher Oberflächlichkeit, Kompromissbereitschaft und 
dem Einfluss irdischer Begierden. Die Wirkung des Wortes wird nicht durch seine Kraft begrenzt, 
sondern durch den inneren Zustand des Hörers. (Matthäus 13,4-7; Lukas 8,12-14; Markus 4,15-19) 

Der gute Boden steht für ein vorbereitetes Herz, das Frucht im Reich Gottes bringt. Der Same, 
der auf guten Boden fällt, bringt Frucht in unterschiedlichem Maß: dreißig-, sechzig- oder hundertfach. 
Diese Fruchtbarkeit symbolisiert nicht menschliche Leistung, sondern die Wirkung des Wortes Gottes 
in einem empfänglichen, gehorsamen Herzen. Der gute Boden steht für Hörer, die das Wort mit 
Glauben aufnehmen, es bewahren und es durch Ausdauer zur Reife bringen. Es geht nicht nur um das 
Hören allein, sondern um das Durchdringenlassen der Wahrheit in das gesamte Leben. Jesu Bild betont 
die Vielfalt geistlicher Frucht und die Gnade Gottes, der Wachstum schenkt. Der Unterschied zur 
Wirkungslosigkeit liegt in der inneren Bereitschaft, sich durch Gottes Wort formen zu lassen. 
(Matthäus 13,8-9; Lukas 8,15; Johannes 15,5; Kolosser 1,10) 

20.2. Die Bedeutung des Gleichnisses vom Sämann (13,10-23) 
Jesu Gebrauch von Gleichnissen trennt ernsthafte Hörer von oberflächlichen Zuhörern. Die 
Jünger fragen Jesus, warum er in Gleichnissen redet, und erhalten eine überraschende Antwort. Die 
Gleichnisse sind nicht nur didaktische Hilfen, sondern ein Mittel der Unterscheidung. Wer bereit ist zu 
hören und geistlich zu verstehen, dem wird mehr gegeben. Wer aber oberflächlich oder verstockt hört, 
dem wird sogar das entzogen, was er zu haben meint. Diese Methode offenbart das Herz des Hörers – 
Gleichnisse fordern zum Nachdenken, nicht zum bloßen Konsum. Die geistlichen Wahrheiten sind 
verborgen für die, die ihr Herz verschlossen halten, aber erkennbar für die, die demütig suchen. Die 
Gleichnisse sind Ausdruck sowohl von Gericht als auch von Gnade. (Matthäus 13,10-13; Markus 
4,10-12; Jesaja 6,9-10) 

Die Erfüllung der Prophezeiung Jesajas zeigt die Verstockung der Generation Jesu. Jesus zitiert 
Jesaja und erklärt, dass das Volk zwar sieht, aber nicht erkennt, und zwar hört, aber nicht versteht. 
Dieses Zitat betont nicht einen Mangel an Information, sondern einen Mangel an Bereitschaft zur 
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Umkehr. Die Herzen sind verhärtet, die Ohren schwerhörig und die Augen absichtlich verschlossen. 
Diese Haltung ist das Ergebnis anhaltender Ablehnung göttlicher Wahrheit. Das Gericht Gottes besteht 
nicht allein in äußeren Katastrophen, sondern auch in der Preisgabe an geistliche Blindheit. Die 
Ablehnung des Messias ist keine intellektuelle, sondern eine moralische Entscheidung. Damit erfüllt 
sich die alttestamentliche Prophetie in der Generation Jesu. (Matthäus 13,14-15; Jesaja 6,9-10; 
Johannes 12,39-40) 

Wahre Jünger erkennen geistliche Wahrheiten durch göttliche Offenbarung. Jesus preist die 
Jünger glückselig, weil ihnen gegeben ist, zu sehen und zu hören. Ihre Fähigkeit, geistliche Wahrheit 
zu erfassen, ist nicht auf Intelligenz oder Bildung zurückzuführen, sondern auf das Wirken Gottes. Sie 
erleben eine Erfüllung, nach der Propheten und Gerechte des Alten Bundes sich gesehnt haben. Diese 
Aussage unterstreicht den heilsgeschichtlichen Übergang: Mit Jesus ist das Reich Gottes gegenwärtig, 
und seine Jünger haben Zugang zu diesen Geheimnissen. Die Offenbarung Gottes ist ein Geschenk 
und zugleich ein Auftrag zur treuen Weitergabe. Erkenntnis ist nicht Selbstzweck, sondern führt zur 
Nachfolge und zur Frucht. (Matthäus 13,16-17; Lukas 10,23-24; 1. Petrus 1,10-12) 

Die Deutung des Gleichnisses macht deutlich: Der Umgang mit dem Wort entscheidet über 
Frucht. Jesus erklärt nun das Gleichnis vom Sämann im Einzelnen. Der Same ist das Wort vom Reich 
– nicht irgendein menschliches Wort, sondern Gottes Botschaft über sein kommendes Königreich. Die 
vier Böden stehen für vier Arten von Hörern: Der Weg steht für jene, bei denen das Wort sofort vom 
Bösen geraubt wird. Der felsige Boden beschreibt solche, die oberflächlich aufnehmen, aber bei 
Anfechtung abfallen. Der dornige Boden steht für solche, bei denen Sorgen und Reichtum das Wort 
ersticken. Nur der gute Boden bringt Frucht – mit Ausdauer und echter Umkehr. Die Deutung zeigt, 
wie entscheidend das Herz für die Wirksamkeit des Wortes ist. (Matthäus 13,18-23; Markus 4,13-20; 
Lukas 8,11-15) 

20.3. Das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen (13,24-30) 
Das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen beschreibt die vermischte Realität des 
gegenwärtigen Reiches. Jesus vergleicht das Reich der Himmel mit einem Mann, der guten Samen 
auf seinem Acker sät. Während die Menschen schlafen, sät jedoch ein Feind Unkraut mitten unter den 
Weizen. Diese bildhafte Darstellung offenbart, dass im gegenwärtigen Stadium des Reiches sowohl 
das Echte als auch das Falsche nebeneinander existieren. Es geht nicht um das zukünftige, vollendete 
Reich, sondern um die gegenwärtige geistliche Phase, in der sich Nachfolger Christi und Heuchler 
äußerlich kaum unterscheiden lassen. Das Unkraut bleibt bis zur Ernte bestehen – das heißt: bis zum 
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Gericht bei der Wiederkunft Christi. Jesus betont die Geduld Gottes und seine souveräne Kontrolle 
über den Prozess. (Matthäus 13,24-26; 2. Petrus 3,9; 1. Johannes 2,19) 

Der Feind, der das Unkraut sät, steht für satanische Einflussnahme im religiösen Bereich. Jesus 
macht deutlich, dass derjenige, der das Unkraut sät, der Feind ist – ein Hinweis auf den Teufel. Das 
Unkraut gleicht dem Weizen äußerlich, ist aber schädlich und bringt keine Frucht. Diese Beschreibung 
verweist auf falsche Gläubige, Irrlehrer und unechte Bekenner, die äußerlich Teil der Gemeinde sind, 
aber innerlich nicht erneuert wurden. Satan arbeitet nicht nur durch offene Ablehnung, sondern auch 
durch subtile Täuschung. Der Acker steht für die Welt, nicht nur für Israel oder die Gemeinde, und die 
gemischte Realität bleibt bis zur Ernte bestehen. Diese Warnung richtet sich gegen jede Form 
geistlicher Naivität oder falscher Reinheitsbestrebung in dieser Zwischenzeit. (Matthäus 13,27-28; 2. 
Korinther 11,13-15; Judas 1,4) 

Die Entscheidung über das Unkraut liegt allein bei Gott und wird am Ende der Zeit getroffen. 
Die Knechte fragen, ob sie das Unkraut sofort ausreißen sollen, doch der Hausherr antwortet: „Nein, 
damit ihr nicht den Weizen mit ausrauft.“ Diese Reaktion zeigt Gottes Geduld und seine Weigerung, 
vorschnell zu richten. Es ist nicht Aufgabe der Menschen, endgültig über das Herz anderer zu urteilen. 
Erst bei der Ernte, also beim Endgericht, werden die Engel das Unkraut vom Weizen trennen. Das 
Gleichnis enthält eine deutliche Eschatologie: Das Gericht kommt sicher, aber nicht vor der von Gott 
gesetzten Zeit. Die Vollendung des Reiches erfordert göttliches Eingreifen, nicht menschliche Eifer. 
(Matthäus 13,28-30; Offenbarung 14,14-16; Römer 2,5-6) 

20.4. Die Gleichnisse vom Senfkorn und vom Sauerteig – Das 
Wachstum des Reiches (13,31-33) 

Das Senfkorn-Gleichnis veranschaulicht das unerwartete Wachstum des Reiches Gottes. Jesus 
beschreibt das Himmelreich als ein kleines Senfkorn, das zu einem großen Baum heranwächst. Diese 
Metapher betont die unscheinbaren Anfänge des Reiches in der gegenwärtigen Heilszeit. Das Reich 
beginnt nicht mit äußerer Machtentfaltung, sondern in verborgener Weise durch das Wirken des Wortes 
und der Nachfolger Christi. Obwohl es klein erscheint, entwickelt es über die Zeit eine umfassende 
Ausbreitung. Der Baum bietet den Vögeln des Himmels Platz, was in alttestamentlicher Bildsprache 
auf politische oder geistliche Ausweitung hinweisen kann. Das Gleichnis lehrt, dass Gott seine Pläne 
souverän entfaltet – oft verborgen, aber unaufhaltsam. (Matthäus 13,31-32; Daniel 4,10-12; Hesekiel 
17,22-23) 

Seite  von 174 327



Das Gleichnis vom Sauerteig betont die durchdringende Kraft des Reiches in der Welt. Eine Frau 
nimmt Sauerteig und vermischt ihn mit drei Maß Mehl, bis die ganze Masse durchsäuert ist. Dieses 
Bild steht für die leise, aber wirksame Ausbreitung der göttlichen Wahrheit. Der Sauerteig durchdringt 
das Ganze – ein Hinweis darauf, dass das Reich Gottes tief in das Leben einzelner Menschen sowie in 
gesellschaftliche Strukturen hineinwirkt. Der Schwerpunkt liegt auf der Transformation von innen 
heraus, nicht durch politische oder militärische Mittel. Anders als der Sauerteig im negativen Sinn für 
Sünde oder Heuchelei gebraucht wird, steht er hier für den Einfluss der göttlichen Botschaft. Das 
Gleichnis zeigt die Kraft der verborgenen Veränderung, die Gott wirkt. (Matthäus 13,33; Lukas 
13,20-21; Römer 1,16) 

Beide Gleichnisse zusammen zeigen die paradoxe Natur des gegenwärtigen Reiches. Sowohl das 
Senfkorn als auch der Sauerteig illustrieren ein Reich, das unscheinbar beginnt und dennoch 
umfassend wirkt. Der eine Vergleich betont das äußere Wachstum, der andere die innere 
Durchdringung. Damit stellt Jesus die herrschende Erwartung eines sichtbaren messianischen Reiches 
in Frage. Statt eines plötzlichen Triumphs entfaltet sich Gottes Plan in einer verborgenen und oft 
unbemerkten Weise. Diese Zwischenphase des Reiches – zwischen dem ersten und dem zweiten 
Kommen Christi – ist geprägt von geistlichem Wirken und verborgenem Wachstum. Das Reich ist 
gegenwärtig, aber noch nicht vollendet. Diese Realität verlangt geistliche Wachsamkeit und Ausdauer 
im Glauben. (Matthäus 13,31-33; Markus 4,26-29; Kolosser 1,13) 

20.5. Erfüllung prophetischer Worte – Warum Jesus in 
Gleichnissen redet (13,34-35) 

Jesu Gebrauch von Gleichnissen erfüllt die prophetische Vorhersage verborgener Offenbarung. 
Matthäus verweist auf Psalm 78,2 und zeigt, dass Jesus durch seine Gleichnisrede eine tiefere 
heilsgeschichtliche Linie erfüllt. Dort spricht Asaph: „Ich will meinen Mund auftun zu einem Spruch, 
ich will Rätsel vortragen aus alter Zeit.“ Diese Aussage bezieht sich ursprünglich auf Gottes Handeln 
in der Geschichte Israels, das oft nur durch geistliches Nachdenken zu verstehen war. Indem Jesus 
Gleichnisse verwendet, offenbart er Geheimnisse über das Reich Gottes, die bisher verborgen waren. 
Diese Form der Rede steht nicht im Gegensatz zur Wahrheit, sondern dient dazu, geistlich Suchenden 
Zugang zur göttlichen Realität zu gewähren. Die Gleichnisse sind daher Ausdruck sowohl göttlicher 
Offenbarung als auch heilsgeschichtlicher Vollendung. (Matthäus 13,34-35; Psalm 78,2; Markus 
4,33-34) 
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Die Gleichnisse Jesu offenbaren neue Wahrheiten über das Reich, die zuvor verborgen waren. 
Mit der Formulierung „was von Grundlegung der Welt an verborgen war“ betont Matthäus, dass die in 
den Gleichnissen enthaltenen Wahrheiten nicht im Alten Testament offenbart wurden. Diese 
verborgenen Dinge betreffen das gegenwärtige Stadium des Reiches – zwischen Ablehnung des 
Königs und seiner Wiederkunft. Jesus spricht nicht in Rätseln, um Wahrheit zu verschleiern, sondern 
um geistliche Tiefen in angemessener Weise zu vermitteln. Seine Zuhörer sind herausgefordert, über 
die Bilder nachzudenken und sich geistlich zu öffnen. Damit zeigt sich, dass das Verständnis des 
Reiches nicht nur von Verstand, sondern vor allem vom Herzen abhängt. (Matthäus 13,35; Epheser 
3,4-5; 1. Korinther 2,7-10) 

20.6. Die Erklärung des Gleichnisses vom Unkraut (13,36-43) 
Jesus selbst deutet das Gleichnis vom Unkraut und gibt damit Einblick in das zukünftige 
Gericht. Nachdem er sich mit den Jüngern ins Haus zurückgezogen hat, erklärt Jesus ausführlich die 
Bedeutung des zuvor erzählten Gleichnisses. Der Acker ist die Welt, der gute Same sind die Söhne des 
Reiches, das Unkraut aber sind die Söhne des Bösen. Der Feind ist der Teufel, die Ernte ist das Ende 
der Weltzeit und die Schnitter sind Engel. Diese präzise Entschlüsselung zeigt, dass es sich um ein 
prophetisches Gleichnis mit eschatologischer Perspektive handelt. Jesus offenbart, dass in der 
gegenwärtigen Weltordnung Gut und Böse nebeneinander existieren und erst am Ende der Zeit 
voneinander getrennt werden. Die Deutung verdeutlicht, dass das Reich Gottes trotz Gegenwart des 
Bösen unaufhaltsam wächst und sich schließlich in Herrlichkeit vollenden wird. (Matthäus 13,36-39; 
Offenbarung 14,14-16; 2. Thessalonicher 1,6-10) 

Das Gericht am Ende der Weltzeit wird durch Engel ausgeführt und ist unwiderruflich. Jesus 
beschreibt, dass die Engel das Unkraut einsammeln und in den Feuerofen werfen werden – ein Bild für 
das endgültige Gericht über die Gottlosen. Die Formulierung „Weinen und Zähneknirschen“ 
unterstreicht den ernsten und furchtbaren Charakter dieses Gerichts. Das Ende des gegenwärtigen 
Zeitalters bringt nicht sofort die sichtbare Aufrichtung des Reiches, sondern zunächst eine Reinigung. 
Gott überlässt das Gericht nicht den Menschen, sondern seinen himmlischen Boten. Damit betont 
Jesus sowohl die Gerechtigkeit Gottes als auch die Heiligkeit des Reiches. Diese Szene widerspricht 
jeder Vorstellung eines universellen Heils und macht deutlich, dass ewiges Gericht eine Realität ist. 
(Matthäus 13,40-42; Daniel 12,2; Offenbarung 20,11-15) 

Die Gerechten werden im Reich ihres Vaters in Herrlichkeit leuchten. Jesus schließt die Erklärung 
des Gleichnisses mit einem starken Bild der Herrlichkeit der Erlösten. Die Gerechten – jene, die zum 
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Reich gehören – werden leuchten wie die Sonne. Dieses Bild verweist auf ihre Verklärung und die 
ihnen zugedachte Teilhabe an der Herrschaft Christi im messianischen Reich. Der Ausdruck „im Reich 
ihres Vaters“ zeigt, dass sie nicht nur Bürger, sondern Erben dieses Reiches sind. Ihre Herrlichkeit 
steht im völligen Kontrast zum Schicksal der Gottlosen. Die Worte „Wer Ohren hat, der höre!“ fordern 
zur ernsten Auseinandersetzung mit der eigenen Stellung vor Gott auf. Die endgültige Trennung in 
Licht und Finsternis ist unausweichlich. (Matthäus 13,43; Daniel 12,3; Römer 8,17) 

20.7. Das Gleichnis vom verborgenen Schatz – Der Wert des 
Reiches Gottes (13,44) 

Das Gleichnis vom Schatz im Acker betont den unermesslichen Wert des Reiches Gottes. Jesus 
vergleicht das Reich der Himmel mit einem Schatz, der in einem Acker verborgen ist. Ein Mann 
entdeckt ihn, verbirgt ihn wieder und verkauft dann voller Freude alles, was er hat, um den Acker zu 
kaufen. Der Fokus liegt auf der Reaktion des Finders: Er erkennt den Wert des Schatzes und handelt 
konsequent. Diese Darstellung hebt hervor, dass das Reich Gottes von solch überragendem Wert ist, 
dass jedes Opfer gerechtfertigt ist, um daran Anteil zu haben. Die Entdeckung geschieht unerwartet, 
was auf das souveräne Wirken Gottes hinweist. Die Freude, mit der der Mann alles aufgibt, betont, 
dass die Nachfolge nicht durch Zwang, sondern durch geistliches Erkennen und innere Überzeugung 
geschieht. (Matthäus 13,44; Philipper 3,7-8; Lukas 14,33) 

Der verborgene Charakter des Reiches verlangt geistliche Aufmerksamkeit und klare 
Entscheidung. Der Schatz liegt im Acker – verborgen, nicht offen sichtbar. Damit verdeutlicht Jesus, 
dass das gegenwärtige Reich in dieser Welt nicht mit weltlicher Macht oder äußerer Pracht auftritt. Es 
erfordert geistliche Wahrnehmung, um seinen wahren Wert zu erkennen. Der Mann handelt mit 
Entschiedenheit und gibt alles auf, um den Schatz zu gewinnen. Diese Bereitschaft symbolisiert eine 
klare Prioritätensetzung im Leben: Das Reich Gottes steht über allem anderen. Die Aussage hat keinen 
soteriologischen Fokus im Sinne eines Werkeglaubens, sondern zeigt die radikale Ausrichtung, die das 
Reich von seinen Bürgern verlangt. Es geht um die innere Bereitschaft, alles aufzugeben, um Anteil an 
der Herrschaft Gottes zu erhalten. (Matthäus 13,44; Matthäus 6,33; Kolosser 3,1-2) 

20.8. Das Gleichnis von der kostbaren Perle – Die Hingabe an das 
Reich (13,45-46) 

Die kostbare Perle steht für das Reich Gottes, das bewusst und entschlossen gesucht wird. Im 
Gegensatz zum Gleichnis vom Schatz, der zufällig entdeckt wird, sucht der Kaufmann in diesem 
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Gleichnis aktiv nach schönen Perlen. Als er eine von überragendem Wert findet, verkauft er alles, was 
er hat, um sie zu erwerben. Jesus zeigt damit, dass das Reich Gottes sowohl überraschend als auch 
Ergebnis zielgerichteten Suchens sein kann. Der Kaufmann symbolisiert eine Person, die geistlich 
suchend ist und bereit, alles aufzugeben, wenn sie die Wahrheit erkennt. Der Fokus liegt auf dem 
unvergleichlichen Wert des Reiches – nichts anderes kann ihm gleichgestellt werden. Die Perle 
repräsentiert die Herrschaft Gottes in ihrer ganzen Schönheit und Vollkommenheit. Die bewusste 
Entscheidung des Mannes zeigt, dass das Reich eine persönliche und radikale Hingabe erfordert. 
(Matthäus 13,45-46; Jeremia 29,13; Matthäus 10,37-39) 

Die Entscheidung für das Reich verlangt kompromisslose Hingabe. Die Handlung des Kaufmanns 
verdeutlicht ein Prinzip des Reiches: Wer Anteil daran haben will, muss bereit sein, alles aufzugeben. 
Die Perle wird nicht neben anderem Besitz ergänzt, sondern ersetzt ihn vollständig. Das zeigt, dass das 
Reich nicht eine unter vielen Lebensmöglichkeiten ist, sondern den absoluten Vorrang beansprucht. 
Die Freude über den Fund wird zwar nicht explizit erwähnt wie im vorherigen Gleichnis, ist aber 
durch die entschlossene Handlung implizit vorhanden. Der Erwerb erfolgt nicht aus Pflichtgefühl, 
sondern aus Einsicht in den Wert des Gefundenen. Jesus lehrt hier, dass wahre Jüngerschaft nicht 
halbherzig, sondern ganzherzig und mit klarer Priorität geschieht. (Matthäus 13,46; Lukas 14,26-27; 
Matthäus 19,21) 

20.9. Das Gleichnis vom Fischnetz – Das Endgericht (13,47-50) 
Das Gleichnis vom Fischnetz zeigt die endgültige Trennung von Gerechten und Gottlosen am 
Ende des Zeitalters. Jesus vergleicht das Himmelreich mit einem Netz, das ins Meer geworfen wird 
und Fische aller Art fängt. Am Ende werden die guten Fische gesammelt, die schlechten aber 
weggeworfen. Dieses Bild verdeutlicht, dass das Reich Gottes in seiner gegenwärtigen Form eine 
gemischte Realität ist – es umfasst sichtbare Zugehörigkeit, aber nicht notwendigerweise wahre 
Errettung. Erst am Ende der Zeit wird durch göttliches Gericht offenbar, wer wahrhaft zum Reich 
gehört. Das Netz steht dabei für die universelle Wirkung der Botschaft des Reiches, die Menschen aus 
allen Lebensbereichen erreicht. Die Trennung erfolgt nicht durch menschliches Urteil, sondern durch 
göttliche Vollmacht. (Matthäus 13,47-48; Matthäus 22,10-14; 2. Korinther 5,10) 

Die Engel sind Gottes Werkzeuge im letzten Gericht. Wie schon im Gleichnis vom Unkraut erklärt 
Jesus, dass Engel ausgesandt werden, um die Gottlosen von den Gerechten zu scheiden. Die Aussage 
betont die aktive Rolle der Engel im Endgericht – sie führen Gottes Urteil aus, indem sie die Bösen 
aussondern. Der Ausdruck „in den Feuerofen werfen“ verweist auf das ewige Gericht und macht 

Seite  von 178 327



deutlich, dass es keine neutrale Zone zwischen Rettung und Verdammnis gibt. Das Motiv des „Weinens 
und Zähneknirschens“ kennzeichnet tiefe Reue, aber auch das bewusste Verharren in der Ablehnung 
Gottes. Diese Aussagen Jesu machen deutlich, dass das kommende Reich nur durch geistliche 
Wiedergeburt betreten werden kann. (Matthäus 13,49-50; Matthäus 25,31-33; Offenbarung 14,19-20) 

Das Gleichnis unterstreicht die Ernsthaftigkeit der Entscheidung für das Reich. Jesus wiederholt 
bewusst die Elemente von Gericht, Auswahl und Strafe, um seine Zuhörer zur Entscheidung zu rufen. 
Das Gleichnis ist keine bloße Beschreibung endzeitlicher Abläufe, sondern ein eindringlicher Ruf zur 
Umkehr. Es fordert dazu auf, das gegenwärtige Stadium des Reiches als Gnadenzeit zu begreifen, in 
der Umkehr noch möglich ist. Die Darstellung des Gerichts durch Engel betont die göttliche Autorität 
und Unbestechlichkeit des kommenden Tages. Niemand wird dem göttlichen Urteil entkommen. 
Durch die Gleichnisse des Netzes und des Unkrauts wird eine doppelte Bestätigung gegeben: Das 
Reich wird vollendet, und niemand bleibt neutral. (Matthäus 13,47-50; Johannes 3,36; Hebräer 9,27) 

20.10. Das Gleichnis vom Hausherrn – Altes und Neues im Reich 
Gottes (13,51-52) 

Der Hausherr im Gleichnis steht für den wahren Jünger, der Altes und Neues aus der 
Schatzkammer der Schrift weitergibt. Jesus vergleicht einen Schriftgelehrten, der im Reich 
unterwiesen ist, mit einem Hausherrn, der aus seinem Schatz Altes und Neues hervorbringt. Diese 
Aussage richtet sich insbesondere an jene, die durch Jesu Lehre Einsicht in die geistlichen Wahrheiten 
des Königreichs erhalten haben. Das „Alte“ bezieht sich auf das bereits im Alten Testament Offenbarte, 
während das „Neue“ die bislang verborgenen Geheimnisse des Himmelreichs umfasst, die durch Jesus 
geoffenbart wurden. Ein echter Jünger erkennt beide Linien – Kontinuität und Neuerung – und ist in 
der Lage, sie verantwortungsvoll zu lehren. Die Rolle des Hausherrn betont zudem Verantwortung und 
Autorität im Umgang mit geistlicher Wahrheit. Das Bild spricht von einem weisen Verwalter, der 
sorgfältig auswählt und weitergibt, was für das Haus notwendig ist. (Matthäus 13,52; 2. Timotheus 
2,15; Lukas 12,42) 

Die Unterweisung im Reich befähigt zur ausgewogenen geistlichen Lehrverantwortung. Jesus 
fordert seine Jünger dazu auf, sowohl das Alte als auch das Neue nicht gegeneinander auszuspielen, 
sondern in ausgewogener Weise zu lehren und weiterzugeben. Das Verständnis der Gleichnisse und der 
damit verbundenen Geheimnisse ist kein Selbstzweck, sondern eine göttliche Beauftragung zum 
Dienst. Wer im Reich unterrichtet ist, übernimmt eine verantwortliche Aufgabe – nicht nur im 
Empfang, sondern auch in der Weitergabe. Das Gleichnis betont, dass die neue Offenbarung durch 
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Christus nicht in Konflikt mit der bisherigen Schrift steht, sondern sie ergänzt und vertieft. Der Jünger 
als Hausherr ist nicht Besitzer, sondern Verwalter göttlicher Wahrheit und handelt im Auftrag des 
Herrn. Das Gleichnis unterstreicht damit auch die Kontinuität der Heilsoffenbarung Gottes. (Matthäus 
13,52; Apostelgeschichte 20,27; 1. Korinther 4,1-2) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 13,1-52) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 13,1-52 sammelt eine Reihe von Gleichnissen Jesu, die das Geheimnis des Reiches der 
Himmel offenbaren. Jesus spricht erstmals in größerem Umfang in Gleichnissen und reagiert damit auf 
die zunehmende Ablehnung seiner messianischen Sendung. Die Gleichnisse trennen Hörende in 
solche, die verstehen, und solche, die verhärtet bleiben. Das Gleichnis vom Sämann zeigt 
unterschiedliche Reaktionen auf das Wort des Reiches. Aufnahme und Frucht hängen nicht vom Wort 
selbst, sondern vom Zustand des Herzens ab. Weitere Gleichnisse verdeutlichen das gegenwärtige 
Wirken des Reiches in verborgener, unscheinbarer Form. Das Reich wächst trotz Widerstand und 
vermischt sich vorübergehend mit falschen Elementen. Endgültige Scheidung wird erst am Ende des 
Zeitalters vollzogen. Der hohe Wert des Reiches wird durch Gleichnisse vom Schatz und von der 
kostbaren Perle betont. Hingabe und Entscheidung sind notwendige Antworten auf das Reich Gottes. 
Die abschließende Belehrung über den Schriftgelehrten im Reich zeigt Kontinuität und Fortschritt in 
Gottes Offenbarung. Altes und Neues stehen nicht im Widerspruch, sondern im heilsgeschichtlichen 
Zusammenhang. Matthäus 13,1-52 mündet in die Offenbarung, dass das Reich Gottes gegenwärtig 
verborgen wirkt und erst zukünftig in voller Offenheit erscheinen wird. 

Anwendungen:  

Gottes Wort fordert unterschiedliche Reaktionen heraus. Das gleiche Wort trifft auf 
unterschiedliche Herzen. Frucht entsteht nur bei aufnahmebereiter Haltung. Diese Einsicht 
unterstreicht die Verantwortung des Hörens. 

Gottes Reich wirkt zunächst verborgen. Geringe Sichtbarkeit bedeutet nicht geringe Wirksamkeit. 
Gottes Plan entfaltet sich nach seinem Zeitmaß. Diese Wahrheit hilft, geduldig mit Gottes Wirken 
umzugehen. 

Das Reich Gottes besitzt höchsten Wert. Alles andere tritt hinter seiner Bedeutung zurück. Wahre 
Hingabe erkennt den unvergleichlichen Wert des Reiches. Diese Einsicht richtet Prioritäten konsequent 
aus. 
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21. Die Ablehnung Jesu in Nazareth (13,53-58) 

21.1. Jesu Rückkehr nach Nazareth – Sein Dienst in der 
Heimatstadt (13,53-54) 

Jesu Rückkehr nach Nazareth offenbart die Spannungen zwischen seiner göttlichen Berufung 
und der menschlichen Wahrnehmung. Nachdem Jesus die Gleichnisse über das Reich gelehrt hat, 
kehrt er in seine Heimatstadt zurück. Dort beginnt er, in der Synagoge zu lehren, und seine Weisheit 
sowie seine Wunderkraft erstaunen die Zuhörer. Diese Szene zeigt, dass Jesu Dienst nicht auf eine 
Region beschränkt war, sondern auch seine Heimat einschloss. Die Reaktion seiner Landsleute 
verdeutlicht jedoch, dass die göttliche Berufung Jesu nicht automatisch zur Anerkennung führte. 
Obwohl seine Lehre außergewöhnlich ist, stoßen viele an seiner bekannten Herkunft. Das zeigt, dass 
geistliche Autorität nicht an äußere Herkunft, sondern an die göttliche Sendung gebunden ist. Die 
Frage nach seiner Weisheit und seinen Wundern macht deutlich, dass seine göttliche Vollmacht 
unbestreitbar war, auch wenn sie nicht geglaubt wurde. (Matthäus 13,53-54; Lukas 4,22; Johannes 
7,15-16) 

Die Reaktion der Menschen in Nazareth offenbart die geistliche Blindheit gegenüber der 
Offenbarung Gottes. Trotz der offensichtlichen Weisheit und Wunderkraft Jesu reagieren viele 
Bewohner Nazareths mit Skepsis und Unglauben. Ihre Verwunderung schlägt nicht in Glauben um, 
sondern in Ablehnung. Das zeigt, wie menschliche Voreingenommenheit geistliche Erkenntnis 
verhindern kann. Die Menschen kennen Jesus als den Sohn des Zimmermanns und können sich nicht 
vorstellen, dass aus ihrem Umfeld ein göttlich Berufener hervorgeht. Diese Haltung illustriert ein 
grundlegendes Prinzip: Der Glaube ist nicht primär eine Frage von Beweisen, sondern von 
Offenbarung und Bereitschaft zur Annahme. Jesu Erfahrungen in Nazareth zeigen, dass selbst die 
eindrücklichste Verkündigung wirkungslos bleibt, wenn das Herz verschlossen ist. (Matthäus 13,54; 
Johannes 1,11; 1. Korinther 2,14) 

21.2. Der Unglaube der Menschen (13,55-57) 
Der Unglaube der Menschen in Nazareth gründet sich auf die irdische Vertrautheit mit Jesus. 
Die Einwohner Nazareths erkennen Jesus zwar als Lehrer und Wundertäter, lehnen ihn jedoch ab, weil 
sie ihn als den Sohn Josefs und Marias sowie als Bruder bekannter Familienmitglieder kennen. Diese 
Vertrautheit mit seiner irdischen Herkunft lässt sie nicht zu der geistlichen Erkenntnis durchdringen, 
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dass er der Messias ist. Die Formulierung „ist das nicht der Sohn des Zimmermanns?“ zeigt eine 
Haltung der Herabsetzung, die seine göttliche Berufung in Frage stellt. Jesus wird aufgrund seiner 
gewöhnlichen Herkunft nicht ernst genommen – ein Hinweis darauf, dass äußere Herkunft kein 
Maßstab für göttliche Berufung ist. Diese Haltung offenbart ein tieferliegendes Problem: Geistliche 
Blindheit verhindert die Annahme der Wahrheit, auch wenn sie unmittelbar vor Augen liegt. (Matthäus 
13,55-56; Johannes 6,42; Jesaja 53,2-3) 

Ablehnung entsteht nicht aus Mangel an Beweisen, sondern aus Herzenshärte. Die Menschen in 
Nazareth erkennen Jesu Weisheit und seine Machttaten, lehnen ihn aber dennoch ab. Diese Ablehnung 
zeigt, dass Unglaube nicht auf fehlender Information beruht, sondern auf innerem Widerstand 
gegenüber der Wahrheit. Der Messias passt nicht in das Bild, das sie sich gemacht haben. Der Stolz, 
jemanden aus dem eigenen Umfeld als Gesandten Gottes anzuerkennen, verhindert eine ehrliche 
Auseinandersetzung mit seiner Botschaft. Diese Haltung illustriert die Schwierigkeit, geistliche 
Wahrheiten anzunehmen, wenn sie mit vertrauten, alltäglichen Vorstellungen kollidieren. Es geht nicht 
um ein intellektuelles Problem, sondern um ein geistliches. Der Unglaube ist daher Ausdruck der 
Rebellion gegen die göttliche Offenbarung. (Matthäus 13,56-57; Johannes 3,19-20; Römer 10,21) 

Jesu Aussage über einen Propheten ohne Ehre zeigt das Muster göttlicher Ablehnung. Jesus 
antwortet auf die Ablehnung mit dem bekannten Wort, dass ein Prophet in seiner Heimat und unter 
seinen Verwandten keine Ehre findet. Diese Aussage stellt ihn bewusst in die Linie alttestamentlicher 
Propheten, die ebenfalls Ablehnung durch ihr eigenes Volk erfahren haben. Sie unterstreicht, dass 
Ablehnung durch die eigenen Leute nicht die Wahrheit der Botschaft entkräftet, sondern vielmehr 
deren Gültigkeit bestätigt. Jesu Identifikation als Prophet verdeutlicht seinen Dienst als Sprachrohr 
Gottes, auch wenn er mehr als ein Prophet ist. Die Reaktion seiner Landsleute steht exemplarisch für 
Israels Haltung gegenüber göttlicher Offenbarung: Nähe erzeugt keine Offenheit, sondern kann zur 
Verachtung führen. (Matthäus 13,57; Lukas 4,24; Jeremia 20,2) 

21.3. Der Einfluss des Unglaubens (13,58) 
Der Unglaube der Menschen begrenzt nicht Jesu Macht, wohl aber seine Wirksamkeit unter 
ihnen. Matthäus berichtet, dass Jesus in Nazareth nur wenige Wunder tat – nicht wegen eines Mangels 
an göttlicher Kraft, sondern wegen des Unglaubens der Menschen. Dieser Unglaube stellt eine 
geistliche Barriere dar, die den Segensfluss Gottes hemmt. Jesu Wunder dienten nicht vorrangig der 
Schau, sondern der Bestätigung des Glaubens und der göttlichen Botschaft. Wo Glaube verweigert 
wird, zieht sich die göttliche Gnade zurück. Diese Zurückhaltung ist nicht Ausdruck von Schwäche, 
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sondern von göttlichem Prinzip: Gott offenbart sich nicht denen, die ihn bewusst ablehnen. Der Text 
macht deutlich, dass das Reich Gottes nicht auf Zwang, sondern auf freiwilliger Annahme basiert. 
(Matthäus 13,58; Hebräer 11,6; Markus 6,5-6) 

Unglaube führt zur geistlichen Verarmung trotz der Gegenwart göttlicher Wahrheit. Obwohl der 
Sohn Gottes selbst gegenwärtig ist, erleben die Menschen in Nazareth kaum seine heilende und 
befreiende Macht. Diese paradoxe Situation offenbart die Tragweite geistlicher Blindheit: Wer sich 
dem Licht verweigert, bleibt in der Finsternis – selbst wenn das Licht mitten unter ihnen leuchtet. Die 
mangelnde Bereitschaft zur Annahme verhindert geistlichen Fortschritt, Trost und Erneuerung. Das 
zeigt die ernste Konsequenz von Herzenshärte und Ablehnung. Wo Glauben fehlt, kann das Reich 
Gottes nicht wirksam Gestalt gewinnen. Diese geistliche Blockade trifft nicht nur Einzelne, sondern 
ganze Gemeinschaften. (Matthäus 13,58; Jesaja 6,9-10; Lukas 19,41-44) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 13,53-58) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 13,53-58 beschreibt die Rückkehr Jesu in seine Heimatstadt und die dortige Reaktion auf 
sein Wirken. Jesus lehrt in der Synagoge und erregt zunächst Staunen über seine Weisheit und seine 
Machttaten. Dieses Staunen schlägt jedoch rasch in Ablehnung um. Die Menschen beurteilen Jesus 
nicht nach seinem Wort, sondern nach seiner Herkunft. Seine Familie und sein früheres Leben werden 
als Argumente gegen seine Autorität herangezogen. Vertrautheit wird zum Hindernis für Glauben. Die 
Bewohner von Nazareth nehmen Anstoß an Jesus und verweigern ihm Vertrauen. Dadurch bleibt sein 
Wirken dort stark eingeschränkt. Nicht mangelnde Macht, sondern fehlender Glaube begrenzt die 
Offenbarung seiner Werke. Jesus stellt fest, dass ein Prophet im eigenen Vaterland gering geachtet ist. 
Der Abschnitt zeigt die Spannung zwischen Offenbarung und menschlicher Erwartung. Verheißene 
Wahrheit wird verworfen, weil sie zu nahe kommt. Matthäus 13,53-58 mündet in die ernste 
Feststellung, dass Vertrautheit mit religiöser Sprache Glauben nicht ersetzt und Ablehnung den Zugang 
zu Gottes Wirken versperrt. 

Anwendungen:  

Vertrautheit kann Glauben blockieren. Bekanntheit mit Jesus ersetzt kein Vertrauen. Vorannahmen 
können Offenheit verhindern. Diese Einsicht warnt vor geistlicher Selbstsicherheit. 

Glaube bestimmt die Erfahrung von Gottes Wirken. Jesu Macht wird nicht aufgehoben, aber ihre 
Wirkung bleibt begrenzt. Unglaube verschließt sich göttlichem Handeln. Diese Wahrheit unterstreicht 
die Verantwortung des Glaubens. 

Ablehnung entspringt falschen Erwartungen. Die Menschen messen Jesus an eigenen Maßstäben. 
Gottes Handeln widerspricht menschlichen Kategorien. Diese Einsicht hilft, Offenbarung nicht an 
Herkunft oder Gewohnheit zu binden. 
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Teil 5. Weitere Offenbarung des Königreichs (Matthäus 14-17) 

22. Die Speisung der 5.000 und Jesu Herrschaft über die Natur 
(14,1-36) 

22.1. Herodes und der Tod Johannes des Täufers (14,1-12) 
Herodes wird durch Jesu Wirken an Johannes den Täufer erinnert, was seine innere Unruhe 
offenbart. Als Herodes von Jesu Wirken hört, vermutet er, dass Johannes der Täufer von den Toten 
auferstanden sei. Diese Reaktion offenbart das schlechte Gewissen und die Furcht des Tetrarchen, der 
zwar politische Macht besitzt, aber geistlich verunsichert ist. Herodes erkennt die geistliche Autorität 
in Jesu Wirken, ohne sie einordnen zu können. Seine Worte sind Ausdruck eines vom Gewissen 
belasteten Herzens, das in der Gegenwart von Gottes Wirken die verdrängte Vergangenheit nicht 
vergessen kann. Die Rückkehr der Erinnerung zeigt, dass Schuld, auch wenn sie lange zurückliegt, 
nicht durch Macht oder Vergessen neutralisiert werden kann. Das Wirken Gottes ruft immer auch zur 
Abrechnung mit der Wahrheit. (Matthäus 14,1-2; Markus 6,14-16; Sprüche 28,1) 

Johannes der Täufer wurde wegen seiner Treue zur göttlichen Wahrheit verfolgt. Die Rückblende 
im Text zeigt, dass Herodes Johannes gefangen genommen hatte, weil dieser öffentlich seine 
ungesetzliche Ehe mit Herodias verurteilt hatte. Johannes scheute sich nicht, die moralischen 
Verfehlungen eines Herrschers beim Namen zu nennen, auch wenn das persönliche Konsequenzen 
bedeutete. Er steht stellvertretend für den prophetischen Dienst, der nicht auf Zustimmung, sondern 
auf Treue zur göttlichen Ordnung zielt. Seine Inhaftierung ist ein Zeugnis für den geistlichen Konflikt 
zwischen Wahrheit und Machtmissbrauch. Der Text unterstreicht, dass das Reich Gottes nicht durch 
Kompromiss oder politische Anpassung wächst, sondern durch mutige Verkündigung der Wahrheit. 
(Matthäus 14,3-4; Lukas 3,19-20; Amos 5,10) 

Herodes handelt wider besseres Wissen aus Menschenfurcht und Selbstbindung. Obwohl Herodes 
Johannes fürchtete und ihn ursprünglich am Leben ließ, geriet er durch ein unüberlegtes Versprechen 
und den Druck von Herodias in eine Situation, in der er den Tod Johannes zuließ. Seine Entscheidung 
zeigt die Macht von Menschenfurcht, gesellschaftlichem Ansehen und der Angst vor Gesichtsverlust. 
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Der Tetrarch steht exemplarisch für Menschen, die Wahrheit erkennen, aber nicht bereit sind, ihr zu 
folgen, weil sie sich mehr vor Menschen als vor Gott fürchten. Das Schwören eines übereilten Eides 
und dessen tödliche Konsequenz demonstrieren, wie leicht Sünde sich durch einen Moment der 
Schwäche und Eitelkeit Bahn brechen kann. (Matthäus 14,5-9; Sprüche 29,25; Jakobus 1,14-15) 

Der Tod Johannes’ ist zugleich ein Zeugnis für die Kosten der Treue und die Bosheit 
menschlicher Herrschaft. Johannes stirbt als Märtyrer für die Wahrheit, ohne menschlichen Beistand 
oder Rettung. Seine Enthauptung auf Wunsch von Herodias’ Tochter zeigt die Abgründigkeit 
menschlicher Bosheit, wenn Macht mit persönlicher Rachsucht verbunden ist. Gleichzeitig offenbart 
sich im stillen Tod des Propheten die Realität eines geistlichen Kampfes, der weit über politische 
Intrigen hinausgeht. Die Jünger bestatten seinen Leichnam und berichten Jesus davon – ein stiller, aber 
bedeutsamer Akt der Ehre. Johannes’ Tod steht nicht für ein Scheitern, sondern für den Triumph treuer 
Verkündigung bis zuletzt. Der Himmel misst Erfolg nicht an Einfluss, sondern an Treue. (Matthäus 
14,10-12; Offenbarung 6,9-11; Matthäus 5,11-12) 

22.2. Die Speisung der 5.000 – Jesu Versorgungskraft (14,13-21) 
Jesu Rückzug in die Einsamkeit zeigt sein wahres Menschsein, aber auch seine göttliche 
Barmherzigkeit. Nach dem Bericht vom Tod Johannes’ zieht sich Jesus in eine einsame Gegend 
zurück. Diese Reaktion macht deutlich, dass auch der Sohn Gottes Trauer empfindet und Raum für 
Stille sucht. Gleichzeitig zeigt sich, dass seine göttliche Barmherzigkeit überwiegt: Als er die 
Volksmengen sieht, hat er Mitleid mit ihnen und beginnt, ihre Kranken zu heilen. Jesu Rückzug wird 
zur Gelegenheit für eine neue Offenbarung seiner Liebe. Trotz des persönlichen Schmerzes bleibt er 
dem Dienst am Volk zugewandt. Der Text illustriert die Verbindung von echtem Menschsein und 
göttlicher Sendung, wie sie nur im Messias zu finden ist. In seiner Barmherzigkeit offenbart sich das 
Herz des Königs, der gekommen ist, um zu dienen. (Matthäus 14,13-14; Hebräer 4,15; Markus 
6,31-34) 

Jesu Versorgung beginnt mit dem Mangel der Jünger und führt zur Offenbarung seiner Macht. 
Die Jünger erkennen den Bedarf der Menschen, aber ihre Lösung besteht darin, die Menge 
wegzuschicken. Jesus hingegen antwortet mit einem Auftrag: „Gebt ihr ihnen zu essen.“ Diese 
Aussage stellt den Glauben der Jünger auf die Probe und betont, dass wahre Versorgung nicht aus 
menschlichen Ressourcen, sondern aus göttlicher Vollmacht kommt. Die fünf Brote und zwei Fische 
stehen sinnbildlich für menschliche Begrenztheit, während das Wunder der Speisung die unbegrenzte 
Macht Jesu demonstriert. Der Text macht deutlich, dass Jesus seine Jünger in den Prozess der 
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Versorgung einbezieht, um ihren Glauben zu stärken. Die göttliche Versorgung beginnt oft dort, wo 
menschliche Mittel enden. (Matthäus 14,15-17; 2. Korinther 12,9; Johannes 6,5-9) 

Jesu Anweisung zur Ordnung ist Teil seiner göttlichen Fürsorge. Bevor das Wunder geschieht, 
ordnet Jesus die Menge und schafft Raum für geordnete Verteilung. Diese Struktur ist kein 
nebensächliches Detail, sondern Ausdruck göttlicher Weisheit. Sie zeigt, dass göttliches Handeln nicht 
chaotisch, sondern durchdacht und fürsorglich geschieht. Die Menschen sollen sich setzen, um in Ruhe 
empfangen zu können – eine Geste, die auf Gottes Bereitschaft zur Versorgung in Ruhe und Vertrauen 
hinweist. Jesu Handeln offenbart ein Königreich, das nicht nur speist, sondern lehrt, führt und ordnet. 
Ordnung und Versorgung stehen nicht im Widerspruch, sondern gehören im Reich Gottes untrennbar 
zusammen. (Matthäus 14,18-19; 1. Korinther 14,33; Psalm 23,2) 

Das Wunder der Brotvermehrung ist ein Zeichen für Jesu messianische Autorität und seine 
Versorgungskraft. Jesus nimmt die wenigen vorhandenen Gaben, blickt zum Himmel und dankt – 
dann geschieht die Vermehrung. Dieses Wunder offenbart seine göttliche Souveränität über natürliche 
Grenzen hinweg. Die Speisung ist nicht nur ein Akt der Barmherzigkeit, sondern ein messianisches 
Zeichen, das an die Versorgung Israels mit Manna in der Wüste erinnert. Die göttliche Autorität Jesu 
wird durch das Wunder öffentlich bestätigt. Gleichzeitig deutet dieses Zeichen auf die kommende 
geistliche Speisung durch Jesus als das Brot des Lebens hin. Das Wunder zeigt, dass der Messias nicht 
nur für das Geistliche, sondern auch für das Irdische sorgt. (Matthäus 14,19-20; 2. Mose 16,4; 
Johannes 6,32-35) 

Jesu Wunder übersteigt den Bedarf und zeigt die Fülle göttlicher Versorgung. Am Ende der 
Speisung bleiben zwölf Körbe mit Resten übrig – ein überreiches Maß im Kontrast zur anfänglichen 
Knappheit. Diese Überfülle zeigt, dass Gottes Versorgung nicht nur das Nötigste liefert, sondern in 
seiner Gnade überfließend ist. Die Zahl zwölf erinnert symbolisch an die zwölf Stämme Israels und 
deutet auf die umfassende Versorgung des Volkes Gottes hin. Niemand geht leer aus, und nichts wird 
verschwendet – beides zeigt göttliche Weisheit und Gnade zugleich. Jesu Handeln widerspricht dem 
Geist des Mangels und offenbart die Großzügigkeit des himmlischen Vaters. Die Fülle der Reste ist ein 
stilles Zeugnis seiner Allmacht. (Matthäus 14,20-21; Psalm 132,15; Epheser 3,20) 
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22.3. Jesus geht auf dem Wasser – Petrus’ Herausforderung des 
Glaubens (14,22-33) 

Jesu Rückzug zum Gebet offenbart die Abhängigkeit des Sohnes vom Vater inmitten göttlicher 
Vollmacht. Nachdem Jesus die Menge verabschiedet hat, zieht er sich auf einen Berg zurück, um 
allein zu beten. Dieses Verhalten zeigt, dass selbst der Sohn Gottes in ständiger Gemeinschaft mit dem 
Vater lebt. Die Stille und Abgeschiedenheit nach einem großen Wunder betont den geistlichen 
Rhythmus zwischen Dienst und Gebet. Jesus handelt nicht unabhängig, sondern im Einklang mit dem 
Willen des Vaters. In der Einsamkeit des Gebets wird seine geistliche Priorität sichtbar: Beziehung 
geht dem Handeln voraus. Diese Szene offenbart zugleich die geistliche Stärke, die in der 
Abhängigkeit von Gott gründet, nicht in öffentlichem Erfolg. Die Verbindung zum Vater bleibt Quelle 
aller Vollmacht und geistlicher Klarheit. (Matthäus 14,22-23; Lukas 5,16; Johannes 5,19) 

Jesus begegnet seinen Jüngern mitten im Sturm und offenbart seine göttliche Souveränität über 
Naturgewalten. Die Jünger kämpfen mit den Wellen, während Jesus in der vierten Nachtwache auf 
dem See erscheint – ein Zeichen seiner Überlegenheit über Zeit, Raum und Natur. Die Tatsache, dass 
er auf dem Wasser geht, hebt ihn als den Schöpfer und Herrn der Elemente hervor. Seine Erscheinung 
im Sturm zeigt, dass er nicht nur im Frieden, sondern gerade im Chaos präsent ist. Angst erfüllt die 
Jünger, weil sie seine Gegenwart nicht erkennen – erst sein Wort „Ich bin es“ vertreibt ihre Furcht. Die 
göttliche Selbstoffenbarung „Ich bin“ erinnert an den Gottesnamen in 2. Mose 3,14 und unterstreicht 
Jesu Identität als der Ewige. Jesu Macht im Sturm offenbart sein Wesen als Herr über die Schöpfung. 
(Matthäus 14,24-27; Psalm 77,20; Johannes 6,20) 

Petrus’ Bitte zu kommen ist Ausdruck echten Glaubens, aber auch menschlicher Schwäche. 
Petrus erkennt Jesus und bittet um die Erlaubnis, ebenfalls auf dem Wasser zu gehen. Diese Bitte zeigt 
sein Vertrauen, aber auch seine Unreife. Solange sein Blick auf Jesus gerichtet ist, trägt ihn der Glaube 
– als er jedoch auf Wind und Wellen achtet, beginnt er zu sinken. Dieses Geschehen veranschaulicht 
die Spannung zwischen gelebtem Glauben und der Macht der Umstände. Jesu Eingreifen ist 
unmittelbar, seine Hand greift Petrus, noch bevor dieser untergeht. Die Szene zeigt, dass Jesus auch im 
wankenden Glauben gegenwärtig bleibt und rettet. Sie lehrt, dass echter Glaube zwar schwanken kann, 
aber nicht verloren geht, solange Jesus das Ziel bleibt. (Matthäus 14,28-31; Hebräer 12,2; Psalm 
94,18) 

Jesus stillt nicht nur die äußeren Stürme, sondern auch die inneren Kämpfe des Herzens. 
Nachdem er Petrus rettet, steigt Jesus mit ihm ins Boot – und in dem Moment legt sich der Sturm. 
Diese Handlung bezeugt, dass Jesu Gegenwart nicht nur Frieden mit Gott schenkt, sondern auch 
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Frieden inmitten äußerer Umstände. Der Sturm war real, aber seine Macht endet mit der Offenbarung 
Jesu. Die Jünger erleben, dass Sicherheit nicht von äußeren Bedingungen, sondern von der Nähe Jesu 
abhängt. Die Stille nach dem Sturm ist mehr als meteorologischer Zustand – sie ist Ausdruck der tiefen 
Ruhe, die nur der Messias geben kann. Jesu Macht ist nicht spektakuläres Schauspiel, sondern 
heilsames Eingreifen. (Matthäus 14,32; Psalm 107,28-30; Jesaja 26,3) 

Die Anbetung der Jünger ist die angemessene Reaktion auf die Offenbarung von Jesu göttlicher 
Identität. Nach dem Wunder fallen die Jünger vor Jesus nieder und bekennen: „Wahrhaftig, du bist 
Gottes Sohn.“ Dieses Bekenntnis ist die erste kollektive Anerkennung seiner Gottessohnschaft durch 
die Jünger. Es entsteht nicht aus theologischer Spekulation, sondern aus der unmittelbaren Erfahrung 
seiner Macht und Gegenwart. Die Anbetung ist keine religiöse Pflicht, sondern eine natürliche 
Reaktion auf das Erleben des Heiligen. Damit wird deutlich: Erkenntnis über Jesus wächst im Kontext 
gelebten Glaubens und rettender Erfahrung. Die Szene führt von Furcht zur Anbetung – ein Weg, den 
alle echten Jünger gehen müssen. (Matthäus 14,33; Johannes 20,28-31; 1. Johannes 4,15) 

22.4. Die Kranken in Genezareth werden geheilt (14,34-36) 
Die Reaktion der Menschen in Genezareth zeigt ein starkes Bewusstsein für Jesu heilende 
Autorität. Sobald Jesus das Gebiet von Genezareth betritt, erkennen ihn die Menschen und bringen 
alle Kranken zu ihm. Diese unmittelbare und kollektive Reaktion offenbart sowohl die Bekanntheit 
Jesu als auch das Vertrauen in seine heilende Kraft. Der Glaube der Bevölkerung zeigt sich in ihrem 
Handeln – sie suchen nicht nur Hilfe für sich selbst, sondern auch für andere. Diese Szene verdeutlicht, 
dass Jesu Ruf als Heiler mit seiner messianischen Berufung in Verbindung steht. Die körperliche 
Heilung, die er gewährt, dient dabei als Zeichen seiner geistlichen Vollmacht. Jesu Anwesenheit 
verändert eine ganze Region und macht deutlich, dass das Reich Gottes konkrete Auswirkungen auf 
das Leben der Menschen hat. (Matthäus 14,34-35; Markus 6,53-55; Apostelgeschichte 10,38) 

Schon die Berührung seines Gewandes wird zur Brücke des Glaubens und der Heilung. Die 
Kranken baten nur, den Saum seines Gewandes berühren zu dürfen – und alle, die ihn berührten, 
wurden geheilt. Diese Berührung ist nicht magisch, sondern Ausdruck tiefen Vertrauens in seine 
Person. Der Text macht deutlich, dass Jesus nicht aktiv alle anspricht, sondern dass Heilung im 
Vertrauen auf seine Kraft geschieht. Der Glaube der Menschen richtet sich nicht auf das Kleid an sich, 
sondern auf den, der es trägt. Diese Szene unterstreicht die Bedeutung des persönlichen 
Glaubenskontakts mit Jesus. Die körperliche Nähe zum Messias wird zur geistlichen Begegnung mit 
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göttlicher Gnade. Wer sich im Vertrauen an ihn wendet, erfährt Veränderung. (Matthäus 14,36; Markus 
5,28-34; Lukas 6,19) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 14,1-36) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 14,1-36 verbindet unterschiedliche Ereignisse und zeigt sowohl die Ablehnung als auch die 
Offenbarung der messianischen Autorität Jesu. Der Tod Johannes des Täufers macht deutlich, wie 
feindlich die politische Macht auf Gottes Boten reagiert. Jesu Rückzug nach dieser Nachricht dient 
nicht der Flucht, sondern der Sammlung. Trotz eigener Trauer wendet sich Jesus den Volksmengen zu 
und handelt aus tiefem Erbarmen. Die Speisung der Fünftausend offenbart Jesu schöpferische 
Vollmacht und seine Fürsorge für das Volk. Gleichzeitig wird die begrenzte Perspektive der Jünger 
sichtbar, die auf menschliche Mittel fixiert bleibt. Jesu Gang auf dem Wasser zeigt seine Herrschaft 
über die Naturgewalten. Die Furcht der Jünger steht im Kontrast zu Jesu beruhigender Gegenwart. 
Petrus’ kurzzeitiger Glaube und sein Sinken verdeutlichen die Spannung zwischen Vertrauen und 
Zweifel. Jesu rettendes Eingreifen bestätigt seine Geduld und Macht. Die Jünger bekennen ihn als 
Sohn Gottes. Abschließend breitet sich Jesu heilendes Wirken weiter aus, wo Menschen ihm im 
Glauben begegnen. Matthäus 14,1-36 mündet in die Offenbarung Jesu als mitfühlenden und 
souveränen Messias, der über Tod, Mangel und Chaos herrscht. 

Anwendungen:  

Gottes Wirken bleibt trotz Widerstand bestehen. Der Tod Johannes’ zeigt menschliche Ablehnung 
gegenüber Gottes Wahrheit. Jesu Dienst geht dennoch unaufhaltsam weiter. Diese Einsicht stärkt 
Vertrauen in Gottes souveränen Plan. 

Jesu Mitgefühl verbindet Macht und Nähe. Jesu Handeln entspringt Erbarmen und nicht bloßer 
Autorität. Göttliche Macht dient der Rettung. Diese Wahrheit vertieft das Verständnis von Jesu Wesen. 

Glaube wächst im Blick auf Christus. Petrus scheitert, als er den Blick von Jesus abwendet. 
Vertrauen trägt nur in beständiger Ausrichtung auf Christus. Diese Einsicht ermutigt zu bleibendem 
Glauben auch in Bedrängnis. 
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23. Reinheit des Herzens – Was den Menschen wirklich unrein 
macht (15,1-20) 

23.1. Die Traditionen der Pharisäer und die Gebote Gottes (15,1-9) 
Die Frage der Pharisäer offenbart ihre Überbetonung menschlicher Überlieferungen gegenüber 
göttlichen Geboten. Die Pharisäer und Schriftgelehrten kritisieren die Jünger Jesu, weil sie sich vor 
dem Essen nicht nach der Überlieferung der Alten die Hände waschen. Diese Beschwerde offenbart 
ein tieferes Problem: das Erheben menschlicher Traditionen auf die Ebene göttlicher Autorität. Es geht 
nicht um Hygiene, sondern um religiöse Reinheit nach rabbinischer Auslegung. Durch ihre Frage 
zeigen die Pharisäer, dass sie Äußerlichkeiten höher gewichten als innere Herzenshaltung. Jesu 
Reaktion macht deutlich, dass echte Frömmigkeit nicht in äußeren Formen besteht, sondern in der 
Treue zu Gottes Wort. Die religiöse Elite legt Wert auf Vorschriften, aber übersieht dabei das Zentrum 
der Offenbarung Gottes. (Matthäus 15,1-2; Kolosser 2,8; Markus 7,1-5) 

Jesu Gegenfrage entlarvt den Gegensatz zwischen menschlicher Tradition und göttlichem Gebot. 
Jesus stellt die Frage zurück: Warum übertretet ihr Gottes Gebot um eurer Überlieferung willen? 
Damit bringt er die eigentliche Problematik ans Licht. Er zeigt, dass menschliche Traditionen dann zur 
Gefahr werden, wenn sie im Widerspruch zu Gottes offenbartem Willen stehen. Anstatt das Gesetz zu 
ehren, untergraben die Pharisäer es mit ihren Regelwerken. Jesu Reaktion verdeutlicht, dass wahre 
Autorität nur dem Wort Gottes zusteht. Traditionen sind nicht per se falsch, doch sie dürfen nie an die 
Stelle des göttlichen Willens treten. Die Kritik Jesu richtet sich nicht gegen die Praxis an sich, sondern 
gegen deren Erhebung über das Gebot Gottes. (Matthäus 15,3; Jesaja 29,13; Galater 1,14) 

Das Beispiel vom Korban deckt auf, wie religiöse Systeme das Gebot Gottes aufheben können. 
Jesus zitiert das Gebot, Vater und Mutter zu ehren, und konfrontiert die Pharisäer mit ihrer Praxis, 
dieses Gebot durch ein Traditionsgesetz zu umgehen. Wer seine Mittel „dem Tempel weiht“ (Korban), 
konnte sich der Fürsorgepflicht gegenüber den Eltern entziehen. Damit wurde die Verpflichtung 
gegenüber Gott gegen die Verantwortung gegenüber den Nächsten ausgespielt. Diese Praxis verkehrt 
das Gesetz in sein Gegenteil und offenbart die Herzenshärte hinter religiösem Deckmantel. Jesus zeigt, 
dass wahre Frömmigkeit sich in gelebter Liebe ausdrückt, nicht in formalen Verpflichtungen. Wer 
göttliche Gebote durch fromme Regeln ersetzt, entheiligt das Heilige. (Matthäus 15,4-6; 2. Mose 
20,12; 1. Timotheus 5,8) 
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Echte Anbetung ist nicht äußerlich, sondern Ausdruck eines Herzens, das dem Wort Gottes 
gehorcht. Jesus zitiert abschließend Jesaja, um die Heuchelei der Pharisäer zu entlarven. Sie ehren 
Gott mit den Lippen, doch ihr Herz ist fern von ihm. Ihre Gottesverehrung ist vergeblich, weil sie 
Menschengebote lehren. Diese Aussage macht deutlich, dass Anbetung, die sich nicht in gehorsamem 
Leben äußert, wertlos ist. Das Problem liegt nicht in der Form, sondern im Herzen – ein äußerlich 
korrektes Verhalten kann geistlich leer sein. Der Text zeigt, dass Gott an innerer Hingabe interessiert 
ist, nicht an religiöser Fassade. Der Glaube, der nur im Mund stattfindet, ist tot. Wahre Anbetung 
erfordert geistliche Echtheit. (Matthäus 15,7-9; Jesaja 29,13; Johannes 4,23-24) 

23.2. Was aus dem Herzen kommt, verunreinigt den Menschen 
(15,10-20) 

Jesus korrigiert das Missverständnis über Reinheit und richtet den Blick auf das Herz als Quelle 
des Handelns. Inmitten der Diskussion mit den Pharisäern ruft Jesus die Volksmenge zu sich und 
spricht klar und öffentlich: Nicht das, was in den Mund hineingeht, verunreinigt den Menschen, 
sondern das, was aus dem Mund herauskommt. Damit stellt er eine grundlegende Wahrheit über 
Reinheit auf, die die damalige jüdische Vorstellung herausfordert. Die kultischen Speisegebote waren 
nie als Mittel zur moralischen Reinheit gedacht, sondern als Zeichen der Absonderung Israels. Jesus 
offenbart, dass die wahre Quelle der Unreinheit nicht im Äußeren liegt, sondern im Herzen. Diese 
Aussage verschiebt den Fokus von rituellen Formen hin zur inneren Beschaffenheit des Menschen. 
Reinheit vor Gott beginnt nicht beim Teller, sondern beim Herzen. (Matthäus 15,10-11; Markus 
7,14-15; Sprüche 4,23) 

Die Entrüstung der Pharisäer zeigt ihre geistliche Blindheit gegenüber dem wahren Zustand des 
Menschen. Die Jünger weisen Jesus darauf hin, dass seine Aussage die Pharisäer empört habe. Doch 
Jesus zeigt, dass diese Empörung nur das wahre Problem offenbart: Die Pharisäer sind blind gegenüber 
der geistlichen Wirklichkeit. Er vergleicht sie mit Pflanzen, die nicht vom Vater gepflanzt wurden – sie 
werden ausgerissen werden. Ihre religiöse Autorität ist ohne göttliche Grundlage. Der Vergleich mit 
Blinden, die Blinde führen, zeigt die Gefahr einer religiösen Leitung ohne geistliche Einsicht. Wer 
Menschen geistlich führen will, muss selbst sehend sein. Geistliche Blindheit bei den Leitern führt 
unweigerlich zu Verführung und Absturz. (Matthäus 15,12-14; Jesaja 9,15-16; Johannes 9,39-41) 

Jesu Erklärung gegenüber Petrus offenbart die Bedeutung geistlichen Verständnisses jenseits 
äußerer Praktiken. Auf die Bitte des Petrus hin erklärt Jesus, dass das, was in den Mund hineingeht, 
durch den Magen geht und ausgeschieden wird – es verunreinigt nicht das Herz. Damit trennt er 
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bewusst zwischen dem physischen und dem moralisch-geistlichen Bereich. Der Mensch wird nicht 
durch äußere Speisen oder Rituale vor Gott unrein, sondern durch die Ausflüsse seines eigenen 
Herzens. Diese Lehre ist zentral für das Verständnis echter Heiligung: Sie geschieht nicht durch äußere 
Vorschriften, sondern durch innere Erneuerung. Jesu Worte entziehen dem religiösen Formalismus die 
Grundlage und lenken den Blick auf die eigentliche Quelle des Problems – das menschliche Herz. 
(Matthäus 15,15-17; Römer 14,17; Hebräer 9,9-10) 

Das Herz ist Ursprung aller moralischen Verfehlungen – nicht Umstände oder äußere Einflüsse. 
Jesus zählt konkrete Sünden auf, die aus dem Herzen hervorkommen: böse Gedanken, Mord, 
Ehebruch, Unzucht, Diebstahl, falsche Zeugnisse, Lästerungen. Diese Liste macht deutlich, dass 
moralisches Fehlverhalten keine Frage der Umgebung, Kultur oder Erziehung ist, sondern aus dem 
Innersten des Menschen entspringt. Damit wird jede religiöse Hoffnung auf äußere Korrektur als 
Lösung für das Sündenproblem widerlegt. Es geht nicht um Verhaltensanpassung, sondern um 
Herzensveränderung. Der Mensch braucht kein besseres System, sondern ein neues Herz. Jesu 
Diagnose ist radikal, weil sie alle menschliche Selbstrechtfertigung ausschließt und die Notwendigkeit 
göttlicher Gnade unterstreicht. (Matthäus 15,18-20; Jeremia 17,9; Markus 7,20-23) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 15,1-20) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 15,1-20 schildert die Auseinandersetzung Jesu mit den Pharisäern und Schriftgelehrten über 
Reinheit und Tradition. Die religiösen Führer kritisieren Jesus wegen der Übertretung überlieferter 
Waschrituale. Jesus reagiert, indem er den Gegensatz zwischen menschlicher Tradition und göttlichem 
Gebot offenlegt. Er macht deutlich, dass religiöse Überlieferung Gottes Wort nicht außer Kraft setzen 
darf. Am Beispiel des Umgangs mit Eltern zeigt er, wie Tradition zur Rechtfertigung von Ungehorsam 
missbraucht wird. Äußerliche Frömmigkeit wird als unzureichend entlarvt, wenn das Herz Gott fern 
bleibt. Jesus zitiert die Propheten, um die Herzensferne des Volkes zu benennen. Danach richtet er 
seine Belehrung an die Volksmenge und an die Jünger. Wahre Unreinheit entsteht nicht durch äußere 
Einflüsse, sondern aus dem Inneren des Menschen. Worte und Taten offenbaren den Zustand des 
Herzens. Reinheit wird damit geistlich und nicht rituell definiert. Die religiösen Führer erweisen sich 
als blind für diese Wahrheit. Matthäus 15,1-20 mündet in die Feststellung, dass wahre Gottesbeziehung 
aus innerer Ausrichtung auf Gott und nicht aus äußerlicher Gesetzesbeobachtung entsteht. 

Anwendungen:  

Gottes Wort steht über menschlicher Tradition. Religiöse Überlieferung kann Gottes Gebot 
verdrängen. Maßstab bleibt allein Gottes Wort. Diese Einsicht schützt vor geistlicher Verformung 
durch Tradition. 

Innere Haltung bestimmt geistliche Reinheit. Reinheit entsteht im Herzen und nicht durch äußere 
Rituale. Verhalten spiegelt innere Ausrichtung wider. Diese Wahrheit korrigiert ein formales 
Verständnis von Frömmigkeit. 

Herzensferne entwertet religiöse Praxis. Äußerliche Gottesverehrung ohne innere Hingabe bleibt 
wirkungslos. Gott sucht echte Beziehung. Diese Einsicht mahnt zu geistlicher Echtheit. 
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24. Glauben, Heilung und Speisung der 4.000 (15,21-39) 

24.1. Die kanaanäische Frau – Glaube überwindet Barrieren 
(15,21-28) 

Der Glaube der kanaanäischen Frau überwindet ethnische und kulturelle Schranken. Die 
Begegnung Jesu mit der kanaanäischen Frau zeigt eine bemerkenswerte geistliche Dynamik: Obwohl 
sie eine Heidin ist, sucht sie den jüdischen Messias auf, weil sie seine Autorität über Krankheit und 
Dämonen anerkennt. Sie ruft ihn mit den Worten „Herr, du Sohn Davids“ an – ein messianischer Titel, 
den selbst viele Israeliten ablehnten. Ihre Herkunft aus der phönizischen Region hätte sie nach 
jüdischem Verständnis disqualifiziert, doch ihr Glaube bricht durch diese Schranken hindurch. In ihr 
wird sichtbar, dass Gott nicht nach äußerer Zugehörigkeit urteilt, sondern nach dem Herzen. Diese 
Episode kündigt bereits die Ausweitung des Heils über Israel hinaus an. Der Zugang zum Segen Gottes 
ist nicht an Volkszugehörigkeit, sondern an den Glauben gebunden. (Matthäus 15,21-22; Jesaja 56,6-7; 
Römer 10,12-13) 

Jesu anfängliches Schweigen stellt den Glauben der Frau auf die Probe. Als die Frau Jesus um 
Hilfe bittet, antwortet er ihr zunächst nicht. Dieses Schweigen ist keine Ablehnung, sondern ein Test 
ihrer Beharrlichkeit. Gleichzeitig ist es eine Lektion für die Jünger, die sie wegschicken wollen. Jesus 
konfrontiert die vorherrschenden jüdischen Vorstellungen, indem er sie scheinbar bestätigt, nur um sie 
später zu durchbrechen. Das Schweigen dient der Offenbarung: Es zeigt den tiefen Ernst, mit dem 
echter Glaube Gott sucht. In der Schrift ist Gottes Schweigen nie gleichbedeutend mit Abwesenheit, 
sondern oft Teil seiner erzieherischen Absicht. Die Frau bleibt standhaft und zeigt damit ein Vertrauen, 
das stärker ist als jede kulturelle Hürde. (Matthäus 15,23; Psalm 13,2-3; Lukas 18,1-8) 

Jesu Aussage „Ich bin nur gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel“ betont seinen 
heilsgeschichtlichen Auftrag. Mit dieser Aussage unterstreicht Jesus die besondere Berufung seines 
Dienstes in der ersten Phase seines Kommens: Er richtet sich zunächst an Israel. Dies steht im 
Einklang mit den prophetischen Verheißungen, die das messianische Heil durch das Volk Israel 
ankündigen. Dennoch bereitet diese Aussage die Ausweitung des Segens auf die Nationen vor. Jesu 
Wirken an einer Heidin steht nicht im Widerspruch zu seiner Sendung, sondern erweitert deren 
Wirkung in einer heilsgeschichtlichen Perspektive. Das Heil kommt aus den Juden, aber es bleibt nicht 
bei ihnen. Die Frau akzeptiert diesen Vorrang Israels, ohne den Anspruch auf Gottes Gnade 
aufzugeben. (Matthäus 15,24; Johannes 4,22; Römer 15,8-9) 
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Die Demut der Frau offenbart eine geistliche Tiefe, die von wahrem Glauben geprägt ist. Trotz 
der scheinbaren Ablehnung fällt die Frau vor Jesus nieder und betet ihn an. Ihre Haltung ist keine 
Forderung, sondern Ausdruck ehrfürchtiger Bitte. Selbst als Jesus das Gleichnis vom Brot und den 
Hunden gebraucht, widerspricht sie nicht, sondern greift es auf: Auch Hunde essen von den 
Brotkrumen, die vom Tisch ihrer Herren fallen. Ihre Antwort zeigt eine tiefe Demut, die weder auf 
Leistung noch auf Anspruch baut, sondern allein auf die Barmherzigkeit Gottes. Diese Frau versteht 
mehr von Gnade als viele Schriftgelehrte. Sie akzeptiert ihre Stellung als Außenseiterin – und 
empfängt dennoch den Segen, weil sie auf den Charakter dessen vertraut, den sie bittet. (Matthäus 
15,25-27; Jesaja 66,2; Lukas 7,6-9) 

Jesus belohnt ihren Glauben mit Heilung und Lob – sie wird zum Vorbild echten Vertrauens. Am 
Ende dieser Begegnung spricht Jesus das Urteil: „Frau, dein Glaube ist groß.“ Dieses Lob ist 
bemerkenswert, denn es gilt einer Heidin – in scharfem Kontrast zum „kleinen Glauben“ vieler in 
Israel. Ihr Glaube äußert sich nicht nur im Bitten, sondern auch im Durchhalten und in einer Theologie 
der Gnade. Ihre Tochter wird in derselben Stunde geheilt, was die unmittelbare und kraftvolle Wirkung 
Jesu bestätigt. Die Geschichte endet nicht mit Belehrung, sondern mit Lob und Heilung. Diese Frau 
wird zum Zeugnis dafür, dass der Glaube nicht an Herkunft oder Status gebunden ist, sondern an das 
Vertrauen auf den wahren Messias. (Matthäus 15,28; Hebräer 11,6; Markus 7,29-30) 

24.2. Jesus heilt viele Menschen am See von Galiläa (15,29-31) 
Jesu Rückzug an den See offenbart seine zugängliche und heilende Gegenwart für das einfache 
Volk. Nachdem Jesus das Gebiet Tyrus und Sidon verlassen hat, geht er zum See von Galiläa, besteigt 
einen Berg und setzt sich dort. Diese Handlung zeigt sowohl eine gewisse Zurückgezogenheit als auch 
eine stille Einladung. Der Berg wird zur Bühne für göttliches Handeln, fernab vom Tempel oder 
religiösen Institutionen. Das Volk strömt nicht wegen eines spektakulären Wunders herbei, sondern 
weil Jesu Gegenwart heilend wirkt. Diese Szene spiegelt eine tiefe geistliche Realität wider: Wo der 
Messias verweilt, dort wird Heil erfahrbar. Er braucht keine äußeren Inszenierungen, um Menschen 
anzuziehen – seine Gnade genügt. Die Nähe Jesu bringt Menschen ins Licht göttlicher Gnade. 
(Matthäus 15,29; Markus 7,31-32; Jesaja 30,18) 

Die Vielzahl an Heilungen zeigt Jesu barmherzige Macht über alle Formen menschlichen Leids. 
Die Menschen bringen Lahme, Blinde, Stumme, Krüppel und viele andere zu Jesus. Diese Aufzählung 
ist nicht zufällig, sondern betont die ganze Bandbreite körperlicher Gebrechen. Jesus heilt sie alle – 
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ohne Einschränkung oder Auswahl. Diese Heilungen geschehen nicht im Verborgenen, sondern vor 
den Augen der Volksmenge. Seine Macht ist nicht selektiv, sondern umfassend und barmherzig. Die 
Zeichen der messianischen Zeit, wie sie von den Propheten angekündigt wurden, erfüllen sich sichtbar. 
Der Dienst Jesu bestätigt, dass das Reich Gottes bereits angebrochen ist – sichtbar im Erbarmen über 
das körperlich und geistlich Zerbrochene. (Matthäus 15,30; Jesaja 35,5-6; Lukas 7,22) 

Die Reaktion der Volksmenge zeigt Anbetung und Anerkennung der göttlichen Herrlichkeit. Die 
Menschen staunen über das, was sie sehen: Stumme sprechen, Krüppel werden gesund, Lahme gehen, 
und Blinde sehen. Ihre Reaktion ist kein bloßes Erstaunen, sondern echte Verherrlichung Gottes 
Israels. Damit wird deutlich, dass Jesu Wunder nicht nur körperliche Heilung bringen, sondern 
geistliche Erkenntnis fördern. Die Menge erkennt, dass hier nicht einfach ein Heiler wirkt, sondern der 
Messias, der im Auftrag des Gottes Israels handelt. Lobpreis ist die angemessene Antwort auf 
geoffenbarte Herrlichkeit. Diese Szene zeigt, wie das Volk durch das Erleben von Gnade in wahre 
Anbetung geführt wird. (Matthäus 15,31; Psalm 103,2-3; Johannes 9,25-38) 

24.3. Die Speisung der 4.000 – Jesu Versorgung wiederholt sich 
(15,32-39) 

Jesu Mitleid mit der Volksmenge zeigt seine fürsorgliche Natur als guter Hirte. Jesus sieht die 
Volksmenge, die ihm seit drei Tagen folgt, ohne etwas zu essen zu haben, und wird innerlich bewegt. 
Seine Reaktion ist kein strategisches Kalkül, sondern echtes Erbarmen. Er kennt nicht nur den 
geistlichen, sondern auch den körperlichen Zustand der Menschen. Der Ausdruck „es jammert mich“ 
beschreibt eine tiefe, göttliche Regung des Mitleids, wie sie mehrfach in den Evangelien Jesu Herz 
beschreibt. Diese Fürsorge ist ein Kennzeichen des messianischen Hirten, der sich um alle Bedürfnisse 
seines Volkes kümmert. Der wahre Hirte lässt seine Herde nicht hungrig zurück. In Jesus offenbart sich 
ein Gott, der nicht fern und theoretisch ist, sondern nahe und praktisch sorgend. (Matthäus 15,32; 
Hesekiel 34,15-16; Johannes 10,11) 

Jesu Frage an die Jünger offenbart ihren fortwährenden Mangel an geistlichem Verständnis. 
Obwohl die Jünger bereits eine wundersame Brotvermehrung erlebt haben, antworten sie erneut mit 
Unsicherheit: „Woher sollen wir in der Einöde so viele Brote nehmen?“ Diese Reaktion zeigt, dass sie 
den eigentlichen Charakter Jesu noch nicht vollkommen verstanden haben. Der Glaube, der auf bereits 
Erlebtem aufbauen sollte, bleibt schwach. Jesus nutzt diese Gelegenheit zur Schulung ihrer geistlichen 
Wahrnehmung. Die Jünger sehen die Umstände, Jesus sieht die Möglichkeiten. Die wiederholte 
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Brotvermehrung dient nicht nur der Versorgung der Menge, sondern der Schulung der Jünger in Bezug 
auf seine Identität und Vollmacht. (Matthäus 15,33; Matthäus 14,15-21; Markus 8,17-18) 

Jesu Wundertat zeigt erneut seine schöpferische Macht und seine göttliche Vollversorgung. Jesus 
nimmt die sieben Brote und wenige Fische, dankt, bricht sie und gibt sie den Jüngern – und diese der 
Menge. Der Ablauf ist fast identisch mit der Speisung der 5.000, was die Bedeutung der Wiederholung 
unterstreicht. Die Handlung ist nicht nur ein Wunder der Versorgung, sondern auch ein Hinweis auf 
Jesu göttliche Autorität, die dem Schöpfer gleicht, der aus wenigem Überfluss schafft. Dass alle satt 
wurden und sieben Körbe übrig blieben, zeigt nicht nur Quantität, sondern Qualität göttlicher 
Versorgung. Jesus gibt nicht knapp, sondern reichlich. Dieses Wunder ist ein Zeichen des kommenden 
messianischen Reiches, in dem Mangel keine Rolle mehr spielen wird. (Matthäus 15,34-37; Psalm 
145,15-16; Johannes 6,35) 

Die Speisung der 4.000 richtet sich insbesondere an ein heidnisches Umfeld – ein Hinweis auf den 
universalen Charakter des Evangeliums. Die geografische Angabe und der Kontext deuten darauf 
hin, dass Jesus sich in einem mehrheitlich heidnischen Gebiet befindet. Dass er auch hier speist, zeigt: 
Seine Versorgung gilt nicht nur dem jüdischen Volk, sondern auch den Nationen. Der Messias Israels 
wird zum Brot des Lebens für die Welt. Die Jünger nehmen aktiv an der Verteilung teil – eine 
Vorbereitung auf ihre zukünftige Aufgabe, das Evangelium an alle Völker weiterzugeben. Die sieben 
Körbe könnten symbolisch auf die Vollständigkeit göttlicher Gnade gegenüber den Nationen 
hindeuten. Damit erweitert sich der Horizont der Jünger über die Grenzen Israels hinaus. (Matthäus 
15,38-39; Jesaja 49,6; Markus 7,31-8,10) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 15,21-39) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 15,21-39 zeigt Jesu Wirken außerhalb des jüdischen Kerngebietes und erweitert den Blick 
auf den Umfang seiner messianischen Sendung. Die Begegnung mit der kanaanäischen Frau macht 
deutlich, dass Glaube nicht an ethnische Zugehörigkeit gebunden ist. Trotz anfänglicher Zurückhaltung 
Jesu erweist sich ihr Vertrauen als beharrlich und demütig. Ihr Glaube erkennt Jesu Autorität und sucht 
allein seine Hilfe. Jesus bestätigt ihren Glauben und handelt rettend. Damit wird ein 
heilsgeschichtlicher Ausblick auf den Segen für die Nationen sichtbar, ohne Israels Vorrang 
aufzuheben. Im Anschluss heilt Jesus viele Kranke in der heidnischen Region. Die Volksmenge 
erkennt Gottes Wirken und verherrlicht den Gott Israels. Die erneute Speisung einer großen Menge 
zeigt Jesu fortdauernde Fürsorge. Er nimmt die Not der Menschen wahr und handelt aus Mitleid. Die 
Jünger erleben erneut Jesu übernatürliche Versorgungskraft. Die Fülle der Reste unterstreicht die 
Überlegenheit göttlicher Versorgung. Matthäus 15,21-39 mündet in die Offenbarung eines Messias, der 
rettend, versorgend und barmherzig handelt und dessen Wirken über Israel hinausreicht. 

Anwendungen:  

Glaube überwindet äußere Grenzen. Die kanaanäische Frau vertraut Jesu Autorität trotz äußerer 
Distanz. Glaube richtet sich auf Christus und nicht auf Herkunft. Diese Einsicht betont die 
Zugänglichkeit göttlicher Gnade. 

Beharrlicher Glaube wird bestätigt. Die Bitte der Frau bleibt trotz Prüfung bestehen. Vertrauen 
wächst durch Festhalten an Jesus. Diese Wahrheit ermutigt zu standhaftem Glauben. 

Jesu Barmherzigkeit sorgt umfassend. Jesu Wirken schließt Heilung und Versorgung ein. Gottes 
Fürsorge gilt dem ganzen Menschen. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Jesu mitfühlende Autorität. 
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25. Das Bekenntnis des Petrus – Die Offenbarung von Jesu 
Identität (16,1-20) 

25.1. Die Pharisäer fordern ein Zeichen – Jesu Warnung vor dem 
Sauerteig (16,1-12) 

Die Forderung der Pharisäer nach einem Zeichen offenbart ihren Unglauben und ihre 
Ablehnung des Messias. Die Pharisäer und Sadduzäer verlangen von Jesus ein Zeichen vom Himmel 
– nicht aus echter Sehnsucht nach Wahrheit, sondern um ihn zu versuchen. Obwohl sie bereits viele 
Wunder gesehen haben, reicht ihnen das nicht. Sie verlangen ein himmlisches Zeichen, das ihren 
Vorstellungen entspricht. Diese Haltung zeigt, dass es ihnen nicht um Erkenntnis, sondern um 
Ablehnung geht. Glaube, der auf Beweisen besteht, ist kein Glaube im biblischen Sinn. Die Forderung 
nach einem Zeichen entlarvt die geistliche Blindheit der religiösen Elite, die nicht bereit ist, den Sohn 
Gottes anzuerkennen, obwohl er mitten unter ihnen wirkt. (Matthäus 16,1; Johannes 12,37-40; 1. 
Korinther 1,22-24) 

Jesus weist die Zeichenforderung zurück und verurteilt die geistliche Blindheit der Generation. 
Jesus verweist darauf, dass die Menschen zwar die Zeichen des Wetters deuten können, aber unfähig 
sind, die geistlichen Zeichen der Zeit zu erkennen. Diese Kritik trifft eine Generation, die von Gottes 
Offenbarung umgeben ist und doch blind bleibt für das Entscheidende. Das Kommen Jesu, seine 
Werke und Worte sind die klaren Hinweise auf das Reich Gottes – doch die geistliche Wahrnehmung 
fehlt. Jesus bezeichnet sie als „böse und ehebrecherisch“, was auf den Abfall von Gott und die 
Unfähigkeit zur Treue gegenüber dem Bund hinweist. Diese Generation wird keine weiteren Zeichen 
bekommen außer dem Zeichen des Jona – ein Hinweis auf Jesu Tod und Auferstehung. (Matthäus 
16,2-4; Lukas 11,29-30; Hosea 4,1-2) 

Das Zeichen des Jona verweist auf Jesu Tod und Auferstehung als zentrales 
Offenbarungszeichen. Jesus sagt, dass das einzige Zeichen, das dieser Generation gegeben wird, das 
Zeichen des Propheten Jona sei. Wie Jona drei Tage im Bauch des Fisches war, so wird der Sohn des 
Menschen drei Tage im Herzen der Erde sein. Damit wird die Auferstehung zum entscheidenden und 
letzten Zeichen, das die göttliche Autorität Jesu bestätigt. Wer dieses Zeichen verwirft, verwirft das 
Zentrum des Evangeliums. Der Hinweis auf Jona ist zugleich ein Aufruf zur Umkehr, denn die 
Niniviten glaubten auf Jonas Predigt hin – im Gegensatz zu vielen seiner Zeitgenossen. Die 
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Auferstehung wird zum Wendepunkt heilsgeschichtlicher Offenbarung. (Matthäus 16,4; Matthäus 
12,39-41; Römer 1,4) 

Jesu Warnung vor dem Sauerteig richtet sich gegen die verderbliche Lehre der Pharisäer und 
Sadduzäer. Nach der Begegnung mit den religiösen Führern warnt Jesus seine Jünger vor dem 
Sauerteig der Pharisäer und Sadduzäer. Der Sauerteig steht hier sinnbildlich für ihre Lehre – eine 
Mischung aus Gesetzlichkeit, Unglauben und Selbstgerechtigkeit. Diese Lehre durchdringt 
schleichend das Denken und führt vom Weg der Wahrheit weg. Die Jünger verstehen die Warnung 
zunächst wörtlich, doch Jesus klärt sie über den geistlichen Sinn auf. Falsche Lehre ist gefährlich, weil 
sie die Gesinnung und das Vertrauen in Gottes Wort untergräbt. Die Warnung bleibt auch heute aktuell: 
Wo das Wort Gottes relativiert oder ergänzt wird, da breitet sich geistliche Täuschung aus. (Matthäus 
16,5-6.11-12; Galater 5,9; 2. Petrus 2,1-2) 

Die Reaktion der Jünger zeigt ihre geistliche Unreife und den Erziehungsstil Jesu. Die Jünger 
missverstehen Jesu Warnung zunächst völlig und meinen, es gehe um das tatsächliche Brot. Diese 
Verwechslung offenbart ihre mangelnde geistliche Wahrnehmung trotz der erlebten Wunder. Jesus 
reagiert nicht mit Zorn, sondern mit Fragen, die zum Nachdenken anregen. Er erinnert sie an die 
Speisung der 5.000 und 4.000, um ihren Glauben zu stärken. Diese Szene zeigt, dass geistliches 
Verständnis ein Prozess ist, in dem Jesus seine Jünger geduldig anleitet. Jesu Lehre zielt auf Herz und 
Verstand – nicht nur auf äußerliches Mitgehen. Geistliche Reife wächst durch Belehrung, Erinnerung 
und persönliche Erfahrung. (Matthäus 16,7-10; Markus 8,17-21; Johannes 14,26) 

25.2. Jesu Frage an die Jünger (16,13-16) 
Jesu Frage nach seiner Identität offenbart den geistlichen Zustand der Gesellschaft. Als Jesus 
seine Jünger fragt, für wen die Menschen ihn halten, antworten sie mit unterschiedlichen 
Vorstellungen: Johannes der Täufer, Elia, Jeremia oder ein anderer Prophet. Diese Antworten spiegeln 
eine allgemeine religiöse Unsicherheit wider, trotz der Zeichen und Lehren, die Jesus offenbart hatte. 
Die Menschen erkennen zwar etwas Besonderes in ihm, verfehlen jedoch seine wahre Identität. Ihre 
Deutungen bleiben innerhalb des Rahmens alttestamentlicher Prophetie, ohne den Messias in seiner 
Einzigartigkeit zu erkennen. Diese Reaktion zeigt, dass äußere Beobachtung ohne Offenbarung nicht 
ausreicht. Es braucht mehr als Tradition und Religion, um Christus als den Sohn Gottes zu erkennen. 
(Matthäus 16,13-14; Johannes 1,10-11; 1. Korinther 2,14) 
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Jesu persönliche Frage führt zur entscheidenden Glaubensentscheidung. Nachdem er die 
Meinung der Menge gehört hat, richtet Jesus die Frage direkt an seine Jünger: „Ihr aber, für wen haltet 
ihr mich?“ Diese Wendung markiert einen Wendepunkt im Evangelium, denn jetzt geht es nicht mehr 
um die Meinung der anderen, sondern um persönliches Bekenntnis. Jesus fordert nicht bloß Wissen, 
sondern eine Antwort des Glaubens. Diese Frage bleibt über alle Zeiten hinweg zentral: Jeder Mensch 
steht vor der Entscheidung, wer Jesus Christus für ihn ist. Nicht die religiöse Umgebung, sondern die 
persönliche Erkenntnis bestimmt das Verhältnis zum Messias. Damit zeigt Jesus, dass Nachfolge eine 
persönliche Glaubensentscheidung voraussetzt. (Matthäus 16,15; Johannes 6,68-69; Römer 10,9-10) 

Petrus’ Bekenntnis ist ein geoffenbarter Höhepunkt des messianischen Verständnisses. Petrus 
antwortet mit klaren Worten: „Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ Dieses 
Bekenntnis ist nicht bloß eine theologische Formel, sondern Ausdruck geoffenbarter Wahrheit. Er 
erkennt in Jesus nicht nur den erwarteten Messias, sondern den Sohn Gottes in einzigartiger Beziehung 
zum Vater. Dieses Bekenntnis steht im Zentrum des neutestamentlichen Glaubens und wird zum 
Fundament der Gemeinde. Es ist nicht Ergebnis menschlicher Logik, sondern göttlicher Offenbarung. 
Inmitten religiöser Verwirrung leuchtet hier die Wahrheit durch den Glauben eines Jüngers auf – ein 
Bekenntnis, das auch heute die Grundlage für wahre Nachfolge bildet. (Matthäus 16,16-17; Johannes 
1,49; 1. Johannes 5,1) 

25.3. Petrus’ Bekenntnis (16,17-20) 
Jesu Antwort auf das Bekenntnis des Petrus betont den Ursprung geistlicher Erkenntnis in 
göttlicher Offenbarung. Jesus erklärt, dass Petrus diese Erkenntnis nicht aus sich selbst gewonnen 
hat, sondern dass sie ihm von Gott, dem Vater im Himmel, offenbart wurde. Damit wird deutlich, dass 
die wahre Erkenntnis Jesu Christi nicht das Ergebnis menschlicher Überlegung oder religiöser 
Tradition ist. Geistliche Wahrheit kann nur durch das Wirken Gottes selbst erkannt werden. Dieses 
Prinzip zieht sich durch die gesamte Schrift: Erkenntnis des Sohnes geschieht durch das Wirken des 
Vaters. Die Theologie der Offenbarung steht hier im Zentrum: Der Mensch kann Gott nicht durch 
Intellekt oder Erfahrung erfassen, sondern nur durch das Licht, das Gott selbst schenkt. (Matthäus 
16,17; Johannes 6,44; 1. Korinther 2,10-14) 

Jesus bezeichnet Petrus als „Felsen“ und offenbart damit den zukünftigen Aufbau seiner 
Gemeinde. In der Aussage „Du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich meine Gemeinde bauen“ 
zeigt Jesus eine entscheidende heilsgeschichtliche Wendung: Der Messias selbst gründet eine neue 
geistliche Gemeinschaft – die Gemeinde. Die Formulierung deutet auf ein Wortspiel zwischen 
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„Petros“ (kleiner Stein) und „petra“ (Fels), wobei sich der „Fels“ auf das Bekenntnis zu Christus als 
dem Sohn Gottes bezieht. Petrus wird nicht als Papst eingesetzt, sondern als Vertreter derer, die diese 
Wahrheit bezeugen. Die Gemeinde ist keine menschliche Institution, sondern ein göttlicher Bau, 
gegründet auf das Christusbekenntnis. Der Bauherr ist Christus selbst. (Matthäus 16,18; Epheser 2,20; 
1. Korinther 3,11) 

Jesu Verheißung, dass die Pforten des Hades die Gemeinde nicht überwältigen werden, betont 
ihre ewige Sicherheit. Die Gemeinde, die auf Christus gebaut ist, wird in ihrem Wesen nicht 
untergehen. Die „Pforten des Hades“ stehen bildlich für den Bereich des Todes – doch weder Tod noch 
Hölle können die Gemeinde Jesu besiegen. Diese Zusage gibt Gewissheit: Die Gemeinde ist ein 
unzerstörbares Werk Gottes. Sie steht unter dem Schutz göttlicher Autorität und wird nicht durch 
äußere Verfolgung oder innere Schwäche überwunden. Die Sicherheit der Gemeinde ist nicht in 
menschlicher Kraft begründet, sondern im Triumph Christi über Tod und Teufel. Diese Zusage ist auch 
eine Ermutigung für alle Gläubigen in Zeiten der Bedrängnis. (Matthäus 16,18; Offenbarung 1,18; 
Johannes 10,28-29) 

Die „Schlüssel des Himmelreichs“ verweisen auf apostolische Autorität zur Verkündigung des 
Evangeliums. Jesus gibt Petrus die Schlüssel des Himmelreichs – ein Bild für Autorität im Dienst. 
Diese Vollmacht bedeutet nicht, dass Petrus über das Heil entscheidet, sondern dass er als erster das 
Evangelium sowohl den Juden (Apostelgeschichte 2) als auch den Heiden (Apostelgeschichte 10) 
öffnet. Das „Binden und Lösen“ verweist auf die Verkündigung der göttlichen Wahrheit, die Menschen 
an das Reich Gottes bindet oder von ihm ausschließt – je nachdem, wie sie auf das Evangelium 
reagieren. Diese Autorität wird später auf alle Apostel ausgedehnt und bleibt in der Lehre der Schrift 
erhalten. Es geht um das klare Bekenntnis und die treue Verkündigung der Offenbarung Gottes. 
(Matthäus 16,19; Johannes 20,23; Apostelgeschichte 2,38-39) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 16,1-20) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 16,1-20 zeigt die Zuspitzung der Auseinandersetzung um Jesu Identität und die notwendige 
geistliche Erkenntnis. Pharisäer und Sadduzäer fordern ein Zeichen vom Himmel und offenbaren 
damit ihren Unglauben trotz bereits geschehener Machttaten. Jesus weist die Forderung zurück und 
kündigt allein das Zeichen Jonas an, das auf Tod und Auferstehung verweist. Die religiösen Führer 
erweisen sich als unfähig, die Zeichen der Zeit geistlich zu deuten. Anschließend warnt Jesus seine 
Jünger vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadduzäer, womit ihre falsche Lehre gemeint ist. Die 
Jünger reagieren zunächst verständnislos und zeigen ihre noch begrenzte Einsicht. Jesus erinnert sie an 
frühere Wunder und macht deutlich, dass geistliches Verständnis mehr als äußere Wahrnehmung 
erfordert. In Cäsarea Philippi stellt Jesus die entscheidende Frage nach seiner Identität. Die Meinungen 
der Menschen bleiben unzureichend und widersprüchlich. Petrus bekennt Jesus als den Christus, den 
Sohn des lebendigen Gottes. Dieses Bekenntnis wird als Ergebnis göttlicher Offenbarung gewürdigt. 
Jesus verheißt auf dieser Grundlage den Aufbau seiner Gemeinde und überträgt Petrus eine besondere 
repräsentative Rolle. Matthäus 16,1-20 mündet in die Offenbarung, dass wahre Erkenntnis Jesu nicht 
aus menschlicher Logik, sondern aus göttlicher Offenbarung hervorgeht und Grundlage für Gottes 
Heilshandeln ist. 

Anwendungen:  

Geistliche Blindheit sucht Zeichen statt Wahrheit. Die religiösen Führer fordern Beweise trotz 
klarer Offenbarung. Unglaube tarnt sich als geistliches Interesse. Diese Einsicht warnt vor einem 
suchenden Herzen ohne Bereitschaft zur Umkehr. 

Falsche Lehre wirkt schleichend. Der Sauerteig der Pharisäer steht für verderbliche Denkweisen. 
Geistliche Irreführung beginnt oft unauffällig. Diese Wahrheit mahnt zur Wachsamkeit im Umgang mit 
Lehre. 

Wahre Erkenntnis Jesu ist Offenbarung Gottes. Petrus erkennt Jesu Identität nicht aus eigener 
Einsicht. Gott selbst offenbart die Wahrheit über Christus. Diese Einsicht unterstreicht die 
Abhängigkeit von Gottes Wirken für echten Glauben. 
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26. Die erste Leidensankündigung und die Verklärung Jesu 
(16,21-17,13) 

26.1. Jesus spricht erstmals über sein Leiden und seine 
Auferstehung (16,21-23) 

Jesu erste Leidensankündigung markiert einen Wendepunkt im Dienst des Messias. Zum ersten 
Mal offenbart Jesus seinen Jüngern offen, dass er nach Jerusalem gehen muss, um dort zu leiden, 
getötet zu werden und am dritten Tag aufzuerstehen. Diese Ankündigung stellt einen klaren Kontrast 
zu den Erwartungen der Jünger dar, die einen triumphierenden Messias erwarteten. Stattdessen 
präsentiert Jesus den Weg des Leidens, der sich im Plan Gottes erfüllt. Das „muss“ zeigt die göttliche 
Notwendigkeit dieses Weges, der durch die Propheten vorhergesagt wurde. Die Erlösung der 
Menschheit ist an das stellvertretende Leiden und die Auferstehung Jesu gebunden. Seine 
Ankündigung ist kein Zeichen der Schwäche, sondern Ausdruck göttlicher Souveränität. (Matthäus 
16,21; Jesaja 53,3-5; Lukas 24,25-27) 

Petrus widerspricht Jesus aus menschlicher Sicht und verkennt den Heilsplan Gottes. Die 
Reaktion des Petrus auf Jesu Leidensankündigung zeigt, wie sehr sein Denken noch von menschlichen 
Vorstellungen geprägt ist. Er will den Leidensweg verhindern und widerspricht dem Herrn mit den 
Worten: „Gott behüte dich, Herr! Das widerfahre dir nur nicht!“ Damit stellt er sich unbewusst gegen 
den göttlichen Erlösungsplan. Obwohl Petrus gerade zuvor Jesus als Sohn Gottes bekannt hat, 
verkennt er nun das Wesen der messianischen Sendung. Sein Widerspruch entspringt wohl ehrlicher 
Zuneigung, offenbart aber ein falsches Verständnis von Gottes Wegen. Die Perspektive der Jünger ist 
noch nicht vom Kreuz geformt. (Matthäus 16,22; Jesaja 55,8-9; Johannes 13,6-8) 

Jesu scharfe Zurechtweisung an Petrus macht den geistlichen Kampf hinter falschem Denken 
sichtbar. Jesus nennt Petrus „Satan“ und erklärt, dass dieser ihm ein Ärgernis sei. Damit macht er 
deutlich, dass hinter menschlich wohlmeinenden Gedanken geistlicher Widerstand gegen den Willen 
Gottes stehen kann. Jesus sieht in Petrus’ Worten eine Versuchung – ähnlich wie in der Wüste, wo der 
Teufel ihm einen Weg ohne Kreuz anbot. Die Schärfe der Worte zeigt, wie ernst der Angriff ist: Jeder 
Versuch, den Weg des Kreuzes zu umgehen, ist letztlich ein Werk des Widersachers. Jesu Mission 
besteht im Gehorsam gegenüber dem Willen des Vaters, auch wenn dieser Weg durch Leiden führt. 
Wer ihn davon abbringen will, steht im Gegensatz zum Reich Gottes. (Matthäus 16,23; Hebräer 5,8-9; 
Lukas 4,5-8) 
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26.2. Der Ruf zur Nachfolge (16,24-28) 
Nachfolge Jesu bedeutet bewusste Selbstverleugnung und Bereitschaft zum Leiden. Jesus fordert 
jeden, der ihm nachfolgen will, dazu auf, sich selbst zu verleugnen, sein Kreuz auf sich zu nehmen und 
ihm zu folgen. Diese Aussage steht in direktem Zusammenhang mit seiner Ankündigung von Leiden 
und Kreuz. Nachfolge ist kein Weg des persönlichen Gewinns oder der Selbstverwirklichung, sondern 
des bewussten Gehorsams, selbst unter Leidensbedingungen. Die Selbstverleugnung betrifft nicht bloß 
äußere Opfer, sondern die Abkehr vom Eigenwillen und die völlige Unterordnung unter Christus. Das 
Kreuz ist dabei kein Symbol für allgemeine Schwierigkeiten, sondern für die Bereitschaft, den Weg 
des Gehorsams bis in den Tod zu gehen. Jesu Nachfolge erfordert klare Entscheidung und 
Standhaftigkeit. (Matthäus 16,24; Galater 2,20; Lukas 14,27) 

Wer sein Leben retten will, verliert es – Nachfolge fordert eine neue Werteordnung. Jesus erklärt, 
dass derjenige, der sein Leben bewahren will, es verlieren wird, aber wer es um seinetwillen verliert, 
wird es finden. Diese paradoxe Aussage stellt die weltliche Denkweise vom Selbsterhalt auf den Kopf. 
In Gottes Reich geht es nicht um Selbstsicherung, sondern um Hingabe. Wer das irdische Leben 
festhält und sich vom Leiden Christi distanziert, verliert am Ende alles. Doch wer bereit ist, das eigene 
Leben in den Dienst Jesu zu stellen, empfängt das wahre, ewige Leben. Die Entscheidung für Christus 
hat immer einen Preis – aber der Gewinn übersteigt den Verlust unermesslich. (Matthäus 16,25; 
Johannes 12,25-26; Philipper 3,7–8) 

Die Frage nach dem wahren Gewinn konfrontiert mit der Ewigkeitsperspektive. Jesus stellt die 
eindringliche Frage: „Was hilft es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber seine Seele 
verliert?“ Diese Worte zeigen, wie unvereinbar irdischer Gewinn und geistlicher Verlust sein können. 
Der Wert der Seele übersteigt jeden materiellen Besitz oder menschlichen Erfolg. Kein äußerer 
Gewinn kann den Verlust der ewigen Gemeinschaft mit Gott aufwiegen. Die Nachfolge Jesu richtet 
den Blick weg von temporären Sicherheiten hin zu ewiger Wirklichkeit. Wer nur für das Sichtbare lebt, 
verpasst das Wesentliche. Diese Aussage fordert zur Umkehr und zur Neubewertung der Lebensziele 
auf. (Matthäus 16,26; Psalm 49,7-9; 1. Timotheus 6,7) 

Jesu Wiederkunft bringt gerechten Lohn für gelebte Nachfolge. Jesus kündigt an, dass der 
Menschensohn mit den Engeln in der Herrlichkeit seines Vaters wiederkommen wird, um jedem zu 
vergelten nach seinem Tun. Diese Verheißung verbindet die gegenwärtige Nachfolge mit einer 
zukünftigen Hoffnung. Nachfolge bleibt nicht unbemerkt oder unbelohnt. Auch wenn sie mit Leiden 
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und Verzicht verbunden ist, wird sie bei der Wiederkunft Christi in Gerechtigkeit belohnt. Dieses 
Gericht betrifft nicht das ewige Heil als Gnadengeschenk, sondern den Lohn für gelebte Treue. Jesu 
Wiederkunft ist nicht nur Hoffnung, sondern auch Ernst: Jeder wird Rechenschaft über sein Leben 
geben müssen. (Matthäus 16,27; 2. Korinther 5,10; Offenbarung 22,12) 

26.3. Die Verklärung Jesu – Seine Herrlichkeit wird offenbart 
(17,1-8) 

Die Verklärung Jesu offenbart seine wahre göttliche Herrlichkeit. Auf einem hohen Berg wird 
Jesus vor den Augen dreier Jünger in eine strahlende Gestalt verwandelt, sein Gesicht leuchtet wie die 
Sonne, seine Kleider werden weiß wie das Licht. Diese Verwandlung ist kein äußerlicher Effekt, 
sondern eine Offenbarung seines inneren Wesens. Der Messias, der eben noch vom Kreuz gesprochen 
hatte, zeigt nun seine göttliche Majestät. Die Verklärung bestätigt, dass Jesus nicht nur leidender 
Diener, sondern auch der verherrlichte Sohn Gottes ist. Damit wird deutlich, dass Kreuz und 
Herrlichkeit zusammengehören. Der Sohn Gottes verbirgt seine Majestät nicht, sondern offenbart sie 
zeitweise zur Stärkung seiner Jünger. (Matthäus 17,1-2; Johannes 1,14; 2. Petrus 1,16-18) 

Das Erscheinen von Mose und Elia symbolisiert die Einheit von Gesetz, Propheten und Christus. 
Bei der Verklärung erscheinen Mose und Elia und reden mit Jesus. Mose steht für das Gesetz, Elia für 
die Propheten – gemeinsam verweisen sie auf das Zeugnis der gesamten alttestamentlichen 
Offenbarung. Ihr Erscheinen bekräftigt, dass sich in Jesus die Verheißungen des Alten Bundes erfüllen. 
Das Gespräch zwischen ihnen und Jesus unterstreicht, dass das Leiden und die Herrlichkeit Christi Teil 
des göttlichen Heilsplans sind. In der Gegenwart von Mose und Elia wird sichtbar, dass Jesus nicht im 
Widerspruch zum Alten Testament steht, sondern dessen Erfüllung ist. Der Christus ist das Zentrum 
der gesamten Schrift. (Matthäus 17,3; Lukas 24,27; Johannes 5,46) 

Petrus’ Reaktion offenbart das menschliche Bedürfnis, geistliche Höhepunkte festzuhalten – 
doch Gottes Plan ist anders. Petrus schlägt vor, drei Hütten zu bauen – für Jesus, Mose und Elia. Er 
möchte diesen heiligen Moment bewahren und festhalten. Doch sein Vorschlag verkennt die 
heilsgeschichtliche Bedeutung des Ereignisses. Das Reich Gottes lässt sich nicht in irdische Strukturen 
pressen. Statt Hütten zu bauen, führt der Weg weiter zum Kreuz. Die Herrlichkeit des Messias ist real, 
aber sie wird durch das Leiden hindurch offenbart. Gottes Plan besteht nicht darin, geistliche 
Höhepunkte zu konservieren, sondern in der Ausführung seines Erlösungsplans. (Matthäus 17,4; 
Johannes 12,23-24; Markus 9,5-7) 
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Die Stimme des Vaters bestätigt die einzigartige Sohnschaft und Autorität Jesu. Eine Wolke 
überschattet die Szene, und eine Stimme aus der Wolke erklärt: „Dies ist mein geliebter Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen habe; auf ihn sollt ihr hören!“ Diese Worte wiederholen die Aussage aus der Taufe 
Jesu und unterstreichen erneut seine göttliche Autorität. Der Vater bekräftigt vor den Jüngern, dass 
Jesus nicht nur ein Prophet unter anderen ist, sondern der einzigartige Sohn Gottes. Die Aufforderung, 
auf ihn zu hören, hebt ihn über Mose und Elia hinaus. Jesus ist der endgültige Offenbarer Gottes. Diese 
göttliche Bestätigung ruft zu Glauben, Gehorsam und Nachfolge auf. (Matthäus 17,5; Hebräer 1,1-2; 5. 
Mose 18,15) 

26.4. Die Bedeutung von Elia und Johannes dem Täufer (17,9-13) 
Jesus erklärt die symbolische Erfüllung der Elia-Verheißung in Johannes dem Täufer. Nachdem 
die Jünger von der Verklärung herabsteigen, sprechen sie Jesus auf die prophetische Erwartung an, 
dass Elia vor dem Messias kommen müsse. Jesus bestätigt diese Erwartung, verweist jedoch darauf, 
dass Elia bereits gekommen sei – in der Person Johannes des Täufers. Damit deutet Jesus die 
Verheißung aus Maleachi geistlich-typologisch. Johannes kam im „Geist und in der Kraft Elias“ und 
erfüllte damit die Funktion des Wegbereiters. Sein Dienst war ein Aufruf zur Buße und zur 
Vorbereitung auf das Kommen des Herrn. Die religiösen Führer jedoch erkannten ihn nicht und 
behandelten ihn wie einen gewöhnlichen Menschen – bis hin zu seiner Ermordung. (Matthäus 
17,10-12; Lukas 1,17; Maleachi 3,1; 4,5) 

Die Ablehnung von Johannes dem Täufer ist ein Vorzeichen für das Leiden des Messias. Jesus 
zieht eine direkte Parallele zwischen der Ablehnung Johannes des Täufers und dem, was ihm selbst 
bevorsteht. Die religiösen Führer haben Johannes verworfen – ebenso werden sie den Messias 
verwerfen. Die Parallele zwischen dem Wegbereiter und dem Gesalbten unterstreicht, dass das Leiden 
Bestandteil des göttlichen Plans ist. Die Jünger beginnen zu erkennen, dass Herrlichkeit nicht ohne 
Verwerfung kommt. Gottes Plan erfüllt sich nicht trotz, sondern durch das Leiden hindurch. Die 
Schriftzeugen werden abgelehnt – doch Gottes Wort bleibt bestehen. (Matthäus 17,12-13; 
Apostelgeschichte 7,52; Johannes 1,11) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 16,21-17,13) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 16,21-17,13 markiert einen entscheidenden Wendepunkt im Wirken Jesu, an dem der Weg 
des Leidens offen angekündigt wird. Jesus beginnt, seine Jünger ausdrücklich über sein 
bevorstehendes Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung zu unterrichten. Petrus reagiert mit 
Widerstand, da sein messianisches Erwartungsbild keinen leidenden Christus zulässt. Jesus weist ihn 
scharf zurecht und macht deutlich, dass menschliches Denken dem göttlichen Heilsplan 
entgegenstehen kann. Nachfolge wird untrennbar mit Selbstverleugnung und Kreuzesbereitschaft 
verbunden. Das kommende Reich wird nicht durch Machtentfaltung, sondern durch den Weg des 
Gehorsams eröffnet. Vor diesem Hintergrund folgt die Verklärung Jesu auf dem Berg. Petrus, Jakobus 
und Johannes erhalten einen einzigartigen Einblick in Jesu zukünftige Herrlichkeit. Mose und Elia 
erscheinen als Repräsentanten von Gesetz und Propheten und bezeugen Jesu zentrale Stellung. Die 
göttliche Stimme bestätigt Jesus erneut als geliebten Sohn und fordert zum Hören auf ihn auf. Die 
Herrlichkeit ist real, aber zeitlich begrenzt, da der Weg des Leidens noch bevorsteht. Jesus erklärt 
anschließend die heilsgeschichtliche Rolle Elias im Zusammenhang mit Johannes dem Täufer. Damit 
wird das Zusammenspiel von Verheißung, Erfüllung und Ablehnung deutlich. Matthäus 16,21-17,13 
mündet in die Offenbarung, dass Herrlichkeit und Leiden untrennbar zum messianischen Weg gehören 
und Gottes Plan durch den Weg des Kreuzes zur Vollendung führt. 

Anwendungen:  

Gottes Plan widerspricht menschlichen Erwartungen. Der leidende Messias sprengt gängige 
Messiasbilder. Gottes Weg führt nicht über Macht, sondern über Gehorsam. Diese Einsicht korrigiert 
falsche Erwartungen an Gottes Handeln. 

Nachfolge schließt Kreuz und Verzicht ein. Jesu Ruf zur Selbstverleugnung ist grundlegend für 
Jüngerschaft. Reichszugehörigkeit ist nicht ohne Opfer. Diese Wahrheit ordnet Nachfolge realistisch 
ein. 

Herrlichkeit stärkt für den Weg des Leidens. Die Verklärung bestätigt Jesu Identität vor dem Kreuz. 
Gottes Offenbarung gibt Orientierung und Halt. Diese Einsicht zeigt, dass Hoffnung und Leid 
zusammengehören. 
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27. Glauben und Versorgung – Jesu Lehre durch Wunder 
(17,14-27) 

27.1. Die Heilung eines mondsüchtigen Jungen – Der Mangel an 
Glauben (17,14-21) 

Die Ohnmacht der Jünger macht den Mangel an Glauben sichtbar. Ein Mann bringt seinen 
schwer leidenden Sohn zu Jesus, nachdem die Jünger ihn nicht heilen konnten. Die Szene offenbart 
nicht nur das Leiden des Kindes, sondern vor allem die Schwäche der Jünger, obwohl sie bereits mit 
Vollmacht ausgesandt worden waren. Ihr Unvermögen zeigt, dass geistliche Autorität nicht 
automatisch wirksam ist, sondern auf lebendigem Vertrauen in Gott beruht. Jesu Reaktion ist ein 
Ausdruck göttlicher Enttäuschung über den allgemeinen Unglauben der Generation, dem selbst die 
Jünger nicht entkommen. Die Nachfolge Christi erfordert ein unerschütterliches Vertrauen, das sich 
auch in geistlicher Autorität zeigt. Ohne Glauben bleibt selbst gottgegebene Vollmacht wirkungslos. 
(Matthäus 17,14-17; Matthäus 10,1; Hebräer 11,6) 

Jesus demonstriert seine Autorität über dämonische Mächte – sofort und vollständig. Nachdem 
die Jünger versagt haben, tritt Jesus selbst in die Situation ein. Er spricht das Wort und der Dämon 
fährt aus – der Junge wird augenblicklich geheilt. Jesu Eingreifen zeigt die absolute Überlegenheit 
seiner Macht gegenüber dämonischen Kräften. Anders als menschliche Bemühungen genügt bei ihm 
das gesprochene Wort. Seine Autorität ist göttlich, nicht abgeleitet. Die sofortige Heilung zeigt, dass 
Jesus nicht nur theoretisch der Messias ist, sondern mit tatsächlicher, heilvoller Macht wirkt. Sein 
Eingreifen schafft Wiederherstellung und Ordnung. (Matthäus 17,18; Markus 1,27; Lukas 4,36) 

Glaube ist nicht bloß Überzeugung – er ist Vertrauen mit Konsequenz. Als die Jünger Jesus später 
fragen, warum sie den Dämon nicht austreiben konnten, erklärt er es mit ihrem Kleinglauben. Jesus 
macht deutlich, dass geistliche Wirksamkeit nicht aus Ritual oder Technik kommt, sondern aus einer 
tiefen Verbindung zu Gott im Glauben. Selbst ein kleiner Glaube – so groß wie ein Senfkorn – kann 
Berge versetzen, wenn er wirklich Gott vertraut. Diese Aussage betont nicht die Größe des Glaubens 
an sich, sondern den mächtigen Gott, dem geglaubt wird. Gebet und Fasten sind dabei nicht mystische 
Praktiken, sondern Ausdruck intensiver Gottesabhängigkeit. (Matthäus 17,19-21; Markus 9,29; 
Jakobus 1,6-8) 
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27.2. Die zweite Leidensankündigung – Jesu Weg zum Kreuz 
(17,22-23) 

Jesus kündigt erneut sein Leiden und Sterben an – bewusst und souverän. Zum zweiten Mal 
spricht Jesus in aller Deutlichkeit darüber, dass der Sohn des Menschen in die Hände von Menschen 
gegeben und getötet werden wird. Diese Worte zeigen, dass sein Weg ans Kreuz kein tragischer Zufall, 
sondern göttlich gewollt ist. Jesus handelt nicht reaktiv, sondern mit vollständiger Kenntnis der 
kommenden Ereignisse. Die Passivform „er wird überliefert werden“ deutet auf Gottes Handeln im 
Hintergrund hin. Doch Jesus nimmt diesen Weg freiwillig an, wissend, dass er zur Erlösung führt. 
Auch der Hinweis auf die Auferstehung am dritten Tag unterstreicht, dass das Leiden nicht das Ende 
ist, sondern der Beginn von Gottes Sieg. (Matthäus 17,22-23; Johannes 10,17-18; Apostelgeschichte 
2,23-24) 

Die Jünger reagieren mit tiefer Traurigkeit – das Kreuz bleibt ein Anstoß. Trotz der Ankündigung 
der Auferstehung bleiben die Jünger in tiefer Traurigkeit. Ihre Reaktion zeigt, dass sie den 
Leidensaspekt stärker wahrnehmen als die verheißene Hoffnung. Die Vorstellung eines leidenden und 
sterbenden Messias widerspricht ihren Erwartungen und erschüttert ihr Gottesbild. Der Weg zur 
Herrlichkeit durch Leiden bleibt für sie schwer zu begreifen. Damit steht ihre Reaktion exemplarisch 
für das menschliche Denken, das oft die Notwendigkeit des Kreuzes verkennt. Jesu Offenheit dient 
nicht nur der Information, sondern der Vorbereitung auf das, was kommt. (Matthäus 17,23; 1. 
Korinther 1,23-24; Markus 9,31-32) 

27.3. Die Tempelsteuer und das Wunder mit dem Fisch (17,24-27) 
Jesu Frage zur Tempelsteuer offenbart seine göttliche Sohnschaft und Freiheit. Als man Petrus 
fragt, ob Jesus die Tempelsteuer zahle, antwortet dieser spontan mit „Ja“. Doch Jesus greift die 
Situation auf und fragt ihn, ob Könige von ihren Söhnen oder von Fremden Steuern nehmen. Die 
Implikation ist deutlich: Als Sohn Gottes ist Jesus vom Tempeldienst nicht steuerpflichtig, denn der 
Tempel ist das Haus seines Vaters. Diese Aussage macht Jesu göttliche Identität sichtbar und grenzt ihn 
von allen anderen Menschen ab. Er ist nicht nur Lehrer oder Prophet, sondern der wahre Sohn des 
lebendigen Gottes. Aus dieser Stellung ergibt sich seine Freiheit – und gleichzeitig seine bewusste 
Bereitschaft zur Demut. (Matthäus 17,24-26; Johannes 2,16-19; Hebräer 3,6) 

Jesus verzichtet freiwillig auf seine Rechte – aus Rücksicht auf andere. Obwohl Jesus keine 
Verpflichtung hat, die Tempelsteuer zu zahlen, entscheidet er sich dennoch dazu, „damit wir sie nicht 
ärgern“. Diese Haltung ist Ausdruck wahrer Demut und Rücksichtnahme. Jesus nutzt seine Freiheit 
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nicht zum eigenen Vorteil, sondern unterordnet sie dem höheren Ziel des Zeugnisses. Der Dienst in der 
Welt verlangt nicht immer die Durchsetzung berechtigter Rechte, sondern oft deren freiwillige 
Aufopferung. Der Messias lebt das Prinzip der Selbstverleugnung vor, das auch seine Jünger prägen 
soll. So wird seine göttliche Freiheit zur praktischen Lehre über dienende Liebe. (Matthäus 17,27; 1. 
Korinther 9,19-23; Philipper 2,5-8) 

Das Münzwunder bezeugt Gottes Versorgung und Jesu Herrschaft über die Schöpfung. Jesus 
sendet Petrus zum See mit der Anweisung, den ersten Fisch zu fangen – in dessen Maul befindet sich 
das benötigte Geldstück für die Steuer. Dieses Wunder ist nicht spektakulär im Stil großer Zeichen, 
sondern leise, gezielt und doch tiefgründig. Es zeigt, dass Jesus souverän über alle natürlichen 
Gegebenheiten herrscht – selbst über Fische und Münzen. Die punktgenaue Versorgung offenbart 
Gottes Fürsorge im Detail und unterstreicht Jesu Autorität. Hier verbindet sich göttliche Macht mit 
liebevoller Fürsorge – für Gott ist keine Situation zu klein oder unwichtig. (Matthäus 17,27; Psalm 
24,1; Kolosser 1,16-17) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 17,14-27) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 17,14-27 zeigt den Kontrast zwischen Jesu göttlicher Autorität und der begrenzten Kraft der 
Jünger. Die Heilung des besessenen Jungen offenbart den Unglauben der Generation und die 
Unfähigkeit der Jünger, ohne volles Vertrauen zu handeln. Jesus weist den Mangel an Glauben scharf 
zurecht und macht deutlich, dass geistliche Wirksamkeit von Abhängigkeit von Gott geprägt sein 
muss. Der Glaube wird nicht als menschliche Leistung, sondern als vertrauende Ausrichtung 
verstanden. Anschließend kündigt Jesus erneut sein Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung an. Die 
Jünger reagieren mit Traurigkeit und zeigen ihr fortbestehendes Unverständnis für den göttlichen 
Heilsweg. Im letzten Abschnitt wird die Frage der Tempelsteuer aufgegriffen. Jesus erklärt seine 
Freiheit als Sohn, ordnet sich jedoch freiwillig unter, um keinen Anstoß zu geben. Das Wunder der 
Münze im Fischmaul verbindet göttliche Souveränität mit freiwilliger Demut. Jesu Handeln zeigt, dass 
Freiheit und Unterordnung kein Widerspruch sind. Der Abschnitt verbindet Glauben, Leiden und 
Demut zu einer Einheit. Matthäus 17,14-27 mündet in die Offenbarung, dass Jesu Sohnschaft sowohl 
göttliche Vollmacht als auch freiwillige Selbsterniedrigung einschließt. 

Anwendungen:  

Glaube wirkt aus Abhängigkeit von Gott. Die Ohnmacht der Jünger macht den Unterschied 
zwischen Aktivität und Vertrauen sichtbar. Geistliche Wirksamkeit entspringt echter Abhängigkeit. 
Diese Einsicht ordnet Glauben unter Gottes Wirken ein. 

Jesu Weg führt bewusst durch Leiden. Die erneute Leidensankündigung steht im Zentrum des 
Abschnitts. Gottes Heil vollzieht sich nicht ohne Opfer. Diese Wahrheit vertieft das Verständnis des 
messianischen Weges. 

Freiheit zeigt sich in freiwilliger Unterordnung. Jesu Umgang mit der Tempelsteuer verbindet 
Sohnschaft und Demut. Rechte werden nicht eingefordert, sondern zurückgestellt. Diese Einsicht zeigt 
geistliche Reife im Handeln Jesu. 
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Teil 6. Belehrungen über das Leben im Königreich (Matthäus 
18-20) 

28. Demut und Vergebung als Grundprinzipien des Reiches 
Gottes (18,1-35) 

28.1. Die Jünger fragen (18,1-5) 
Wahre Größe im Reich Gottes wird nicht durch Macht, sondern durch Demut definiert. Die 
Frage der Jünger nach dem Größten im Reich der Himmel offenbart ein irdisch-ambitioniertes Denken, 
das auf Rang und Ansehen ausgerichtet ist. Jesus begegnet dieser Haltung nicht mit Tadel, sondern mit 
einer Umkehr der Maßstäbe: Er stellt ein Kind in die Mitte und erklärt es zum Vorbild. Im Reich 
Gottes gilt nicht, wer sich erhebt, sondern wer sich erniedrigt. Diese Sichtweise widerspricht allen 
menschlichen Erwartungen und zeigt die himmlische Perspektive auf wahre Größe. Die Demut eines 
Kindes – offen, abhängig und ohne Anspruch – wird zum Maßstab geistlicher Reife. Gott ehrt den, der 
sich selbst gering achtet. (Matthäus 18,1-4; Sprüche 29,23; Jakobus 4,6) 

Die Umkehr zu kindlicher Gesinnung ist Voraussetzung für den Eintritt ins Reich. Jesus sagt 
nicht nur, dass Demut Größe bedeutet, sondern dass ohne sie niemand in das Reich der Himmel 
eingehen kann. Damit geht es nicht um eine bloße ethische Empfehlung, sondern um eine 
grundlegende geistliche Bedingung. Die Umkehr zu kindlicher Herzenshaltung bedeutet, sich selbst 
nicht als bedeutend zu betrachten und alles von Gott zu erwarten. Wer sich auf eigene Verdienste oder 
Rang beruft, verfehlt das Wesen des Reiches Gottes. Der Eingang in das Reich ist nur möglich durch 
Buße, Selbstverleugnung und völlige Abhängigkeit von Gottes Gnade. Jesus ruft zu einer bewussten 
Abkehr vom Stolz und zur inneren Erneuerung. (Matthäus 18,3; Matthäus 5,3; Lukas 18,17) 

Wer ein solches Kind um Jesu willen aufnimmt, handelt im Einklang mit Gottes Herzen. Jesus 
erweitert das Bild: Wer ein solches Kind in seinem Namen aufnimmt, nimmt in Wahrheit ihn selbst 
auf. Diese Aussage verleiht jeder liebevollen Zuwendung an die Geringen eine tiefe geistliche 
Bedeutung. Es geht nicht allein um den sozialen Akt, sondern um ein geistliches Prinzip: Wer die 
Demütigen ehrt, ehrt Christus selbst. Damit wird auch das Verhältnis zu Mitmenschen zur Prüfung der 
Gottesbeziehung. Jesus identifiziert sich mit den Niedrigen und stellt ihre Annahme auf eine Stufe mit 
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der Annahme seiner eigenen Person. Das Reich Gottes ist nicht nur durch kindliche Demut 
gekennzeichnet, sondern auch durch einen liebevollen Umgang mit denen, die als gering gelten. 
(Matthäus 18,5; Matthäus 25,40; Markus 9,37) 

28.2. Warnung vor Verführung – Besser, eine Sünde radikal zu 
meiden (18,6-9) 

Die Verführung der Schwachen ist eine ernste Sünde mit schwerwiegenden Konsequenzen. Jesus 
spricht eine ernste Warnung aus gegenüber denen, die „einen dieser Kleinen“ zur Sünde verführen. 
Gemeint sind nicht nur Kinder im biologischen Sinn, sondern auch Gläubige mit kindlichem Glauben. 
Ihre Schwachheit macht sie besonders schutzbedürftig. Wer sie bewusst zu Sünde verführt oder in die 
Irre führt, stellt sich gegen Gottes Willen und riskiert schweres Gericht. Die drastische Aussage Jesu – 
dass es besser wäre, mit einem Mühlstein im Meer zu versinken – zeigt die Schwere der 
Verantwortung im Umgang mit geistlich Schwachen. Das Gericht Gottes trifft besonders jene, die 
andere aktiv vom Glauben abbringen. (Matthäus 18,6; Markus 9,42; Römer 14,13) 

Die Welt bleibt eine Realität voller Versuchung – doch die Schuld liegt beim Verführer. Jesus 
erkennt die Existenz von Verführungen als Teil der gefallenen Welt an. Dennoch macht er deutlich, 
dass das bloße Vorhandensein von Versuchung niemanden entschuldigt. „Wehe dem Menschen, durch 
den die Versuchung kommt!“ – dieser Ausruf hebt die persönliche Verantwortung hervor. Es gibt keine 
neutrale Rolle, wenn es um geistliche Verführung geht. Jeder Mensch trägt Verantwortung für sein 
Handeln, besonders wenn es andere zu Fall bringt. Die Realität der Versuchung darf nie zur 
Rechtfertigung der Sünde werden. Jesus macht deutlich, dass geistlicher Einfluss nie leichtfertig 
behandelt werden darf. (Matthäus 18,7; Lukas 17,1-2; Galater 5,9) 

Radikale geistliche Selbstreinigung ist notwendig, um ewiges Verderben zu vermeiden. Jesus 
gebraucht das Bild vom Abschneiden der Hand oder dem Ausreißen des Auges, um die Notwendigkeit 
radikaler Abkehr von der Sünde zu verdeutlichen. Diese drastische Sprache meint keine wörtliche 
Selbstverstümmelung, sondern eine geistliche Entscheidung: Was immer zur Sünde verleitet, muss 
kompromisslos entfernt werden. Sünde ist nicht harmlos oder nebensächlich, sondern hat ewige 
Konsequenzen. Wer bereit ist, sich von Gewohnheiten, Bindungen oder Dingen zu trennen, die zur 
Sünde führen, zeigt geistliche Entschlossenheit. Der Preis der Selbstverleugnung wiegt im Licht der 
Ewigkeit gering. (Matthäus 18,8; Matthäus 5,29-30; Kolosser 3,5) 
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Die Entscheidung gegen die Sünde betrifft das ganze Wesen – in Blick auf das ewige Leben. Jesus 
spricht von Hand, Fuß und Auge – Elemente des Handelns, Gehens und Sehens. Damit wird deutlich: 
Die Herausforderung betrifft das ganze Leben. Kein Bereich des Lebens ist von geistlicher 
Selbstprüfung ausgenommen. Jesu Ernst liegt im Kontrast: besser verstümmelt ins Leben eingehen als 
vollständig in das ewige Feuer geworfen werden. Diese Worte sollen aufrütteln und zur Buße führen. 
Das Leben im Reich Gottes ist nur möglich, wenn die Sünde konsequent bekämpft wird. Jesus stellt 
hier keinen asketischen Lebensstil vor, sondern einen geistlichen Realismus, der das ewige Ziel im 
Blick behält. (Matthäus 18,9; Römer 8,13; 1. Korinther 9,27) 

28.3. Das Gleichnis vom verlorenen Schaf – Gottes Liebe zu den 
Verirrten (18,10-14) 

Gott misst den Geringen im Reich der Himmel höchsten Wert bei. Jesus warnt davor, „einen dieser 
Kleinen zu verachten“, und stellt damit die verbreitete menschliche Einschätzung in Frage. In Gottes 
Augen sind die Schwachen, Unsicheren und Unscheinbaren nicht weniger wert, sondern besonders 
geschützt. Ihr Wert ergibt sich nicht aus Leistung oder Bedeutung, sondern aus ihrer Zugehörigkeit zu 
Gott. Die Erwähnung der Engel, die das Angesicht des Vaters sehen, unterstreicht ihre geistliche 
Bedeutung und ihren göttlichen Schutz. Der Himmel ist sich der Schwachen bewusst und dient ihnen 
in besonderer Weise. Wer sie verachtet, stellt sich gegen Gottes Herz. (Matthäus 18,10; Psalm 34,8; 
Hebräer 1,14) 

Das Gleichnis vom verlorenen Schaf offenbart Gottes persönliche und suchende Liebe. Jesus 
beschreibt einen Hirten, der die neunundneunzig Schafe zurücklässt, um einem einzigen verlorenen 
nachzugehen. Dieses Bild verdeutlicht die aktive Liebe Gottes, der nicht wartet, bis der Mensch 
zurückkehrt, sondern selbst sucht. Der Einzelne ist ihm nicht gleichgültig – seine Liebe richtet sich auf 
den einen, der abgeirrt ist. In einer Welt, die den Wert nach Masse und Nutzen misst, betont Jesus die 
individuelle Bedeutung jeder Seele. Die Freude über die Rückkehr des einen ist größer als über die, die 
nicht abgeirrt sind. Gottes Liebe ist suchend, leidenschaftlich und persönlich. (Matthäus 18,12-13; 
Hesekiel 34,11-16; Lukas 15,4-7) 

Gott will nicht, dass auch nur einer der Kleinen verloren geht. Jesu abschließende Aussage bringt 
den göttlichen Willen klar zum Ausdruck: Es ist nicht der Wille des Vaters, dass auch nur ein einziger 
dieser Geringen verloren geht. Der Wille Gottes ist erhaltend, rettend und voller Barmherzigkeit. Diese 
Aussage hat sowohl tröstenden als auch verpflichtenden Charakter. Sie macht Mut, auch bei geistlicher 
Abirrung nicht zu resignieren, sondern zu hoffen. Gleichzeitig ist sie ein Ruf zur Nachahmung: Wer 
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Gottes Herz kennt, wird sich ebenfalls um die Verlorenen bemühen. Das Reich Gottes wird nicht durch 
Ausschluss, sondern durch Rückführung geprägt. (Matthäus 18,14; Johannes 6,39; 2. Petrus 3,9) 

28.4. Wie man mit Sünde in der Gemeinde umgehen soll (18,15-20) 
Der Umgang mit Sünde in der Gemeinde beginnt mit persönlicher, diskreter Zurechtweisung. 
Jesus lehrt, dass der erste Schritt bei begangener Sünde darin besteht, unter vier Augen auf den Bruder 
zuzugehen. Diese Vorgehensweise schützt die Würde des anderen und bewahrt die Gemeinde vor 
unnötigem Streit. Ziel ist nicht die Bloßstellung, sondern die Wiederherstellung der Gemeinschaft 
durch Buße und Versöhnung. Der Einzelne trägt Verantwortung, aktiv auf den Sünder zuzugehen, 
anstatt passiv über ihn zu urteilen. Diese Form der Zurechtweisung lebt von Liebe, Demut und 
Wahrheitsliebe. Wenn die Zurechtweisung angenommen wird, ist das Ziel bereits erreicht: der Bruder 
ist gewonnen. (Matthäus 18,15; Galater 6,1; Sprüche 27,5-6) 

Wird die Sünde nicht erkannt, folgt ein gestufter Weg der Klärung in der Gemeinschaft. Wenn 
die persönliche Ermahnung keine Frucht bringt, sollen ein oder zwei Zeugen hinzugezogen werden. 
Dieses Prinzip basiert auf dem mosaischen Gesetz, das bei rechtlicher Klärung auf die Aussage von 
zwei oder drei Zeugen bestand. Ziel ist nicht die Anklage, sondern die Bestätigung des Sachverhalts. 
Durch Zeugen wird das Gespräch objektiviert und die Ernsthaftigkeit des Anliegens betont. Gelingt 
auch auf dieser Stufe keine Umkehr, wird die Gemeinde eingeschaltet – nicht um zu verurteilen, 
sondern um zur Umkehr zu rufen. Jeder Schritt ist Ausdruck eines heiligen und barmherzigen 
Umgangs mit Schuld. (Matthäus 18,16-17; 5. Mose 19,15; 1. Timotheus 5,19-20) 

Beharrliche Unbußfertigkeit führt zur Gemeinschaftstrennung – aber nicht zur Verachtung. 
Wenn der Sünder auch auf die Stimme der Gemeinde nicht hört, soll er wie ein Heide und Zöllner 
angesehen werden. Diese Formulierung bedeutet keine Verachtung, sondern die Beendigung 
geistlicher Gemeinschaft. Sie hat das Ziel, den Ernst der Lage sichtbar zu machen und Raum für echte 
Buße zu schaffen. Der Ausgeschlossene bleibt ein Mensch mit evangelistischer Perspektive, nicht ein 
Objekt des Zorns. Gemeindezucht ist kein Akt der Härte, sondern Ausdruck heiliger Liebe, die Gottes 
Maßstäbe ernst nimmt. Der Gemeindeauftrag beinhaltet nicht nur Aufnahme, sondern auch Bewahrung 
in Heiligkeit. (Matthäus 18,17; 1. Korinther 5,1-5; 2. Thessalonicher 3,14-15) 

Geistliche Gemeindezucht ist durch den Himmel autorisiert und in der Einheit wirksam. Jesus 
betont, dass Entscheidungen über Bindung und Lösung auf Erden vor Gott Bedeutung haben. Wenn sie 
in Übereinstimmung mit Gottes Wort und Geist getroffen werden, haben sie himmlische Bestätigung. 
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Dies unterstreicht die Autorität und Verantwortung geistlicher Leitung in der Gemeinde. Wo Gläubige 
in Einheit handeln, besonders im Gebet, ist Christus in ihrer Mitte. Diese Zusage betrifft insbesondere 
schwierige Entscheidungen in der Gemeindezucht und fördert Mut zur geistlichen Klarheit. Die 
Präsenz Christi unter den Versammelten ist keine leere Formel, sondern Realität, die das Handeln 
segnet. (Matthäus 18,18-20; Johannes 20,23; 1. Korinther 5,4) 

28.5. Das Gleichnis vom unbarmherzigen Knecht – Die 
Notwendigkeit der Vergebung (18,21-35) 

Vergebung kennt keine numerische Begrenzung, sondern ist Ausdruck des göttlichen 
Charakters. Petrus’ Frage nach der Anzahl der Vergebungen offenbart ein menschliches Bedürfnis 
nach Klarheit und Grenzen. Doch Jesus durchbricht diese Logik und spricht von „siebzigmal sieben“ – 
einer Zahl, die nicht zur Berechnung, sondern zur Überforderung des Rechnens gedacht ist. Vergebung 
ist nicht quantifizierbar, sondern soll zur inneren Haltung werden. Der Maßstab für menschliche 
Vergebung ist nicht die Schuld des anderen, sondern Gottes unbegrenzte Gnade. Wer im Reich Gottes 
lebt, lebt in einer Kultur der Vergebung, nicht der Abrechnung. Jesu Antwort ruft zu einem Lebensstil 
der Versöhnung auf. (Matthäus 18,21-22; Lukas 17,3-4; Epheser 4,32) 

Das Gleichnis zeigt die Unverhältnismäßigkeit zwischen göttlicher und menschlicher Schuld. Der 
König erlässt seinem Knecht eine unvorstellbar große Schuld – zehntausende Talente, eine Summe, die 
ein Arbeiter in vielen Leben nicht hätte zurückzahlen können. Diese Schuld steht sinnbildlich für die 
Sündenschuld des Menschen vor Gott. Der Schulderlass erfolgt allein aus Mitleid, nicht auf Grundlage 
der Rückzahlungsfähigkeit. Der Knecht erfährt einen radikalen Neuanfang, einen vollständigen 
Gnadenakt. Dieses Bild macht deutlich, wie groß das göttliche Erbarmen ist und wie grundlegend es 
das Verhältnis zwischen Gott und Mensch prägt. (Matthäus 18,23-27; Psalm 130,3-4; Kolosser 
2,13-14) 

Wer Vergebung empfangen hat, muss sie auch gewähren – sonst widerspricht er dem 
Evangelium. Kaum erlöst von seiner Schuld, begegnet der Knecht einem Mitknecht, der ihm eine 
vergleichsweise kleine Summe schuldet – hundert Denare. Doch statt mit derselben Barmherzigkeit zu 
handeln, greift er zu Gewalt und lässt ihn ins Gefängnis werfen. Das Verhalten zeigt, wie tief das 
Evangelium im Herzen verankert sein muss, um das Handeln zu verändern. Wer Gnade erlebt hat, aber 
keine Gnade weitergibt, hat ihre Bedeutung nicht erfasst. Jesus entlarvt damit jede Haltung religiöser 
Selbstgerechtigkeit, die zwar Gottes Vergebung beansprucht, aber anderen keine zugesteht. (Matthäus 
18,28-30; Jakobus 2,13; Titus 3,2-3) 
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Die Reaktion des Königs macht deutlich: Unbarmherzigkeit hat geistliche Konsequenzen. Als der 
König vom Verhalten seines Knechts erfährt, zieht er sein Urteil zurück und übergibt ihn den 
Folterknechten. Dieses harte Bild zeigt, dass empfangene Gnade Verantwortung schafft. Die 
Vergebung Gottes ist nicht billig, sondern will im Leben des Begnadigten Frucht bringen. Wer die 
Barmherzigkeit Gottes verachtet, verliert den Schutzraum seiner Gnade. Die Botschaft ist nicht, dass 
Vergebung verdient werden muss, sondern dass sie ein verändertes Leben hervorbringen soll. Fehlende 
Vergebung offenbart ein Herz, das Gottes Barmherzigkeit nicht wirklich erkannt hat. (Matthäus 
18,31-34; Hebräer 10,26-27; Matthäus 6,15) 

Jesus ruft zu einer Herzenshaltung der Vergebung, die vor Gott bestehen kann. Die 
Schlussfolgerung Jesu richtet sich an alle Jünger: Wer seinem Bruder nicht von Herzen vergibt, wird 
das Gericht Gottes erfahren. Vergebung ist nicht nur eine äußerliche Handlung, sondern eine innere 
Entscheidung. Sie bedeutet, auf Vergeltung zu verzichten, das Unrecht loszulassen und dem anderen 
Gnade zu gewähren. Diese Herzenshaltung spiegelt Gottes Wesen wider und ist ein Kennzeichen 
echter Jüngerschaft. Im Reich Gottes zählt nicht Gerechtigkeit nach menschlichem Maß, sondern das 
Evangelium der Gnade. Vergebung ist keine Option, sondern ein Gebot, das das Wesen des 
Evangeliums sichtbar macht. (Matthäus 18,35; Markus 11,25; Römer 12,17-21) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 18,1-35) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 18,1-35 enthält die vierte große Rede Jesu und entfaltet zentrale Prinzipien für das Leben in 
der Gemeinschaft des Reiches der Himmel. Ausgangspunkt ist die Frage nach Größe im Reich, die 
Jesus durch das Bild des Kindes grundlegend korrigiert. Größe wird nicht durch Stellung, sondern 
durch Demut und Abhängigkeit von Gott bestimmt. Der Schutz der Geringen erhält hohes Gewicht, da 
ihr Wert vor Gott groß ist. Verführung und geistlicher Schaden werden als schwerwiegende 
Verantwortung dargestellt. Gottes Sorge gilt besonders den Verlorenen, was im Gleichnis vom 
verlorenen Schaf sichtbar wird. Danach regelt Jesus den Umgang mit Schuld innerhalb der 
Gemeinschaft. Zurechtweisung dient der Wiedergewinnung und nicht der Ausgrenzung. Die Gemeinde 
erhält Verantwortung für bindende und lösende Entscheidungen unter göttlicher Autorität. Gebet und 
Einmütigkeit stehen im Zusammenhang mit geistlicher Verantwortung. Im Gleichnis vom 
unbarmherzigen Knecht wird Vergebung als unverzichtbare Konsequenz empfangener Gnade entfaltet. 
Verweigerte Vergebung widerspricht dem Wesen des Reiches. Gottes Maßstab für Gemeinschaft ist 
Barmherzigkeit aus erkannter Schuldvergebung. Matthäus 18,1-35 mündet in die Offenbarung, dass 
demütige Haltung, verantwortlicher Umgang miteinander und unbegrenzte Vergebungsbereitschaft 
wesentliche Kennzeichen der Reichsgemeinschaft sind. 

Anwendungen:  

Demut ist Maßstab geistlicher Größe. Größe im Reich Gottes wird neu definiert. Abhängigkeit von 
Gott ersetzt Machtstreben. Diese Einsicht korrigiert menschliche Vorstellungen geistlicher Bedeutung. 

Gemeinschaft verlangt verantwortlichen Umgang mit Schuld. Zurechtweisung dient der 
Wiederherstellung und nicht der Verurteilung. Geistliche Verantwortung geschieht im Rahmen 
göttlicher Autorität. Diese Wahrheit ordnet Gemeinde unter Gottes Maßstab ein. 

Vergebung ist unverzichtbar . Empfangene Gnade verpfl ichtet zur Weitergabe. 
Unvergebungsbereitschaft widerspricht Gottes Wesen. Diese Einsicht macht Vergebung zum Kern 
gelebter Reichsgemeinschaft. 
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29. Ehe, Reichtum und das ewige Leben (19,1-30) 

29.1. Jesu Lehre über Ehe und Scheidung – Gottes ursprünglicher 
Plan (19,1-12) 

Jesu Lehre zur Ehe verweist auf Gottes ursprüngliche Ordnung der Schöpfung. Als die Pharisäer 
Jesus zur Scheidung befragen, antwortet er nicht mit einer juristischen Debatte, sondern mit einem 
Rückgriff auf die Schöpfungsordnung. Der Mensch wurde als Mann und Frau geschaffen, und die Ehe 
ist das Band, das diese beiden zu einer neuen Einheit verbindet. Diese göttliche Vereinigung ist nicht 
bloß ein Vertrag, sondern ein von Gott gestiftetes Einssein. Jesu Antwort betont, dass der Wille Gottes 
nicht Trennung, sondern lebenslange Gemeinschaft ist. Die Ehe ist keine menschliche Konstruktion, 
sondern Ausdruck göttlicher Absicht und Berufung. (Matthäus 19,4-6; 1. Mose 2,24; Markus 10,6-9) 

Scheidung ist eine Folge der Herzenshärte des Menschen – nicht Gottes ursprünglicher Wille. 
Jesus erkennt an, dass Mose aus Rücksicht auf die Verstockung des menschlichen Herzens die 
Scheidung erlaubt hat. Diese Erlaubnis war nicht Ausdruck göttlicher Billigung, sondern eine 
Notregelung zum Schutz der Betroffenen. Indem Jesus den Blick auf den Anfang richtet, macht er 
deutlich, dass Gott keine Scheidung wollte. Die Härte des Herzens führt zu zerstörten Beziehungen, 
doch der Wille Gottes strebt Versöhnung, nicht Trennung an. Das Gesetz war an die Realität der Sünde 
angepasst, doch das Ideal des Schöpfers bleibt bestehen. (Matthäus 19,7-8; 5. Mose 24,1-4; Maleachi 
2,16) 

Ehebruch durch einen Partner ist der einzige von Jesus genannte legitime Grund zur Scheidung. 
In seiner Lehre nennt Jesus ausdrücklich nur einen Ausnahmefall: die Unzucht. Das griechische Wort 
„porneia“ umfasst sexuelle Untreue, die das eheliche Band zerstört. In einem solchen Fall wird der 
Treuebruch als so gravierend verstanden, dass die Ehe rechtlich und geistlich aufgelöst werden darf. 
Doch selbst in dieser Situation ist die Scheidung nicht geboten, sondern erlaubt. Vergebung und 
Versöhnung bleiben möglich, aber Jesus räumt dem unschuldig Betroffenen das Recht ein, sich zu 
trennen. Diese Ausnahme bestätigt die grundsätzliche Beständigkeit der Ehe. (Matthäus 19,9; 
Matthäus 5,32; 1. Korinther 7,10-11) 

Jesu Anspruch an die Ehe erscheint radikal, offenbart aber den Ernst des göttlichen Bundes. Die 
Jünger reagieren überrascht auf Jesu Aussagen und ziehen daraus den Schluss, dass es besser sei, gar 
nicht zu heiraten. Ihre Reaktion zeigt, wie sehr sich die damalige Kultur an die Praxis der Scheidung 
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gewöhnt hatte. Jesus aber setzt einen Maßstab, der über die gesellschaftliche Realität hinausgeht und 
den Bund der Ehe als unauflöslich darstellt. Die Ehe ist mehr als ein zwischenmenschliches 
Arrangement – sie ist Zeugnis für Gottes Treue. Wer sie eingeht, stellt sich unter einen heiligen Ruf. 
Jesu Wort fordert heraus, aber es entspricht der Heiligkeit Gottes. (Matthäus 19,10; Epheser 5,31-32; 
Hebräer 13,4) 

Ehelosigkeit kann ein göttlicher Ruf sein, wenn sie um des Reiches Gottes willen gelebt wird. 
Jesus spricht von Menschen, die freiwillig auf die Ehe verzichten, nicht aus Ablehnung, sondern aus 
Hingabe. Die Ehelosigkeit ist in diesem Zusammenhang kein Defizit, sondern eine Berufung. Wer um 
des Himmelreichs willen auf eine Ehe verzichtet, stellt Gott in den Mittelpunkt seines Lebens. Diese 
Lebensform verlangt Gnade und geistliche Reife, sie ist nicht für jeden bestimmt. Jesus betont, dass sie 
nur von denen verstanden werden kann, denen es gegeben ist. So würdigt er sowohl die Ehe als auch 
das zölibatäre Leben als gottgegebene Wege. (Matthäus 19,11-12; 1. Korinther 7,7-9; Matthäus 13,11) 

29.2. Jesus segnet die Kinder – Das Reich Gottes gehört den 
Demütigen (19,13-15) 

Jesus nimmt Kinder an und stellt sie als Vorbilder für den Zugang zum Reich Gottes heraus. Als 
Kinder zu Jesus gebracht werden, um von ihm gesegnet zu werden, reagieren die Jünger abweisend – 
vermutlich im Denken, dass Kinder zu unwichtig seien für einen großen Lehrer. Doch Jesus korrigiert 
diese Haltung und stellt die Kinder selbst in den Mittelpunkt seiner Botschaft. Ihre Abhängigkeit, ihr 
Vertrauen und ihre Unmittelbarkeit stehen sinnbildlich für die Haltung, mit der Menschen das Reich 
Gottes empfangen sollen. Kinder bringen keine Leistung, sie nehmen in Einfachheit an. Diese 
Herzenshaltung ist es, die Gott im Menschen sucht. Nicht Größe oder Leistung öffnen den Zugang 
zum Reich, sondern Demut. (Matthäus 19,13-14; Markus 10,14-15; Lukas 18,17) 

Die segnende Berührung Jesu verdeutlicht seine Liebe, Fürsorge und geistliche Autorität. Jesus 
legt den Kindern die Hände auf und segnet sie, womit er ihnen Zuwendung, Wertschätzung und 
göttlichen Schutz zuspricht. Diese Handlung ist keine bloße Geste, sondern ein Akt geistlicher Kraft 
und Fürsorge. Der Segen Jesu bedeutet Teilnahme am Heil Gottes und weist auf die bleibende 
Gültigkeit göttlicher Fürsorge auch für die Schwächsten hin. Kinder werden dadurch nicht nur 
willkommen geheißen, sondern aktiv in das Heilsgeschehen einbezogen. Wer Kinder in Jesu Namen 
aufnimmt, empfängt nicht nur sie, sondern den Herrn selbst. (Matthäus 19,15; Markus 9,36-37; Psalm 
127,3) 
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29.3. Der reiche junge Mann (19,16-22) 
Der reiche junge Mann fragt nach dem ewigen Leben, doch seine Vorstellung von Gerechtigkeit 
ist gesetzlich geprägt. Die Frage des Mannes nach dem „guten Werk“, das er tun müsse, zeigt ein 
verbreitetes Denken: dass ewiges Leben durch menschliche Leistung erreichbar sei. Jesus nimmt ihn 
zunächst in seiner Denkwelt ernst und verweist ihn auf die Gebote. Dabei wird deutlich, dass der 
Mann sich bemüht hat, das Gesetz äußerlich einzuhalten. Doch Jesu Antwort zielt tiefer: Sie 
konfrontiert ihn mit seiner Selbsteinschätzung und dem eigentlichen Mangel. Das Gespräch offenbart, 
dass moralisches Verhalten und religiöser Eifer nicht ausreichen, um Gottes Maßstab zu erfüllen. Die 
wahre Frage ist nicht, was getan werden muss, sondern wem das Herz gehört. (Matthäus 19,16-17; 
Lukas 18,18-20; Galater 2,16) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 19,20, 
dass der reiche Jüngling von vier grundlegenden falschen Auffassungen geprägt war, denen 
Jesus mit vollkommener Weisheit begegnete. Erstens hatte er eine falsche Sicht von der Person 
Christi, da er Jesus lediglich als guten Lehrer betrachtete und vor die Entscheidung gestellt 
wurde, Christus entweder als Gott anzuerkennen oder ihn nicht einmal als wahrhaft gut zu 
verstehen (Matthäus 19,17). Zweitens irrte er über den Weg zum ewigen Leben, da er meinte, 
dieses durch Werke verdienen zu können, was durch die hohen Anforderungen des göttlichen 
Gesetzes als unmöglich erwiesen wurde (Matthäus 19,17). Drittens hatte er eine falsche 
Einschätzung seiner selbst, indem er glaubte, das Gesetz gehalten zu haben, bis die Forderung 
nach vollständiger Hingabe seinen tatsächlichen Mangel offenbarte (Matthäus 19,20-22). 
Viertens bestand sein tragischer Fehler darin, dem Ruf Jesu „Komm, folge mir nach“ nicht zu 
folgen, obwohl ihm darin die einzige Hoffnung der Gnade angeboten wurde (Matthäus 19,21). 
Scofield fügt hinzu, dass Jesus im anschließenden Gespräch mit den Jüngern deutlich machte, 
dass Erlösung niemals durch menschliche Anstrengung erreicht wird, sondern allein durch 
Gottes Handeln möglich ist, selbst bei Menschen, die am Reichtum hängen (Matthäus 
19,24-26) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

Jesus offenbart dem Mann, dass Nachfolge eine völlige Hingabe erfordert – nicht nur moralische 
Korrektheit. Als der junge Mann sich als gesetzestreu bezeichnet, fordert Jesus ihn zu einem 
radikalen Schritt auf: den Verkauf seines Besitzes und das Folgen nach. Damit greift Jesus nicht ein 
zusätzliches Werk auf, sondern das Herz des Mannes – seine Bindung an Reichtum. Es geht nicht um 
Armut als Tugend, sondern um die Bereitschaft, alles für das Reich Gottes loszulassen. Jesu 
Aufforderung zeigt, dass Nachfolge mehr ist als Gebotserfüllung – sie bedeutet Übergabe, Vertrauen 

Seite  von 225 327



und ein neues Lebenszentrum. Wer Jesus nachfolgen will, muss ihn über Besitz, Sicherheit und 
Selbstverwirklichung stellen. (Matthäus 19,21; Lukas 14,33; Philipper 3,7-8) 

Der Reichtum des jungen Mannes wird zum Hindernis auf dem Weg zur Nachfolge. Der Mann 
geht traurig weg, weil er viele Güter besitzt – ein stilles, aber kraftvolles Zeugnis darüber, wie stark 
materielle Dinge das Herz binden können. Reichtum an sich ist nicht das Problem, doch die Liebe zum 
Besitz verhindert oft die Bereitschaft zur völligen Hingabe an Gott. Die Geschichte illustriert, wie 
schwer es Menschen fällt, sich von ihrer Selbstsicherheit zu lösen, wenn sie materiell abgesichert sind. 
Der Reiche steht hier exemplarisch für viele, die äußerlich religiös sind, aber innerlich nicht bereit, ihr 
Vertrauen allein auf Christus zu setzen. Das Reich Gottes fordert eine neue Prioritätensetzung. 
(Matthäus 19,22; 1. Timotheus 6,9-10; Markus 10,22) 

Jesu Gespräch mit dem jungen Mann ist kein moralischer Appell, sondern eine Einladung zur 
radikalen Umkehr. Die Aufforderung, alles zu verkaufen und Jesus zu folgen, ist nicht als 
allgemeines Gebot für alle Jünger gedacht, sondern zielt auf das spezielle Herzproblem des Mannes. 
Jesus sieht, wo die wahre Hürde liegt, und legt sie offen. Der Ruf zur Nachfolge ist persönlich, konkret 
und fordernd. Der junge Mann wird damit nicht verurteilt, sondern liebevoll eingeladen, in eine neue 
Beziehung zum Herrn zu treten – jenseits von Leistung und Besitz. Die Szene zeigt: Ewiges Leben ist 
kein Verdienst, sondern eine Gnadengabe, die nur empfangen werden kann, wenn alles andere 
losgelassen wird. (Matthäus 19,21-22; Johannes 6,68-69; Römer 3,24) 

29.4. „Wie schwer ist es für einen Reichen, ins Reich Gottes zu 
kommen“ (19,23-26) 

Jesus warnt vor der Macht des Reichtums, das Herz vom Reich Gottes abzulenken. Nach dem 
Weggang des jungen Mannes spricht Jesus eine allgemeine Wahrheit aus: Reichtum kann ein großes 
Hindernis für den Eintritt ins Reich Gottes sein. Besitz bringt nicht nur Sicherheit, sondern auch Stolz 
und Unabhängigkeit – Eigenschaften, die der demütigen Haltung widersprechen, die für das Reich 
Gottes nötig ist. Der Reiche verlässt sich leicht auf seine Mittel und verliert das Bewusstsein für seine 
geistliche Bedürftigkeit. Jesu Worte entlarven die subtile Gefahr, dass irdische Güter den Blick für das 
Ewige verstellen. Reichtum ist nicht neutral – er fordert das Herz. (Matthäus 19,23; Sprüche 11,28; 
Markus 10,23-24) 

Das Bild vom Kamel und dem Nadelöhr betont die Unmöglichkeit menschlicher Selbsterlösung. 
Mit dem bekannten Bild veranschaulicht Jesus die Schwere, mit der Reichtum den Weg in das Reich 
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Gottes versperrt. Ein Kamel, das durch ein Nadelöhr geht – das ist nicht nur schwierig, sondern 
unmöglich. Diese bildhafte Sprache soll nicht relativiert, sondern als bewusste Übertreibung 
verstanden werden, die die Absurdität menschlicher Selbstgerechtigkeit offenbart. Die Jünger sind tief 
erschüttert, weil sie im Reichtum bis dahin ein Zeichen göttlichen Segens sahen. Doch Jesus dreht die 
Perspektive um: Was vor Menschen als Vorteil gilt, kann vor Gott zur Barriere werden. (Matthäus 
19,24-25; Markus 10,25-26; 1. Korinther 1,27-29) 

Was für Menschen unmöglich ist, wird durch Gottes Gnade möglich. Jesu Antwort auf die 
Bestürzung der Jünger enthält eine zentrale Aussage des Evangeliums: Die Errettung hängt nicht vom 
Menschen ab, sondern allein von Gott. Die Unmöglichkeit, durch Leistung oder Reichtum in das Reich 
Gottes zu gelangen, wird durch die Allmacht Gottes überwunden. Gnade bedeutet, dass Gott das 
Unmögliche möglich macht – dass Sünder, ob reich oder arm, durch den Glauben an Christus errettet 
werden können. Der Weg zu Gott ist nicht durch menschliche Anstrengung begehbar, sondern nur 
durch göttliches Erbarmen. (Matthäus 19,26; Epheser 2,8-9; Titus 3,5-6) 

29.5. Die Belohnung für die Nachfolge – Die Jünger und das 
zukünftige Reich (19,27-30) 

Jesus verspricht seinen Jüngern einen Lohn für ihre radikale Nachfolge. Petrus erinnert daran, 
dass die Jünger alles verlassen haben, um Jesus zu folgen – Familie, Beruf und Heimat. Diese Aussage 
erfolgt nicht aus Stolz, sondern aus aufrichtiger Hoffnung auf Sinn und Lohn. Jesus bekräftigt, dass 
solche Hingabe nicht übersehen wird. In der „Wiedergeburt“, also im zukünftigen messianischen 
Reich, werden die Jünger auf zwölf Thronen sitzen und Israel richten. Dies zeigt, dass ihre 
gegenwärtige Opferbereitschaft in direktem Zusammenhang mit der zukünftigen Herrlichkeit steht. 
Die Treue in der gegenwärtigen Zeit führt zu Mitregentschaft in der kommenden Zeit. Das irdische 
Verlassen wird durch himmlische Teilhabe aufgewogen. (Matthäus 19,27-28; Lukas 22,28-30; 
Offenbarung 20,6) 

Die Nachfolge Christi bringt nicht nur geistliche, sondern auch konkrete Belohnung. Jesus macht 
deutlich, dass jeder, der um seinetwillen Häuser, Familie oder Besitz verlässt, dafür hundertfachen 
Lohn empfangen wird – in geistlicher Gemeinschaft, Fürsorge und Versorgung durch das Volk Gottes. 
Der zukünftige Lohn ist real, aber auch das gegenwärtige Leben im Reich Gottes ist bereits reich 
gesegnet. Die Entbehrungen der Nachfolge stehen nicht im Widerspruch zur Freude an Gottes 
Versorgung. Die neue geistliche Familie ersetzt nicht nur das Verlorene, sondern übertrifft es in 
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Qualität und Beständigkeit. Dies ist Ausdruck göttlicher Großzügigkeit und Treue. (Matthäus 19,29; 
Markus 10,29-30; Psalm 84,11) 

Im Reich Gottes gelten andere Maßstäbe – der Letzte wird Erster sein. Jesus beendet diese 
Unterweisung mit einer paradoxen Aussage: Viele Erste werden Letzte sein, und Letzte Erste. Dies 
bedeutet, dass Gottes Belohnung nicht an äußeren Maßstäben wie Leistung, Ansehen oder Reichtum 
gemessen wird. In Gottes Reich entscheidet nicht die Stellung im Diesseits, sondern die 
Herzenshaltung, Treue und Bereitschaft zum Dienen. Diese Umwertung aller Werte zeigt sich 
exemplarisch in der Nachfolge, die auf Selbstverleugnung gründet. Die Letzten im menschlichen 
Urteil können im Reich Gottes große Ehre empfangen, wenn sie in Demut und Hingabe gelebt haben. 
(Matthäus 19,30; Matthäus 20,16; 1. Samuel 16,7) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 19,1-30) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 19,1-30 beschreibt Jesu Lehre über Ehe, Nachfolge und den Preis der Reichszugehörigkeit 
im Angesicht menschlicher Erwartungen. Jesus bestätigt die ursprüngliche Schöpfungsordnung Gottes 
für die Ehe und weist Scheidung als Folge menschlicher Herzenshärte aus. Die Ehe wird nicht 
pragmatisch, sondern heilsgeschichtlich begründet. Jesu hohe Sicht von Ehe überfordert seine Zuhörer 
und macht die radikale Forderung göttlicher Ordnung deutlich. Kinder werden als Beispiel für 
unverdiente Annahme im Reich Gottes hervorgehoben. Der Zugang zum Reich geschieht nicht durch 
Leistung, sondern durch empfangende Haltung. Im Gespräch mit dem reichen Jüngling wird die 
Bindung an Besitz als Hindernis für Nachfolge entlarvt. Äußerliche Gesetzestreue erweist sich als 
unzureichend, wenn das Herz an anderem hängt. Jesu Forderung legt offen, was den Menschen 
wirklich bindet. Die Unmöglichkeit menschlicher Selbsterlösung wird klar benannt. Gottes rettendes 
Handeln steht im Gegensatz zu menschlicher Unfähigkeit. Die Jünger fragen nach ihrem eigenen Lohn 
und erhalten eine eschatologische Perspektive auf zukünftige Herrlichkeit und Mitregentschaft. 
Gleichzeitig wird vor einem leistungsorientierten Denken im Reich Gottes gewarnt. Matthäus 19,1-30 
mündet in die Feststellung, dass Nachfolge völlige Hingabe verlangt und Gottes Gnade menschliche 
Maßstäbe umkehrt. 

Anwendungen:  

Gottes Ordnung ist verbindlich. Jesu Lehre über Ehe gründet in Gottes Schöpfungswillen. 
Menschliche Anpassung relativiert göttliche Wahrheit nicht. Diese Einsicht betont die bleibende 
Autorität göttlicher Ordnung. 

Nachfolge fordert innere Loslösung. Der reiche Jüngling scheitert nicht an Geboten, sondern an 
Bindungen. Nachfolge betrifft das Herz. Diese Wahrheit deckt verborgene Abhängigkeiten auf. 

Gnade übersteigt menschliche Leistung. Rettung ist für Menschen unmöglich, für Gott jedoch 
möglich. Gottes Reich folgt nicht dem Prinzip des Verdienstes. Diese Einsicht lenkt den Blick auf 
Gottes souveräne Gnade. 
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30. Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg – Gottes 
Gnade im Königreich (20,1-16) 

30.1. Der Gutsbesitzer stellt Arbeiter für seinen Weinberg ein 
(20,1-7) 

Gott ruft Menschen zu verschiedenen Zeiten in seinen Dienst. Im Gleichnis geht der Gutsbesitzer 
zu unterschiedlichen Stunden des Tages hinaus, um Arbeiter zu berufen. Diese Handlung verdeutlicht, 
dass Gottes Einladung nicht auf eine bestimmte Lebensphase oder einen bestimmten Zeitpunkt 
beschränkt ist. Sowohl die am frühen Morgen als auch die kurz vor Feierabend Berufenen sind Teil 
seines Werkes. Die Initiative geht immer vom Gutsbesitzer aus, was Gottes souveräne Gnade und sein 
Handeln im Leben des Menschen zeigt. Der Ruf in den Dienst hängt nicht von der Bereitschaft der 
Menschen ab, sondern von Gottes Entschluss, sie einzusetzen. Die Verschiedenheit der 
Berufungszeitpunkte betont, dass Gottes Plan individuell und weise gestaltet ist. Alle, die er ruft, 
werden in den gleichen Auftrag gestellt, unabhängig davon, wann sie gerufen werden. Diese Wahrheit 
erinnert daran, dass kein Zeitpunkt zu spät ist, um in Gottes Reich zu wirken. (Jesaja 55,6; Johannes 
15,16; 1. Korinther 3,9) 

Gottes Auftrag beinhaltet klare Verbindlichkeit. Im Gleichnis vereinbart der Gutsbesitzer mit den 
ersten Arbeitern einen festen Lohn und verpflichtet sich zur gerechten Entlohnung der späteren 
Arbeiter. Dies zeigt, dass der Dienst für Gott auf klaren Verheißungen und Zusagen gegründet ist. Wer 
in Gottes Reich arbeitet, darf sich auf seine Treue verlassen. Die Vereinbarung mit den Arbeitern 
verdeutlicht, dass Gott sowohl gerecht als auch verlässlich ist. Die Abmachung zwischen Gutsbesitzer 
und Arbeitern spiegelt das biblische Prinzip wider, dass Gottes Verheißungen sicher und verlässlich 
sind. Zugleich wird deutlich, dass Gottes Lohn nicht willkürlich, sondern in Übereinstimmung mit 
seiner Gerechtigkeit gegeben wird. Dies schafft Vertrauen und Motivation für den Dienst. Gott 
verpflichtet sich selbst zu seinem Wort, und wer ihm dient, darf darauf bauen. (4. Mose 23,19; 
Matthäus 6,33; 1. Korinther 15,58) 

Gottes Ruf erreicht auch die Ungebrauchten. Die später berufenen Arbeiter standen untätig auf dem 
Marktplatz, weil sie keine Anstellung gefunden hatten. Der Gutsbesitzer ignoriert sie nicht, sondern 
bietet ihnen eine Aufgabe in seinem Weinberg an. Dies verdeutlicht, dass Gottes Gnade gerade 
diejenigen einschließt, die bisher ungenutzt und unbeachtet waren. Niemand ist zu unbedeutend oder 
zu spät dran, um von Gott gebraucht zu werden. Die Aufnahme dieser Arbeiter unterstreicht Gottes 
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Bereitschaft, jeden, der willig ist, in seinen Dienst zu nehmen. Auch wenn die Zeit für ihren Einsatz 
kurz ist, ist er dennoch wertvoll in Gottes Augen. Der Ruf Gottes macht aus Untätigkeit fruchtbaren 
Dienst. Wer Gottes Ruf annimmt, findet Sinn und Aufgabe. (1. Samuel 16,11-13; Matthäus 9,37-38; 
Epheser 2,10) 

30.2. Die Arbeiter erhalten denselben Lohn – Die Gnade Gottes ist 
souverän (20,8-16) 

Gottes Lohn ist Ausdruck seiner Gnade, nicht menschlicher Leistung. Im Gleichnis erhalten alle 
Arbeiter denselben Lohn, ungeachtet der unterschiedlichen Arbeitszeit. Dies widerspricht 
menschlichen Maßstäben von Leistungsgerechtigkeit und verdeutlicht, dass Gottes Belohnung auf 
seiner Gnade beruht. Der gleiche Lohn symbolisiert das ewige Leben, das allen Gläubigen ohne 
Unterschied zuteilwird. Gottes Handeln wird nicht durch menschliche Erwartungen begrenzt, sondern 
bestimmt sich allein durch seinen Willen. Die Gleichbehandlung der Arbeiter zeigt, dass im Reich 
Gottes nicht die Dauer des Dienstes, sondern die Zugehörigkeit zu Christus entscheidend ist. Diese 
Perspektive entlastet von dem Druck, sich durch mehr Leistung vor Gott Anerkennung zu verdienen. 
Die Grundlage der Belohnung ist allein die Zugehörigkeit zum Herrn und seine unverdiente Gnade. 
(Römer 6,23; Epheser 2,8-9; Titus 3,5-7) 

Gottes Gerechtigkeit steht nicht im Widerspruch zu seiner Großzügigkeit. Der Gutsbesitzer 
betont, dass er niemandem Unrecht tut, weil er den mit den ersten Arbeitern vereinbarten Lohn 
vollständig einhält. Die Unzufriedenheit der frühen Arbeiter entspringt nicht einer tatsächlichen 
Ungerechtigkeit, sondern dem Vergleich mit anderen. Dies macht deutlich, dass Neid und Missgunst 
im Reich Gottes fehl am Platz sind. Gottes Souveränität erlaubt ihm, großzügiger zu sein, als 
Menschen es erwarten oder für „fair“ halten würden. Seine Gerechtigkeit schließt die Freiheit ein, über 
das vereinbarte Maß hinaus Gnade zu erweisen. Das Gleichnis konfrontiert die Hörer mit der Frage, ob 
sie Gottes Güte auch dann anerkennen, wenn sie nicht zu ihrem eigenen Vorteil geschieht. So wird 
deutlich, dass göttliche Gerechtigkeit immer von seiner Gnade durchdrungen ist. (Psalm 145,17; Jesaja 
55,8-9; Matthäus 5,45) 

Gottes Souveränität bestimmt die Maßstäbe im Reich Gottes. Der Gutsbesitzer erinnert daran, dass 
es sein gutes Recht ist, mit dem Seinigen zu tun, was er will. Diese Aussage betont Gottes absolute 
Souveränität in allen Angelegenheiten, auch in der Frage der Belohnung. Menschen neigen dazu, 
göttliche Entscheidungen nach ihren eigenen Maßstäben zu bewerten, doch Gott ist an keine 
menschlichen Vorstellungen gebunden. Seine Maßstäbe sind Ausdruck seiner vollkommenen Weisheit 
und seines vollkommenen Charakters. Das Gleichnis lädt dazu ein, Gottes Handeln aus der Perspektive 
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seiner Souveränität zu betrachten, nicht aus der begrenzten Sicht menschlicher Gerechtigkeit. Wer 
Gottes Herrschaft anerkennt, lernt, seine Entscheidungen auch dann zu akzeptieren, wenn sie nicht 
dem eigenen Vorteil dienen. (Daniel 4,32; Römer 9,20-21; Epheser 1,11) 

Im Reich Gottes werden menschliche Maßstäbe umgekehrt. Die abschließende Aussage „Die 
Letzten werden Erste sein und die Ersten Letzte“ fasst das Prinzip der göttlichen Umkehrung 
zusammen. Dies bedeutet nicht, dass menschliche Anstrengung unwichtig ist, sondern dass Gottes 
Wertmaßstäbe nicht denen dieser Welt entsprechen. Ehre und Stellung im Reich Gottes hängen nicht 
von der Dauer oder Menge der Arbeit ab, sondern von der Treue und dem Gehorsam gegenüber Gottes 
Ruf. Die göttliche Umkehrung macht deutlich, dass menschliche Vorstellungen von Rang und Ansehen 
im Reich Gottes keine Bedeutung haben. Dieses Prinzip fordert dazu heraus, sich nicht an 
menschlichen Maßstäben zu orientieren, sondern Gottes Bewertung zu suchen. So wird die 
Herzenseinstellung wichtiger als die äußere Leistung. (Matthäus 19,30; Markus 10,31; Lukas 14,11) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 20,1-16) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 20,1-16 enthält das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg und korrigiert menschliche 
Vorstellungen von Gerechtigkeit im Reich der Himmel. Jesus beschreibt einen Hausherrn, der Arbeiter 
zu unterschiedlichen Zeiten des Tages einstellt. Am Ende erhalten alle denselben Lohn, unabhängig 
von Dauer und Mühe ihrer Arbeit. Diese Vorgehensweise provoziert Unmut bei denen, die länger 
gearbeitet haben. Der Hausherr weist die Beschwerde zurück und betont seine Freiheit im Umgang mit 
dem eigenen Besitz. Niemand wird benachteiligt, da der vereinbarte Lohn eingehalten wird. Das 
Gleichnis richtet den Blick weg von Leistung hin zur Gnade des Gebers. Maßstab ist nicht 
menschlicher Vergleich, sondern göttliche Großzügigkeit. Neid wird als Ursache der Unzufriedenheit 
entlarvt. Gottes Handeln entzieht sich menschlichen Leistungsrechnungen. Die Ordnung des Reiches 
kehrt gewohnte Erwartungen um. Vorrang und Anspruch verlieren ihre Bedeutung. Matthäus 20,1-16 
mündet in die Feststellung, dass Gottes Gnade souverän ist und menschliche Leistung nicht der 
Maßstab für seinen Segen ist. 

Anwendungen:  

Gottes Gnade entzieht sich Leistungsdenken. Der Lohn im Gleichnis folgt nicht menschlicher 
Rechnung. Gottes Handeln gründet in freier Gnade. Diese Einsicht korrigiert leistungsorientierte 
Frömmigkeit. 

Vergleich führt zu Unzufriedenheit. Unmut entsteht durch den Blick auf andere. Dankbarkeit weicht 
Neid bei falschem Vergleich. Diese Wahrheit warnt vor selbstbezogenem Anspruchsdenken. 

Gott handelt souverän und gerecht. Gottes Gerechtigkeit widerspricht nicht seiner Güte. Sein 
Handeln bleibt frei und zuverlässig. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Gottes Maßstab. 
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31. Jesu letzte Reise nach Jerusalem – Die dritte 
Leidensankündigung (20,17-34) 

31.1. Jesus sagt zum dritten Mal seinen Tod und seine 
Auferstehung voraus (20,17-19) 

Jesu Leiden und Tod sind Teil des göttlichen Heilsplans. Jesus kündigt seinen Jüngern erneut an, 
dass er in Jerusalem den führenden Priestern und Schriftgelehrten ausgeliefert wird, die ihn zum Tod 
verurteilen werden. Diese Vorhersage verdeutlicht, dass sein Leiden kein tragischer Unfall, sondern der 
von Gott festgelegte Weg zur Erlösung ist. Die Auslieferung an die Heiden und die damit verbundenen 
Misshandlungen zeigen die Tiefe der Verachtung, die er erleiden wird. Trotz der bevorstehenden 
Qualen geht Jesus diesen Weg bewusst und gehorsam. Sein Gehorsam gegenüber dem Vater erfüllt die 
prophetischen Ankündigungen des Alten Testaments. Dadurch wird deutlich, dass das Kreuz der 
zentrale Bestandteil von Gottes Rettungswerk ist. Der Hinweis auf sein Leiden offenbart die 
Ernsthaftigkeit und Zielgerichtetheit seines Weges. (Jesaja 53,3-7; Lukas 24,26-27; Johannes 
10,17-18) 

Jesu Ankündigung seiner Auferstehung bringt Hoffnung inmitten des Leidens. Trotz der klaren 
Worte über die bevorstehenden Qualen endet Jesu Vorhersage mit der Zusage seiner Auferstehung am 
dritten Tag. Diese Hoffnungsperspektive stellt sicher, dass sein Tod nicht das Ende, sondern der 
Durchbruch zu neuem Leben ist. Die Auferstehung bestätigt seine Gottessohnschaft und die Wahrheit 
seines Auftrags. Sie ist die Grundlage für den Glauben der Jünger und aller künftigen Nachfolger. Jesu 
Sieg über den Tod macht deutlich, dass selbst das tiefste Leid von Gottes Macht überboten wird. Diese 
Zusage zeigt, dass Gottes Plan immer das Ziel der Herrlichkeit im Blick hat. Die Ankündigung der 
Auferstehung soll Mut und Standhaftigkeit in schwierigen Zeiten wecken. (Psalm 16,10; Johannes 
11,25-26; 1. Korinther 15,20-22) 

31.2. Die Bitte der Söhne des Zebedäus – Wer ist der Größte im 
Reich? (20,20-28) 

Menschliche Vorstellungen von Größe widersprechen oft Gottes Maßstäben. Die Mutter der 
Zebedäussöhne bittet Jesus um besondere Ehrenplätze für ihre Söhne in seinem Reich. Diese Bitte 
entspringt einem Verständnis von Größe, das an weltlicher Macht und Ansehen orientiert ist. Jesus 
macht jedoch deutlich, dass solche Vorstellungen im Reich Gottes fehl am Platz sind. Wahre Größe 

Seite  von 234 327



wird nicht durch Position, sondern durch Dienst gemessen. Der Wunsch nach Vorrang offenbart eine 
noch unreife Sicht auf die Werte des Reiches. Jesu Antwort zeigt, dass wahre Ehre nicht erbeten, 
sondern durch Treue im Dienst empfangen wird. Die Szene macht deutlich, dass Nachfolge nicht um 
eigener Vorteile willen geschieht, sondern um Gottes Willen zu erfüllen. (Sprüche 16,18; Lukas 
22,24-26; 1. Petrus 5,5-6) 

Teilnahme an Jesu Herrlichkeit erfordert Bereitschaft zum Leiden. Jesus fragt die Brüder, ob sie 
bereit sind, den Kelch zu trinken, den er trinken wird, und sie antworten bejahend. Der „Kelch“ steht 
für Leiden, Opfer und Hingabe bis in den Tod. Damit zeigt Jesus, dass Herrlichkeit im Reich Gottes 
nicht ohne den Weg des Kreuzes zu erreichen ist. Die Bereitschaft, diesen Weg zu gehen, bedeutet, 
Gottes Plan über die eigenen Wünsche zu stellen. Jesu eigene Hingabe bis zum Tod wird zum Vorbild 
für alle, die ihm nachfolgen. Wer Anteil an seiner Herrlichkeit haben will, muss auch bereit sein, 
seinen Weg des Leidens zu teilen. Die Jünger mussten lernen, dass Ehre nicht ohne Opfer kommt. 
(Jesaja 53,10-12; Matthäus 16,24-25; 2. Timotheus 2,11-12) 

Gott allein bestimmt Positionen im Reich. Jesus betont, dass die Plätze zu seiner Rechten und 
Linken nicht durch menschliche Bitten vergeben werden, sondern vom Vater für die bestimmt sind, die 
er dafür erwählt hat. Dies unterstreicht Gottes Souveränität in der Vergabe von Ehren und Aufgaben. 
Kein Mensch kann sich durch Ehrgeiz oder Beziehungen eine besondere Stellung sichern. Die 
Anerkennung im Reich Gottes basiert auf göttlicher Berufung und Treue, nicht auf Eigeninitiative. 
Diese Aussage korrigiert den menschlichen Drang, Kontrolle über die eigene Stellung im Reich Gottes 
zu erlangen. Wer Gottes Souveränität anerkennt, überlässt ihm die Entscheidung über Rang und Ehre. 
(Jeremia 45,5; Matthäus 25,21; Römer 9,16) 

Größe im Reich Gottes zeigt sich im Dienen. Jesus fasst seine Lehre zusammen, indem er die 
Herrschaftsstrukturen der Welt mit den Prinzipien des Reiches Gottes vergleicht. Während weltliche 
Herrscher ihre Macht ausnutzen, soll im Reich Gottes der Größte der Diener aller sein. Er selbst ist das 
höchste Beispiel dafür, indem er nicht kam, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein 
Leben als Lösegeld für viele zu geben. Diese Haltung des Dienens ist die wahre Größe in Gottes 
Augen. Die Selbsthingabe Jesu wird zum Maßstab für alle, die in seinem Reich Verantwortung tragen. 
Wahre Autorität fließt aus Opferbereitschaft und Liebe, nicht aus Machtstreben. (Johannes 13,14-15; 
Philipper 2,5-8; 1. Johannes 3,16) 
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31.3. Die Heilung der zwei Blinden bei Jericho (20,29-34) 
Glaube erkennt Jesus als den verheißenen Messias. Die beiden Blinden rufen Jesus mit dem 
messianischen Titel „Sohn Davids“ an und bekennen damit ihr Vertrauen, dass er der verheißene Retter 
ist. Obwohl sie physisch blind sind, besitzen sie geistliche Einsicht in seine wahre Identität. Ihr Ruf 
zeigt, dass echter Glaube nicht von äußeren Umständen oder körperlichen Einschränkungen abhängt. 
In ihrer Not wenden sie sich an den Einzigen, der helfen kann. Ihre Anrede bezeugt sowohl ihre 
Hoffnung auf Heilung als auch ihre Anerkennung seiner königlichen Autorität. Damit werden sie zu 
einem Beispiel für den Glauben, der auf Gottes Verheißungen gegründet ist. (Jesaja 35,5-6; Matthäus 
9,27; Römer 10,13) 

Beharrlichkeit im Gebet überwindet Widerstände. Trotz der Ermahnung der Menge, still zu sein, 
rufen die Blinden umso lauter nach Jesus. Diese Beharrlichkeit zeigt, dass wahrer Glaube nicht leicht 
entmutigt wird. Die Entschlossenheit, gehört zu werden, entspringt dem festen Vertrauen, dass Jesus 
helfen will und helfen kann. Hindernisse und Ablehnung führen nicht zur Resignation, sondern zu 
noch größerer Dringlichkeit. Ihr Verhalten ermutigt dazu, im Gebet auszuharren, auch wenn die 
Umstände oder andere Menschen entmutigen wollen. Gott ehrt den Glauben, der nicht aufgibt. (Psalm 
40,2; Lukas 18,1-7; Kolosser 4,2) 

Jesu Mitgefühl führt zu heilender Tat. Jesus bleibt stehen, ruft die Blinden zu sich und fragt, was sie 
wollen. Ihre klare Bitte um Wiederherstellung des Augenlichts wird von seinem Erbarmen 
beantwortet. Seine Berührung bringt sofortige Heilung, und die Blinden folgen ihm nach. Damit wird 
deutlich, dass Jesu Wunder nicht nur seine Macht, sondern vor allem sein mitfühlendes Herz 
offenbaren. Heilung ist Ausdruck seiner Liebe und Barmherzigkeit gegenüber denen, die ihm 
vertrauen. Das Wunder führt zu Jüngerschaft, denn die Geheilten schließen sich ihm an. (Psalm 
103,2-4; Matthäus 14,14; Hebräer 4,15-16) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 20,17-34) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 20,17-34 verbindet die erneute Leidensankündigung Jesu mit Belehrung über wahre Größe 
und einem machtvollen Heilungswunder. Jesus kündigt auf dem Weg nach Jerusalem zum dritten Mal 
sein Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung an. Der Heilsweg wird klar benannt und schließt 
bewusste Selbsthingabe ein. Unmittelbar danach offenbart die Bitte der Mutter der Zebedäussöhne ein 
fortbestehendes Missverständnis messianischer Herrschaft. Macht und Rang werden nach 
menschlichen Kategorien erbeten. Jesus korrigiert diese Sicht und stellt Leiden und Dienst in den 
Mittelpunkt wahrer Größe. Herrschaft im Reich Gottes wird nicht durch Macht, sondern durch 
dienende Hingabe bestimmt. Der Menschensohn selbst wird als Vorbild vorgestellt, der gekommen ist, 
um zu dienen und sein Leben als Lösegeld zu geben. Damit wird der soteriologische Kern seines 
Auftrags hervorgehoben. Auf dem weiteren Weg heilt Jesus zwei blinde Männer bei Jericho. Ihr 
beharrlicher Ruf zeigt Glauben trotz Widerstands. Jesus reagiert mit Erbarmen und stellt ihr 
Augenlicht wieder her. Die Geheilten folgen ihm nach. Matthäus 20,17-34 mündet in die Offenbarung, 
dass Jesu Weg zum Kreuz zugleich der Weg wahrer Herrschaft, Erlösung und barmherziger Macht ist. 

Anwendungen:  

Jesu Weg führt bewusst zum Kreuz. Leiden und Tod sind kein Unfall, sondern Teil des göttlichen 
Plans. Jesus geht diesen Weg wissentlich und freiwillig. Diese Einsicht vertieft das Verständnis seines 
Erlösungswerks. 

Größe im Reich zeigt sich im Dienen. Machtdenken wird durch Dienerschaft ersetzt. Wahre Größe 
folgt dem Vorbild Christi. Diese Wahrheit korrigiert menschliche Vorstellungen von geistlicher 
Bedeutung. 

Glaube ruft beharrlich nach Jesus. Die Blinden lassen sich nicht zum Schweigen bringen. Vertrauen 
sucht Jesu Nähe trotz Widerstands. Diese Einsicht ermutigt zu standhaftem Glauben. 

Seite  von 237 327



Teil 7. Die Präsentation und Ablehnung des Königs (Matthäus 
21-23) 

32. Der triumphale Einzug in Jerusalem – Die Ankündigung des 
Messias (21,1-11) 

32.1. Jesus sendet zwei Jünger, um das Eselfüllen zu holen (21,1-3) 
Jesus handelt bewusst, um seinen Einzug in Jerusalem vorzubereiten. Als Jesus mit seinen 
Jüngern in die Nähe von Jerusalem kommt, gibt er zwei von ihnen einen klaren Auftrag. Sie sollen in 
das nächste Dorf gehen und dort sofort eine Eselin und ihr Fohlen finden. Diese präzise Anweisung 
zeigt, dass Jesus die Kontrolle über die bevorstehenden Ereignisse hat und sein Handeln bewusst auf 
die Erfüllung der Schrift ausgerichtet ist. Die Wahl eines Esels anstelle eines Pferdes verdeutlicht sein 
Selbstverständnis als demütiger Friedenskönig und nicht als militärischer Herrscher. Seine Worte 
beinhalten auch die Ankündigung, dass die Besitzer die Tiere freiwillig herausgeben werden, sobald 
sie hören, dass der Herr sie benötigt. Diese Details unterstreichen sowohl seine göttliche Voraussicht 
als auch seine Autorität. Der Auftrag an die Jünger ist ein Ausdruck praktischen Gehorsams, der im 
Vertrauen auf Jesu Wort umgesetzt werden soll. (Matthäus 21,1-3; Sacharja 9,9; Lukas 19,30-31) 

Jesu präzise Anweisungen offenbaren seine göttliche Allwissenheit. Die genaue Ortsbeschreibung, 
die Art der Tiere und die erwartete Reaktion der Besitzer machen deutlich, dass Jesus nicht nur 
menschlich plant, sondern göttlich voraussieht. Nichts geschieht zufällig, sondern alles ist Teil des 
souveränen Heilsplans. Diese Allwissenheit entspricht dem Bild des Messias, der den Ablauf der 
Ereignisse kennt und lenkt. Für die Jünger wird diese Erfahrung zu einer praktischen Lektion über Jesu 
Herrschaft und Treue. Der Gehorsam, den sie in dieser Situation üben, bereitet sie auf zukünftige 
Aufgaben im Reich Gottes vor. Die Situation zeigt auch, dass Gott Menschenherzen lenken kann, 
damit sein Wille erfüllt wird, selbst in scheinbar alltäglichen Umständen. (Matthäus 21,1-3; Sprüche 
21,1; Johannes 2,24-25) 

Der Auftrag an die Jünger verdeutlicht den Zusammenhang zwischen Gehorsam und Erfüllung 
der Prophetie. Indem die Jünger Jesu Anweisung folgen, tragen sie direkt dazu bei, dass eine 
messianische Prophezeiung aus dem Alten Testament in Erfüllung geht. Ihre Handlung, so unscheinbar 
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sie auch wirkt, wird Teil der größten Heilsgeschichte. Der Einzug auf einem Esel wird später von der 
Volksmenge als Erfüllung von Gottes Verheißung wahrgenommen. Dies zeigt, dass auch kleine 
Schritte des Glaubens im Gesamtplan Gottes eine große Bedeutung haben können. Der Gehorsam der 
Jünger ist daher nicht nur eine praktische Hilfe, sondern auch ein Glaubenszeugnis, das über ihren 
eigenen Moment hinaus Bedeutung hat. (Matthäus 21,1-3; Sacharja 9,9; Hebräer 11,8) 

32.2. Die Erfüllung der Prophezeiung aus Sacharja 9,9 (21,4-5) 
Der Einzug Jesu erfüllt bewusst die messianische Prophezeiung aus Sacharja 9,9. Matthäus 
betont, dass die Vorbereitung des Esels und seines Fohlens geschah, damit sich das durch den 
Propheten Gesagte erfüllt. Sacharja 9,9 kündigt an, dass der König Israels demütig und sanftmütig 
kommt, reitend auf einem Esel, auf einem Fohlen, dem Jungen einer Lasttiere. Jesus gestaltet seinen 
Einzug bewusst so, dass er dieser Prophetie entspricht, und macht damit deutlich, dass er der 
verheißene Messias ist. Die Demut des Königs wird dadurch sichtbar, dass er nicht auf einem 
Kriegspferd, sondern auf einem Lasttier kommt. Diese Handlung kontrastiert mit den Erwartungen 
vieler, die einen politischen Befreier erwarteten. Der Evangelist zeigt hier, dass Gottes Königreich 
nicht durch Gewalt, sondern durch Demut und Gerechtigkeit kommt. (Matthäus 21,4-5; Sacharja 9,9; 
Johannes 12,14-15) 

Jesu Handeln verbindet prophetische Verheißung mit gelebter Demut. Der Einzug auf einem Esel 
ist nicht nur ein Zeichen der Erfüllung, sondern auch ein Ausdruck seines Wesens. Er kommt nicht als 
stolzer Eroberer, sondern als sanftmütiger Retter. Diese Haltung steht im Einklang mit anderen 
Aussagen Jesu über sein Herz, das sanftmütig und von Demut geprägt ist. Damit offenbart er das 
wahre Wesen des Messias: nicht Macht im irdischen Sinn, sondern die Herrschaft Gottes, die Herzen 
verändert. Durch die Erfüllung dieser Prophezeiung zeigt er, dass Gott seinen Plan souverän umsetzt, 
selbst wenn er menschlichen Erwartungen widerspricht. Der Einzug ist somit ein stilles, aber 
kraftvolles Zeugnis seiner Identität. (Matthäus 21,4-5; Matthäus 11,29; Jesaja 42,1-4) 

32.3. Der Einzug in die Stadt (21,6-9) 
Jesu Einzug in die Stadt wird zu einem öffentlichen Bekenntnis seiner Messianität. Die Jünger 
gehorchen den Anweisungen Jesu, bringen die Eselin und das Fohlen und legen ihre Kleider auf die 
Tiere, damit er darauf sitzen kann. Diese Geste drückt Ehrerbietung und Anerkennung aus, da Kleider 
in biblischen Zeiten als wertvoller Besitz galten. Eine große Volksmenge breitet ihre Kleider auf dem 
Weg aus und legt Zweige von den Bäumen auf die Straße. Solche Handlungen erinnern an königliche 
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Empfänge und ehrenwürdige Siegeszüge. Die Atmosphäre wird von Freude, Erwartung und 
öffentlicher Anerkennung bestimmt. Das Volk bezeugt damit, dass es in Jesus den angekündigten 
König sieht. Diese Szene ist nicht zufällig, sondern bewusst von Gott gelenkt, um die messianische 
Identität Jesu zu offenbaren. (Matthäus 21,6-8; 2. Könige 9,13; Johannes 12,12-13) 

Die Menge bekennt Jesus mit den Worten „Hosanna dem Sohn Davids“. „Hosanna“ bedeutet „Hilf 
doch“ oder „Rette doch“ und wird hier zu einem Ausdruck messianischer Anbetung. Die Bezeichnung 
„Sohn Davids“ bezieht sich direkt auf die alttestamentliche Verheißung eines ewigen Königs aus der 
Linie Davids. Damit anerkennt die Volksmenge öffentlich, dass Jesus der verheißene Messias ist. Sie 
preisen ihn als den, der „kommt im Namen des Herrn“ und erfüllen damit Worte aus Psalm 118, der im 
Tempelgottesdienst als Lobgesang auf Gottes Rettung gesungen wurde. Die Verbindung von Lobpreis 
und messianischer Erwartung macht deutlich, dass Jesus an diesem Tag nicht mehr im Verborgenen 
wirkt, sondern sein Königtum sichtbar macht. (Matthäus 21,9; Psalm 118,25-26; Lukas 19,37-38) 

Der Einzug Jesu stellt einen Höhepunkt seines öffentlichen Wirkens dar. Bis zu diesem Zeitpunkt 
hatte Jesus oft geboten, seine Wunder und Identität nicht öffentlich zu verbreiten, doch hier tritt er 
offen als König auf. Die Reaktion der Volksmenge zeigt die Spannung zwischen der geistlichen 
Wahrheit und den politischen Hoffnungen, die viele mit ihm verbinden. Während einige ihn als 
geistlichen Retter verstehen, erwarten andere einen Befreier von der römischen Herrschaft. Diese 
Mischung aus Glauben, Hoffnung und Missverständnis bereitet den Boden für die kommenden 
dramatischen Ereignisse der Passionswoche. Der Einzug ist daher sowohl ein Triumph als auch eine 
Vorbereitung auf Ablehnung und Kreuzigung. (Matthäus 21,6-9; Markus 11,9-10; Johannes 12,16) 

32.4. Die Stadt ist aufgewühlt (21,10-11) 
Die Ankunft Jesu löst große Aufregung in der Stadt aus. Als Jesus in Jerusalem einzieht, gerät die 
ganze Stadt in Bewegung. Das verwendete griechische Wort deutet auf ein starkes Erschüttern oder 
Aufwühlen hin, ähnlich wie bei einem Erdbeben. Diese Reaktion zeigt, dass sein öffentliches Auftreten 
als Messias nicht unbeachtet bleibt. Die Pilgerströme zum Passahfest, die Gerüchte über seine 
Wundertaten und die lauten Rufe der Menge verstärken die Spannung. Viele sind überrascht, andere 
verunsichert, und einige sind neugierig, mehr über ihn zu erfahren. Diese Unruhe macht deutlich, dass 
Jesu Kommen nicht neutral aufgenommen werden kann. (Matthäus 21,10; Matthäus 2,3; Johannes 
11,55-57) 

Seite  von 240 327



Die Frage „Wer ist dieser?“ offenbart geistliche Blindheit und Unkenntnis. Die Volksmenge 
antwortet, dass Jesus der Prophet aus Nazareth in Galiläa sei. Diese Antwort erkennt zwar seine 
prophetische Berufung an, bleibt jedoch hinter der vollen Wahrheit zurück. Ihn lediglich als Propheten 
zu sehen, verfehlt seine Identität als der Sohn Gottes und Messias. Diese eingeschränkte Sichtweise ist 
ein Spiegel dafür, wie Menschen damals und heute Jesus auf bestimmte Aspekte reduzieren, ohne ihn 
in seiner ganzen göttlichen Autorität anzuerkennen. Der Gegensatz zwischen der jubelnden Menge und 
der oberflächlichen Antwort zeigt die Spannung, die sich in den kommenden Tagen in offener 
Ablehnung entladen wird. (Matthäus 21,11; Lukas 7,16; Johannes 6,14-15) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 21,1-11) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 21,1-11 beschreibt den feierlichen Einzug Jesu in Jerusalem und markiert den bewussten 
Beginn der letzten Phase seines öffentlichen Wirkens. Jesus organisiert den Einzug gezielt und erfüllt 
damit eine alttestamentliche Verheißung über den kommenden König. Die Wahl des Esels unterstreicht 
den Charakter seiner Herrschaft als sanftmütig und friedvoll. Jesus tritt nicht als politischer Befreier 
auf, sondern als verheißener messianischer König. Die Volksmenge reagiert mit Jubel und ruft ihm 
messianische Titel zu. Ihre Erwartungen sind jedoch stark von nationaler Hoffnung geprägt. Äußere 
Begeisterung ersetzt noch kein geistliches Verständnis. Die Stadt Jerusalem wird in Bewegung versetzt 
und fragt nach der Identität Jesu. Jesus wird als Prophet aus Galiläa bezeichnet, was seine 
messianische Würde nur unzureichend erfasst. Der Gegensatz zwischen göttlicher Offenbarung und 
menschlicher Wahrnehmung wird sichtbar. Der Einzug offenbart sowohl Anerkennung als auch 
Missverständnis. Matthäus 21,1-11 mündet in die Darstellung Jesu als rechtmäßigen König, dessen 
Herrschaft anders ist als erwartet und dessen Weg über Leiden zur Vollendung führt. 

Anwendungen:  

Jesus ist der verheißene König. Der Einzug erfüllt Gottes Zusagen bewusst und öffentlich. Jesu 
Königtum folgt göttlichem Plan. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in die Zuverlässigkeit biblischer 
Verheißung. 

Gottes Wege widersprechen menschlichen Erwartungen. Jesu sanftmütiges Auftreten steht im 
Gegensatz zu politischen Hoffnungen. Gottes Reich kommt anders als erwartet. Diese Wahrheit 
korrigiert falsche Messiasbilder. 

Äußerliche Begeisterung ersetzt keinen Glauben. Der Jubel der Menge bleibt oberflächlich. Wahre 
Nachfolge erfordert geistliches Erkennen. Diese Einsicht mahnt zur inneren Auseinandersetzung mit 
Jesu Anspruch. 
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33. Reinigung des Tempels und Jesu Konfrontation mit den 
religiösen Führern (21,12-27) 

33.1. Jesus treibt die Händler aus dem Tempel (21,12-13) 
Jesu Tempelreinigung zeigt seine Autorität über Gottes Haus. Als Jesus den Tempel betritt, findet 
er dort Händler und Geldwechsler, die den Vorhof für geschäftliche Zwecke missbrauchen. Diese 
Händler hatten den Bereich für die Heiden, der eigentlich dem Gebet dienen sollte, in einen Marktplatz 
verwandelt. Jesu Handeln ist keine spontane Wutreaktion, sondern ein gezielter und gerechter 
Ausdruck seiner Heiligkeit und Autorität. Er vertreibt die Verkäufer und Käufer und stößt die Tische 
der Geldwechsler um, um den Tempel von dieser Entweihung zu reinigen. Diese Handlung erinnert an 
die alttestamentlichen Forderungen nach Reinheit im Heiligtum und zeigt, dass wahre Anbetung nicht 
mit Gewinnsucht vermischt werden darf. Damit beansprucht Jesus die Rolle des Herrn über das Haus 
Gottes. (Matthäus 21,12; Jesaja 56,7; Maleachi 3,1-3) 

Jesu Zitat aus der Schrift offenbart den geistlichen Missbrauch im Tempel. Er ruft die Worte aus 
Jesaja 56,7 in Erinnerung: „Mein Haus soll ein Bethaus genannt werden“ und verbindet sie mit 
Jeremia 7,11, wo Gott den Tempel eine „Räuberhöhle“ nennt. Damit entlarvt er die Händler nicht nur 
als Geschäftsleute, sondern als solche, die Gottes Haus für eigennützige Zwecke missbrauchen. Dieser 
Missbrauch verhindert den eigentlichen Zweck des Tempels, nämlich die Begegnung zwischen Gott 
und seinem Volk. Jesu scharfe Worte richten sich besonders an die religiösen Führer, die diesen 
Zustand zugelassen und unterstützt haben. Er stellt damit klar, dass wahre Anbetung Heiligkeit und 
Ehrfurcht erfordert und dass Gott gegen jede Form von religiösem Geschäftstreiben ist. (Matthäus 
21,13; Jesaja 56,7; Jeremia 7,11) 

Die Tempelreinigung ist ein prophetisches Zeichen für das kommende Gericht. Jesu Handeln 
weist über die damalige Situation hinaus auf das zukünftige Gericht Gottes hin. Die Entweihung des 
Tempels ist ein Bild für den geistlichen Verfall Israels, der schließlich in der Zerstörung Jerusalems im 
Jahr 70 n. Chr. gipfeln wird. Indem er den Tempel reinigt, macht Jesus deutlich, dass Gott seine 
Heiligkeit nicht dauerhaft mit Sünde und Heuchelei vermischen wird. Gleichzeitig ist die Reinigung 
ein Hinweis darauf, dass im kommenden messianischen Reich wahre Anbetung in Reinheit und 
Wahrheit stattfinden wird. Die Tempelreinigung ist damit sowohl eine ernste Warnung als auch ein 
Ausblick auf Gottes zukünftige Herrschaft. (Matthäus 21,12-13; Johannes 2,13-17; Maleachi 3,1-3) 
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33.2. Die Heilung der Blinden und Lahmen im Tempel – Die 
Kinder loben Jesus (21,14-16) 

Jesu Heilungen im Tempel bestätigen seine messianische Autorität. Unmittelbar nach der 
Tempelreinigung wendet sich Jesus den Bedürftigen zu und heilt Blinde und Lahme. Diese 
Handlungen sind mehr als Akte des Mitgefühls – sie sind messianische Zeichen, wie sie in den 
Schriften vorhergesagt wurden. Jesaja spricht davon, dass in den Tagen des Messias die Augen der 
Blinden geöffnet und die Lahmen geheilt werden. Indem Jesus dies im Tempel tut, beansprucht er 
nicht nur die Autorität, Gottes Haus zu reinigen, sondern auch die Vollmacht, als verheißener Messias 
Heil und Wiederherstellung zu bringen. Diese Heilungen sind ein sichtbarer Beweis dafür, dass mit 
ihm die Zeit des Heils angebrochen ist. (Matthäus 21,14; Jesaja 35,5-6; Matthäus 11,4-5) 

Das Lob der Kinder ist ein Werk des Geistes Gottes. Die Kinder im Tempel rufen: „Hosianna dem 
Sohn Davids!“ und setzen damit die Messias-Ausrufe der Volksmenge vom Einzug Jesu fort. Dass 
ausgerechnet Kinder diese Wahrheit bekennen, zeigt, wie Gott das Einfache gebraucht, um das Große 
zu offenbaren. Ihre Rufe sind nicht zufällig, sondern stehen in einer Linie mit Gottes Plan, Lob aus den 
Mündern der Unmündigen zu bereiten, wie es Psalm 8 beschreibt. Während die religiösen Führer sich 
an diesem Lob stoßen, freut sich Gott über die Reinheit und Wahrheit dieser Worte. Das zeigt, dass 
geistliche Einsicht nicht vom Alter oder vom intellektuellen Stand abhängt, sondern von Gottes 
Offenbarung. (Matthäus 21,15-16; Psalm 8,3; Matthäus 11,25) 

Die Reaktion der religiösen Führer offenbart ihre geistliche Blindheit. Anstatt sich über die 
Heilungen und das Lob Gottes zu freuen, reagieren die obersten Priester und Schriftgelehrten mit 
Empörung. Sie erkennen weder in den Wundern noch in den Lobgesängen der Kinder den Beweis für 
Jesu messianische Identität. Ihre Empörung entspringt nicht nur Unglauben, sondern auch Stolz und 
Eifersucht, da Jesus die Aufmerksamkeit des Volkes auf sich zieht. Diese Haltung steht in scharfem 
Kontrast zur Demut der Kinder und zeigt die Kluft zwischen äußerer Religiosität und wahrer 
Gotteserkenntnis. Jesu Antwort, die Psalm 8 zitiert, ist eine klare Bestätigung, dass dieses Lob von 
Gott selbst inspiriert ist. (Matthäus 21,15-16; Johannes 9,39-41; 1. Korinther 1,27-29) 

33.3. Der verfluchte Feigenbaum – Ein Bild für Israel (21,17-22) 
Der Feigenbaum steht symbolisch für das geistliche Leben Israels. Als Jesus am Morgen einen 
Feigenbaum sieht, der Blätter trägt, aber keine Früchte, benutzt er dieses Bild, um die geistliche 
Realität Israels aufzuzeigen. Der Feigenbaum ist im Alten Testament oft ein Symbol für das Volk 
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Israel. Die Blätter deuten auf äußere Frömmigkeit und religiöse Aktivität hin, während die fehlenden 
Früchte die Abwesenheit von echter Gerechtigkeit und Buße zeigen. Diese äußere Fülle ohne innere 
Frucht entspricht der Haltung vieler damaliger religiöser Führer. Jesu Reaktion macht deutlich, dass 
Gott nicht an äußerlichen Formen interessiert ist, sondern an geistlicher Frucht, die aus echter 
Beziehung zu ihm entsteht. (Matthäus 21,18-19; Hosea 9,10; Jeremia 8,13) 

Das sofortige Verdorren des Baumes ist ein Zeichen des kommenden Gerichts. Als Jesus den 
Baum verflucht, verdorrt er augenblicklich. Dieses plötzliche Geschehen ist nicht nur ein Wunder, 
sondern eine prophetische Handlung mit klarer Botschaft. Es deutet auf das bevorstehende Gericht 
über Israel hin, das die äußerliche Religiosität pflegt, aber die Frucht echter Buße und Gerechtigkeit 
vermissen lässt. Das Verdorren symbolisiert den geistlichen Tod, der unvermeidlich ist, wenn Gottes 
Wort und seine Herrschaft abgelehnt werden. In dieser Handlung vereint sich Warnung und Gericht, 
denn Gottes Geduld hat Grenzen. (Matthäus 21,19; Lukas 13,6-9; Micha 7,1-6) 

Jesu Zeichenhandlung unterstreicht die Notwendigkeit echter Frucht. Die Jünger sehen das 
Verdorren und sind erstaunt über die Geschwindigkeit, mit der es geschieht. Dies verdeutlicht, dass 
geistliche Frucht nicht aufgeschoben werden kann, sondern eine ständige Notwendigkeit im Leben des 
Glaubenden ist. Wahre Frucht zeigt sich in Gehorsam, Liebe zu Gott und im Tun seines Willens. Die 
Szene fordert dazu auf, sich nicht mit religiöser Fassade zufriedenzugeben, sondern Gottes Gnade zur 
inneren Erneuerung wirken zu lassen. Der Feigenbaum bleibt somit ein eindringliches Bild dafür, dass 
ohne innere Veränderung auch äußerer Schein vergeht. (Matthäus 21,20; Johannes 15,1-8; Galater 
5,22-23) 

Das Geschehen verbindet die Lektion über Frucht mit dem Glauben im Gebet. In der 
anschließenden Unterweisung erklärt Jesus, dass echter Glaube im Gebet Berge versetzen kann. Der 
Bezug zur Zeichenhandlung zeigt, dass geistliche Frucht nicht aus eigener Kraft entsteht, sondern aus 
dem Vertrauen auf Gottes Wirken. Wer im Glauben betet, richtet sich auf Gottes Willen aus und 
empfängt Kraft, seinen Auftrag zu erfüllen. Der verdorrte Feigenbaum wird so zu einem Lehrbeispiel 
dafür, dass Glauben und Frucht untrennbar miteinander verbunden sind. Gebet im Glauben ist nicht 
magisch, sondern Ausdruck völliger Abhängigkeit von Gott, der Frucht hervorbringt. (Matthäus 
21,21-22; Markus 11,22-24; Jakobus 5,16) 
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33.4. Die Autorität Jesu wird infrage gestellt (21,23-27) 
Die Frage nach Jesu Autorität zielt auf seine Legitimation. Als Jesus im Tempel lehrt, treten die 
obersten Priester und Ältesten an ihn heran und verlangen zu wissen, in wessen Vollmacht er handelt. 
Diese Frage ist nicht neutral, sondern soll ihn in eine Falle locken, um ihn öffentlich zu diskreditieren. 
Sie zielt auf die Grundlage seines Wirkens ab, insbesondere auf seine Tempelreinigung und seine 
Lehre. Die religiösen Führer erkennen an, dass seine Werke außergewöhnlich sind, wollen aber nicht 
akzeptieren, dass seine Vollmacht von Gott selbst kommt. Ihre Haltung offenbart den Widerstand 
gegen die klare Offenbarung Gottes, die sich in Jesu Dienst zeigt. Hinter der Frage steht der Wunsch, 
Kontrolle über die geistliche Autorität auszuüben und Jesus unter ihre Bewertung zu stellen. Das zeigt, 
dass geistlicher Widerstand oft aus Angst vor dem Verlust eigener Macht herrührt. (Matthäus 21,23; 
Johannes 2,18; Apostelgeschichte 4,7) 

Jesu Gegenfrage entlarvt die Absicht seiner Gegner. Anstatt direkt zu antworten, stellt Jesus eine 
Frage über die Taufe des Johannes: ob sie vom Himmel oder von Menschen kam. Damit zwingt er 
seine Gegner, Stellung zu einer allgemein bekannten und angesehenen geistlichen Bewegung zu 
beziehen. Wenn sie zugeben würden, dass Johannes’ Taufe vom Himmel kam, müssten sie anerkennen, 
dass auch Jesu Dienst göttlich legitimiert ist, da Johannes ihn bezeugte. Wenn sie aber sagen würden, 
sie sei nur von Menschen gewesen, würden sie das Volk gegen sich aufbringen, das Johannes als 
Propheten achtete. Jesu Frage ist kein Ausweichen, sondern eine weise Strategie, die Heuchelei und 
Berechnung der Fragenden offenlegt. Dadurch zeigt er, dass wahre geistliche Autorität nicht von 
Menschen verliehen wird, sondern direkt von Gott stammt. (Matthäus 21,24-25; Lukas 20,3-6; 
Sprüche 26,4-5) 

Die Weigerung zu antworten offenbart geistliche Blindheit. Die religiösen Führer entscheiden sich, 
keine Antwort zu geben, um ihre eigene Position nicht zu gefährden. Diese Entscheidung zeigt, dass es 
ihnen nicht um Wahrheitssuche, sondern um Machterhalt geht. Anstatt sich der klaren Beweislage zu 
stellen, fliehen sie in Unentschlossenheit und taktisches Schweigen. Jesus reagiert, indem er ihnen 
ebenfalls die Antwort verweigert – nicht aus Unwissenheit, sondern weil ihre Herzen verhärtet sind. 
Die Szene macht deutlich, dass fehlende Bereitschaft zur Wahrheit auch den Zugang zu weiterer 
Offenbarung verschließt. Wer Gottes Zeugnis ignoriert, verpasst die Möglichkeit, seine Herrschaft zu 
erkennen und anzunehmen. Diese Haltung ist ein warnendes Beispiel dafür, wie Stolz und Unglaube 
den Weg zu Gott blockieren. (Matthäus 21,26-27; Johannes 5,39-40; 2. Thessalonicher 2,10-12) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 21,12-27) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 21,12-27 zeigt die messianische Autorität Jesu im Zentrum des religiösen Lebens Israels und 
die zunehmende Konfrontation mit den führenden Autoritäten. Jesus reinigt den Tempel und entlarvt 
den Missbrauch des Hauses Gottes als Ort religiöser Geschäftemacherei. Der Tempel wird von Jesus 
als Haus des Gebets für die Nationen definiert, nicht als Zentrum selbstbezogener Frömmigkeit. Die 
Heilungen im Tempel bestätigen seine göttliche Vollmacht und seine barmherzige Sendung. Der 
Lobpreis der Kinder ruft messianische Wahrheit aus, während die religiösen Führer daran Anstoß 
nehmen. Jesu Annahme des Lobes unterstreicht seinen messianischen Anspruch. Die Verfluchung des 
unfruchtbaren Feigenbaums dient als prophetisches Zeichen gerichtlicher Beurteilung äußerlich 
religiöser, aber geistlich fruchtloser Existenz. Der Glaube wird als vertrauende Ausrichtung auf Gottes 
Macht dargestellt. In der folgenden Auseinandersetzung stellen die Hohenpriester und Ältesten Jesu 
Autorität infrage. Ihre Frage zielt nicht auf Erkenntnis, sondern auf Kontrolle. Jesus entlarvt ihre 
Unehrlichkeit durch die Gegenfrage nach der Herkunft der Taufe des Johannes. Ihre Verweigerung 
einer klaren Antwort offenbart geistliche Verantwortungslosigkeit. Matthäus 21,12-27 mündet in die 
Offenbarung, dass Jesu Autorität göttlichen Ursprungs ist und religiöse Macht ohne 
Wahrheitsbereitschaft unter Gericht steht. 

Anwendungen:  

Gottes Heiligkeit duldet keinen Missbrauch. Der Tempel wird von Jesus gereinigt. Gottes 
Gegenwart widerspricht religiöser Selbstverwertung. Diese Einsicht betont die Ernsthaftigkeit 
geistlicher Verantwortung. 

Äußere Frömmigkeit ohne Frucht bleibt leer. Der Feigenbaum steht für sichtbare Religiosität ohne 
geistliche Wirkung. Gott sucht Frucht, nicht Fassade. Diese Wahrheit warnt vor geistlicher 
Selbsttäuschung. 

Jesu Autorität fordert ehrliche Antwort. Die Führer weichen der Wahrheit aus, um ihre Position zu 
schützen. Verweigerte Entscheidung ist ebenfalls eine Entscheidung. Diese Einsicht macht deutlich, 
dass Neutralität gegenüber Jesu Anspruch nicht möglich ist. 
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34. Gleichnisse über Israels Ablehnung des Königs (21,28-22,14) 

34.1. Das Gleichnis von den zwei Söhnen – Wer tut den Willen des 
Vaters? (21,28-32) 

Das Gleichnis der zwei Söhne macht den Unterschied zwischen Worten und Taten deutlich. Jesus 
erzählt von einem Vater, der zwei Söhne bittet, im Weinberg zu arbeiten. Der erste lehnt zunächst ab, 
geht aber später doch, während der zweite zustimmt, jedoch nicht handelt. Damit wird der Unterschied 
zwischen äußerem Bekenntnis und tatsächlichem Gehorsam deutlich. Der erste Sohn steht für 
Menschen, die zunächst in Sünde und Ungehorsam leben, sich aber durch Buße Gott zuwenden. Der 
zweite Sohn repräsentiert diejenigen, die religiös wirken und äußerlich zustimmen, aber innerlich nicht 
bereit sind, Gottes Willen auszuführen. Das Gleichnis stellt die Frage, wer wirklich den Willen des 
Vaters tut, und legt den Schwerpunkt auf gelebten Gehorsam statt auf leere Worte. Jesu Zuhörer 
werden so zu einer ehrlichen Selbstprüfung herausgefordert. (Matthäus 21,28-29; Jakobus 1,22; 1. 
Johannes 3,18) 

Buße und Glaube führen zu wahrer Gerechtigkeit. In der Auslegung des Gleichnisses erklärt Jesus, 
dass Zöllner und Huren dem Reich Gottes näherstehen als die religiösen Führer. Der Grund liegt darin, 
dass diese Sünder Johannes’ Ruf zur Buße annahmen und glaubten, während die selbstgerechten Leiter 
ablehnten. Dies zeigt, dass der Eintritt ins Reich Gottes nicht durch religiöse Herkunft oder äußere 
Frömmigkeit geschieht, sondern durch Umkehr und Glauben. Diejenigen, die ihre Schuld erkennen, 
sind eher bereit, Gottes Gnade zu empfangen. Das Beispiel macht deutlich, dass Gott auf ein 
verändertes Herz schaut, nicht auf äußere religiöse Position. Es ist ein Aufruf, sich nicht auf die eigene 
Moral zu verlassen, sondern Gottes Einladung im Glauben anzunehmen. (Matthäus 21,30-32; Lukas 
18,13-14; Apostelgeschichte 3,19) 

Religiöse Privilegien schützen nicht vor Gericht. Die obersten Priester und Ältesten hatten das 
Vorrecht, Gottes Wort zu kennen und zu lehren, doch sie verweigerten sich der Botschaft, die Gott 
durch Johannes und Jesus brachte. Ihre geistliche Blindheit wird umso schwerer wiegen, weil sie die 
Wahrheit bewusst ablehnten. Das Gleichnis zeigt, dass religiöse Traditionen und Wissen ohne gelebten 
Gehorsam wertlos sind. Gott beurteilt nicht die Position, sondern die Bereitschaft, seinem Willen zu 
folgen. Die religiösen Führer stehen hier als warnendes Beispiel für Menschen, die zwar viel wissen, 
aber nicht handeln. Das Gericht Gottes richtet sich besonders gegen bewusste Ablehnung seiner klaren 
Offenbarung. (Matthäus 21,32; Lukas 12,47-48; Jakobus 4,17) 
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34.2. Das Gleichnis von den bösen Weingärtnern – Ablehnung der 
Propheten und des Sohnes (21,33-46) 

Das Gleichnis von den bösen Weingärtnern zeigt die Geduld und Gerechtigkeit Gottes. Jesus 
erzählt von einem Hausherrn, der einen Weinberg an Weingärtner verpachtet und zur Erntezeit 
Knechte sendet, um die Frucht zu holen. Die Weingärtner misshandeln und töten diese Knechte, was 
den Ungehorsam und die Feindschaft gegenüber dem rechtmäßigen Besitzer offenbart. Der Hausherr 
steht für Gott, der sein Volk mit geistlichen Segnungen ausgestattet und Propheten gesandt hat. Die 
Weingärtner symbolisieren die geistlichen Leiter Israels, die Gottes Botschafter ablehnten. Trotz 
wiederholter Ablehnung zeigt Gott Geduld und sendet erneut Boten. Diese Geduld ist Ausdruck seiner 
Gnade, doch die fortgesetzte Auflehnung bringt unweigerlich sein gerechtes Gericht. Das Gleichnis 
verdeutlicht, dass Gottes Langmut nicht grenzenlos ist. (Matthäus 21,33-36; Jesaja 5,1-7; Jeremia 
7,25-26) 

Die Sendung des Sohnes ist der Höhepunkt der göttlichen Offenbarung. Schließlich sendet der 
Hausherr seinen eigenen Sohn in der Erwartung, dass man ihn ehren werde. Dies weist klar auf Jesus 
als den Sohn Gottes hin, der als letzte und höchste Offenbarung gesandt wurde. Anstatt ihn 
anzunehmen, beschließen die Weingärtner, ihn zu töten, um das Erbe an sich zu reißen. Diese 
Entscheidung offenbart den tief verwurzelten Widerstand und die Selbstherrlichkeit der geistlichen 
Führer Israels. Der Mord am Sohn symbolisiert die Kreuzigung Jesu, die aus Hass und Machtgier 
begangen wurde. Damit wird deutlich, dass die Ablehnung Jesu nicht auf Unwissenheit, sondern auf 
bewusster Verwerfung gründet. Die Reaktion der Weingärtner zeigt, wie weit Menschen gehen, um 
ihre Herrschaft zu sichern und Gottes Herrschaft zu verhindern. (Matthäus 21,37-39; Johannes 1,11; 
Hebräer 1,1-2) 

Das Gericht über die untreuen Verwalter ist gerecht und unumgänglich. Jesus fragt seine Zuhörer, 
was der Weinbergbesitzer tun wird, und sie antworten, dass er die Bösewichter umbringen und den 
Weinberg anderen geben wird. Damit verurteilen sie sich selbst, da sie erkennen, dass Treulosigkeit 
gegenüber Gott Konsequenzen hat. Jesus bestätigt dieses Urteil und zeigt, dass Gott sein Reich denen 
geben wird, die die Frucht bringen. Das bedeutet, dass das geistliche Vorrecht Israels vorübergehend 
auf ein Volk übergeht, das bereit ist, Gott zu gehorchen. Dieses Gericht ist nicht Willkür, sondern eine 
notwendige Reaktion auf fortgesetzte Rebellion. Gottes Reich bleibt, aber seine Verwalter können 
ausgetauscht werden. (Matthäus 21,40-43; Römer 11,17-21; 1. Petrus 2,9-10) 
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Christus ist der Eckstein, den die Bauleute verworfen haben. Jesus zitiert Psalm 118, um zu zeigen, 
dass seine Ablehnung im göttlichen Plan vorhergesagt ist. Der „Stein, den die Bauleute verworfen 
haben“, ist zum Eckstein geworden, dem Fundament von Gottes Reich. Wer auf diesen Stein fällt, wird 
zerschmettert, und auf wen er fällt, den wird er zermalmen – ein Bild für das endgültige Gericht. 
Christus ist der einzige tragfähige Grund für Gottes Heilshandeln, und wer ihn verwirft, zerstört seine 
eigene Zukunft. Die Reaktion der Führer, die das Gleichnis auf sich beziehen und ihn deshalb noch 
mehr töten wollen, zeigt, wie sehr ihr Herz gegen Gottes Plan verhärtet ist. Diese prophetische 
Warnung bleibt aktuell: Ablehnung Christi führt unweigerlich zum Gericht, Annahme zu ewigem Heil. 
(Matthäus 21,42-46; Apostelgeschichte 4,11-12; 1. Korinther 3,11) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 21,43, 
dass Matthäus hier bewusst den Ausdruck „Reich Gottes“ verwendet und damit den Bereich 
echten Glaubens an Gott bezeichnet, im Unterschied zum sonst üblichen Ausdruck „Reich der 
Himmel“. Nach Scofield bedeutet die Aussage, dass das Reich Gottes „von euch 
weggenommen“ wird, dass es den Schriftgelehrten und Pharisäern entzogen wird, die im 
Gleichnis als die bösen Weingärtner erscheinen. Es wird einer anderen „Nation“ gegeben, das 
heißt einem Volk, das die Früchte der Erlösung hervorbringt. Diese Stelle macht deutlich, dass 
die ungläubigen Schriftgelehrten und Pharisäer nicht gerettet werden konnten, weil sie den 
Sohn verworfen haben. An ihre Stelle treten andere, die die Früchte der Erlösung 
hervorbringen. Scofield betont abschließend, dass weder im gegenwärtigen Zeitalter noch im 
zukünftigen Tausendjährigen Reich das Reich Gottes der ausschließliche Besitz Israels oder 
der Nationen ist (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

34.3. Das Gleichnis vom königlichen Hochzeitsmahl – Die 
Einladung des Königs (22,1-14) 

Die Einladung zum Hochzeitsmahl zeigt Gottes großzügige Gnade. Jesus beschreibt einen König, 
der ein Hochzeitsmahl für seinen Sohn vorbereitet und viele einlädt. Das Hochzeitsmahl steht für die 
Segnungen des kommenden Reiches Gottes, und der König symbolisiert Gott, der in seiner Gnade 
Menschen zur Gemeinschaft mit Christus ruft. Die Einladung wird zunächst an das Volk Israel 
gerichtet, das von Gott besonders begünstigt worden war. Die vorbereiteten Speisen zeigen, dass alles 
für die Teilhabe am Reich bereit ist – es fehlt nur die Annahme der Einladung. Diese Darstellung 
unterstreicht, dass der Eintritt in Gottes Reich nicht auf menschlicher Leistung, sondern auf göttlicher 
Vorbereitung beruht. Wer eingeladen ist, steht vor einer Entscheidung, die ewige Konsequenzen hat. 
(Matthäus 22,1-4; Jesaja 25,6-9; Lukas 14,16-17) 
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Die Ablehnung der Einladung offenbart Herz verhärteten Unglaubens. Die Geladenen reagieren 
gleichgültig oder feindselig auf die Einladung, indem sie ihren Geschäften nachgehen oder die Boten 
misshandeln. Diese Reaktion steht für Israels wiederholte Ablehnung der Propheten und letztlich des 
Messias selbst. Gleichgültigkeit zeigt sich darin, dass weltliche Interessen höher bewertet werden als 
die Gemeinschaft mit Gott. Feindseligkeit gegenüber den Boten ist ein Ausdruck der Rebellion gegen 
Gottes Autorität. Die Missachtung der Einladung ist nicht nur ein gesellschaftlicher Affront, sondern 
eine geistliche Beleidigung des Königs. Damit wird deutlich, dass Ablehnung des Evangeliums nicht 
aus Informationsmangel geschieht, sondern aus bewusster Zurückweisung. (Matthäus 22,5-6; 2. 
Chronik 36,15-16; Johannes 5,39-40) 

Das Gericht über die Ablehnenden ist Ausdruck göttlicher Gerechtigkeit. Der König reagiert auf 
die Misshandlung seiner Boten mit einem gerechten Gericht, indem er die Mörder vernichtet und ihre 
Stadt niederbrennt. Dieses Bild weist prophetisch auf die Zerstörung Jerusalems im Jahr 70 n. Chr. hin, 
die eine direkte Folge der Verwerfung des Messias war. Gottes Geduld ist groß, doch fortgesetzte 
Ablehnung führt zu Konsequenzen. Die Strafe zeigt, dass Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit ebenso 
real sind wie seine Gnade. Der Ernst dieses Gerichts macht deutlich, dass die Einladung zum Reich 
nicht folgenlos ausgeschlagen werden kann. Das Gleichnis verbindet die Realität der Gnade mit der 
Notwendigkeit des Gehorsams. (Matthäus 22,7; Lukas 19,41-44; Hebräer 2,3) 

Die Einladung wird nun an alle ausgeweitet – doch es gibt Bedingungen. Nachdem die 
ursprünglich Geladenen nicht würdig befunden werden, sendet der König seine Diener auf die Straßen, 
um alle einzuladen, die sie finden – Gute wie Böse. Dies zeigt die weltweite Ausbreitung des 
Evangeliums über die Grenzen Israels hinaus. Dennoch bleibt die Teilnahme am Mahl an eine 
Voraussetzung gebunden: das Tragen des Hochzeitskleides, das für die Gerechtigkeit Christi steht. Der 
Mann ohne Hochzeitskleid wird hinausgeworfen, was verdeutlicht, dass niemand aufgrund eigener 
Verdienste oder äußerer Zugehörigkeit gerettet wird. Die Aussage „Viele sind berufen, aber wenige 
auserwählt“ unterstreicht, dass die Einladung weit reicht, doch nur diejenigen gerettet werden, die 
Gottes Bedingungen annehmen. (Matthäus 22,8-14; Jesaja 61,10; Offenbarung 19,7-9) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 21,28-22,14) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 21,28-22,14 vereint mehrere Gleichnisse Jesu, die das Verhalten Israels gegenüber Gottes 
Ruf beurteilen und das kommende Gericht ankündigen. Im Gleichnis von den zwei Söhnen wird der 
Unterschied zwischen bloßem Bekenntnis und tatsächlichem Gehorsam herausgestellt. Religiöse 
Selbstsicherheit erweist sich als trügerisch, während Umkehr und Gehorsam entscheidend sind. Das 
Gleichnis von den bösen Weingärtnern beschreibt die fortgesetzte Ablehnung der von Gott gesandten 
Knechte. Schließlich richtet sich der Widerstand sogar gegen den Sohn selbst. Damit wird die 
Verantwortung Israels für die Verwerfung des Messias offengelegt. Gottes Gericht erscheint als 
gerechte Konsequenz dieser Ablehnung. Zugleich wird angekündigt, dass das Reich Gottes anderen 
gegeben wird, die Frucht bringen. Im Gleichnis vom königlichen Hochzeitsmahl wird Gottes 
Einladung weit über den ursprünglichen Adressatenkreis hinaus ausgedehnt. Die Einladung wird 
großzügig ausgesprochen, doch nicht alle reagieren angemessen. Die Notwendigkeit angemessener 
Vorbereitung wird betont. Zugehörigkeit zum Reich erfordert nicht nur Einladung, sondern auch 
entsprechende Annahme. Matthäus 21,28-22,14 mündet in die ernste Feststellung, dass Gottes Gnade 
angeboten wird, aber Verantwortung und Gericht untrennbar mit der Antwort des Menschen verbunden 
sind. 

Anwendungen:  

Gehorsam zählt mehr als Worte. Bekenntnis ohne Handeln bleibt wirkungslos. Gott sucht gelebte 
Antwort auf seinen Ruf. Diese Einsicht korrigiert äußerliche Religiosität. 

Ablehnung göttlicher Sendung hat Folgen. Die Verwerfung der Boten gipfelt in der Ablehnung des 
Sohnes. Gericht ist die Konsequenz fortgesetzter Verweigerung. Diese Wahrheit unterstreicht die 
Ernsthaftigkeit geistlicher Verantwortung. 

Gottes Einladung verlangt angemessene Antwort. Die Einladung zum Reich ist weit und gnädig. 
Zugehörigkeit setzt jedoch echte Annahme voraus. Diese Einsicht verbindet Gnade mit 
Verbindlichkeit. 
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35. Die letzte öffentliche Auseinandersetzung mit den 
Pharisäern (22,15-46) 

35.1. Die Fangfrage über die Steuern (22,15-22) 
Die Frage nach der Steuerzahlung soll Jesus in eine Falle führen. Die Pharisäer und die Herodianer 
verbünden sich, um Jesus öffentlich zu diskreditieren. Sie stellen ihm die Frage, ob es erlaubt sei, dem 
römischen Kaiser Steuern zu zahlen. Diese Frage ist eine sorgfältig konstruierte Falle: Bejaht Jesus die 
Zahlung, könnte er als Freund der römischen Besatzung verachtet werden; verneint er sie, könnte er als 
Aufrührer gegen Rom angeklagt werden. Die Zusammenarbeit zwischen Pharisäern und Herodianern, 
die sonst verfeindet waren, zeigt, wie groß ihr gemeinsames Interesse war, Jesus zu Fall zu bringen. 
Ihre scheinbare Wertschätzung („Meister, wir wissen, dass du die Wahrheit lehrst…“) ist Heuchelei, 
um ihn in Sicherheit zu wiegen. Doch Jesus erkennt ihre bösen Absichten sofort. (Matthäus 22,15-18; 
Psalm 55,21; Sprüche 26,23-26) 

Jesu Antwort trennt göttliche und staatliche Autorität klar. Jesus fordert sie auf, ihm eine Denar-
Münze zu zeigen, und fragt, wessen Bild und Aufschrift darauf zu sehen sind. Als sie „des Kaisers“ 
antworten, zieht er daraus die Lehre: „So gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes 
ist.“ Diese Aussage macht deutlich, dass staatliche Autorität von Gott eingesetzt ist und eine legitime 
Forderung an die Bürger stellt. Gleichzeitig bleibt Gottes Anspruch auf das Leben und die Anbetung 
des Menschen unangefochten. Mit wenigen Worten entzieht Jesus der Falle jede Grundlage und 
offenbart eine grundlegende Wahrheit über die doppelte Verantwortung des Menschen – gegenüber der 
Regierung und gegenüber Gott. (Matthäus 22,19-21; Römer 13,1-7; Apostelgeschichte 5,29) 

Die Reaktion der Fragesteller zeigt Jesu Weisheit und Autorität. Als die Pharisäer und Herodianer 
Jesu Antwort hören, staunen sie über seine Weisheit. Sie erkennen, dass ihre Falle ins Leere gelaufen 
ist, und ziehen sich zurück. Die Tatsache, dass sie keine weitere Gegenfrage stellen, deutet darauf hin, 
dass sie die Überlegenheit seiner Antwort nicht anfechten können. Jesu Fähigkeit, Wahrheit klar und 
unerschütterlich zu verkünden, bestätigt seine göttliche Autorität. Gleichzeitig bleibt er frei von 
politischer Vereinnahmung, da er sowohl Gottes Reich als auch die rechtmäßige Ordnung der Welt 
respektiert. Diese Szene zeigt, dass keine menschliche List Gottes Weisheit überlisten kann. (Matthäus 
22,22; Jesaja 11,2-4; 1. Korinther 1,24-25) 
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35.2. Die Sadduzäer und die Auferstehung (22,23-33) 
Die Sadduzäer stellen eine hypothetische Frage, um die Auferstehung zu widerlegen. Die 
Sadduzäer, die die Auferstehung leugnen, treten mit einer konstruierten Fallgeschichte an Jesus heran. 
Sie berufen sich auf das mosaische Gesetz der Schwagerehe, wonach ein Mann die Witwe seines 
verstorbenen Bruders heiraten soll, um dessen Namen zu erhalten. In ihrer Frage stirbt nacheinander 
jeder der sieben Brüder, ohne Kinder zu hinterlassen, bis schließlich auch die Frau stirbt. Mit dieser 
übertriebenen Darstellung wollen sie die Vorstellung einer leiblichen Auferstehung ins Lächerliche 
ziehen. Ihre Absicht ist nicht ernsthafte Klärung, sondern der Versuch, Jesu Lehre zu diskreditieren. 
Damit offenbaren sie, dass sie zwar das Gesetz kennen, aber weder dessen tiefere Bedeutung noch die 
Macht Gottes verstehen. (Matthäus 22,23-28; 5. Mose 25,5-6; Apostelgeschichte 23,8) 

Jesus korrigiert ihre falsche Annahme über das Leben nach der Auferstehung. Er macht deutlich, 
dass ihre Frage auf einem grundlegenden Irrtum beruht: Sie kennen weder die Schrift noch die Kraft 
Gottes. In der Auferstehung werden die Menschen nicht mehr heiraten, sondern wie die Engel im 
Himmel sein, ohne eheliche Bindungen. Damit entkräftet er die Grundlage ihrer Argumentation, die 
von irdischen Kategorien ausgeht. Jesus lehrt, dass die zukünftige Herrlichkeit nicht einfach eine 
Fortsetzung des irdischen Lebens ist, sondern eine völlig neue Existenzweise, die frei von den 
Begrenzungen und Notwendigkeiten des jetzigen Lebens ist. Diese Aussage hebt die Auferstehung auf 
eine geistliche Ebene, die Gottes unendliche Schöpferkraft widerspiegelt. (Matthäus 22,29-30; 1. 
Korinther 15,42-44; Philipper 3,20-21) 

Jesus bestätigt die Realität der Auferstehung mit der Autorität der Schrift. Er verweist auf die 
Worte Gottes an Mose im brennenden Dornbusch: „Ich bin der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und 
der Gott Jakobs.“ Da Gott nicht ein Gott von Toten, sondern von Lebenden ist, zeigt diese 
Selbstoffenbarung, dass die Patriarchen auch nach ihrem physischen Tod in Gottes Gegenwart leben. 
Jesus benutzt hier den Pentateuch, den die Sadduzäer anerkannten, um ihre eigene Leugnung der 
Auferstehung zu widerlegen. Seine Auslegung macht deutlich, dass die Hoffnung auf ein Leben nach 
dem Tod fest in Gottes Wort verankert ist. Die Menge, die dies hört, ist tief beeindruckt von seiner 
Lehre, während die Sadduzäer keine Antwort mehr haben. (Matthäus 22,31-33; 2. Mose 3,6; Hebräer 
11,13-16) 

35.3. Das höchste Gebot (22,34-40) 
Ein Gesetzeslehrer testet Jesus mit einer Kernfrage des Gesetzes. Nachdem die Sadduzäer durch 
Jesu Antwort zum Schweigen gebracht wurden, treten die Pharisäer wieder hervor. Einer von ihnen, 
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ein Gesetzeslehrer, stellt die Frage, welches Gebot im Gesetz das größte sei. Diese Frage ist nicht nur 
theologisch, sondern auch strategisch motiviert. Die Diskussion über das höchste Gebot war unter den 
jüdischen Lehrern ein wiederkehrendes Thema, da das mosaische Gesetz über 600 Gebote enthält, die 
unterschiedlich gewichtet wurden. Indem der Fragesteller Jesus zu einer klaren Priorisierung zwingt, 
will er prüfen, ob Jesus eine unvollständige oder angreifbare Antwort gibt. Der Hintergrund ist ein 
Versuch, seine Autorität und sein Verständnis der Schrift zu testen, wie schon mehrfach zuvor. 
(Matthäus 22,34-36; 5. Mose 6,4-5; 3. Mose 19,18) 

Jesus fasst das gesamte Gesetz in der Liebe zu Gott und dem Nächsten zusammen. Er antwortet, 
dass das größte und erste Gebot ist, Gott von ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem Denken zu 
lieben. Dies ist ein Zitat aus dem Sch’ma Israel, dem täglichen Bekenntnis des gläubigen Israeliten, 
und stellt die ungeteilte Hingabe an Gott in den Mittelpunkt. Das zweite Gebot, ihm gleichwertig, ist 
die Liebe zum Nächsten wie zu sich selbst. Mit dieser Antwort macht Jesus deutlich, dass wahre 
Gesetzeserfüllung nicht primär in äußeren Ritualen, sondern in einer inneren Haltung der Liebe 
besteht. Die beiden Gebote sind untrennbar miteinander verbunden: Liebe zu Gott führt unweigerlich 
zur Liebe zum Mitmenschen. Damit fasst er das gesamte mosaische Gesetz und die prophetischen 
Schriften in zwei fundamentalen Prinzipien zusammen. (Matthäus 22,37-39; 5. Mose 6,5; 3. Mose 
19,18) 

Die Liebe ist das Fundament aller göttlichen Gebote. Jesus betont, dass an diesen beiden Geboten 
„das ganze Gesetz und die Propheten“ hängen. Das bedeutet, dass jede einzelne Anweisung der Schrift 
eine Ausprägung dieser doppelten Liebe ist. Ohne Liebe wird jede Gesetzeserfüllung leer und 
bedeutungslos. In Gottes Reich sind alle moralischen und geistlichen Pflichten von diesem zentralen 
Prinzip abhängig. Damit gibt Jesus den Maßstab für jede Auslegung und Anwendung der Schrift: 
Alles, was nicht aus Liebe zu Gott und dem Nächsten geschieht, verfehlt den Sinn des Gesetzes. Diese 
Aussage unterstreicht die geistliche Einheit der Schrift und die Unveränderlichkeit von Gottes 
moralischem Wesen. (Matthäus 22,40; Römer 13,8-10; Galater 5,14) 

35.4. Jesu Frage an die Pharisäer (22,41-46) 
Jesus stellt den Pharisäern eine Frage zur Identität des Messias. Während die Pharisäer 
versammelt sind, wendet sich Jesus an sie und fragt, was sie von dem Christus denken und wessen 
Sohn er sei. Die Antwort der Pharisäer, dass er der Sohn Davids sei, entspricht der gängigen 
messianischen Erwartung Israels. Diese Antwort ist biblisch korrekt, greift aber zu kurz, da sie den 
Messias nur als einen menschlichen Nachkommen Davids versteht. Jesus nutzt diese Gelegenheit, um 
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ihr Verständnis zu vertiefen und auf die göttliche Natur des Messias hinzuweisen. Damit lenkt er das 
Gespräch bewusst auf eine Frage, die ihre Auslegung der Schrift und ihr theologisches Verständnis 
herausfordert. (Matthäus 22,41-42; Jesaja 11,1-2; Jeremia 23,5-6) 

Jesus zeigt anhand von Psalm 110, dass der Messias mehr ist als nur Davids Sohn. Er erinnert die 
Pharisäer daran, dass David im Geist den Messias „Herr“ nennt: „Der HERR sprach zu meinem 
Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde hinlege als Schemel für deine Füße.“ Diese 
Aussage macht deutlich, dass der Messias nicht nur ein menschlicher Nachkomme ist, sondern eine 
Person, die über David steht und göttliche Autorität besitzt. Indem David seinen eigenen Nachkommen 
„Herr“ nennt, bezeugt er, dass dieser zugleich wahrer Mensch und wahrer Gott ist. Jesus konfrontiert 
die Pharisäer mit einer Schriftstelle, die ihre rein irdische Vorstellung vom Messias sprengt. (Matthäus 
22,43-44; Psalm 110,1; Apostelgeschichte 2,34-36) 

Die Pharisäer sind sprachlos vor der göttlichen Weisheit Jesu. Mit dieser Frage und der Auslegung 
von Psalm 110 bringt Jesus die Pharisäer an einen Punkt, an dem sie keine Antwort mehr geben 
können. Ihre Unfähigkeit, zu entgegnen, zeigt, dass sie weder die volle Tragweite der Schrift noch die 
Identität des vor ihnen stehenden Messias erkennen. Von diesem Tag an wagt niemand mehr, ihn mit 
Fangfragen zu prüfen, weil seine Antworten unantastbar und von göttlicher Autorität getragen sind. 
Die Szene offenbart, dass wahre Erkenntnis des Messias nur durch Offenbarung Gottes kommt und 
nicht durch rein menschliche Gelehrsamkeit. (Matthäus 22,45-46; Johannes 7,46; Kolosser 2,2-3) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 22,15-46) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 22,15-46 zeigt eine Serie gezielter Angriffe der religiösen Führer auf Jesus mit dem Ziel, ihn 
zu diskreditieren. Pharisäer und Herodianer versuchen, Jesus durch eine politische Fangfrage zur 
Steuerzahlung in eine Falle zu locken. Jesus entlarvt ihre Heuchelei und stellt die richtige Ordnung 
zwischen göttlicher und staatlicher Autorität her. Sadduzäer konfrontieren ihn anschließend mit einer 
konstruierten Frage zur Auferstehung und offenbaren damit ihr fehlendes Verständnis der Schrift und 
der Macht Gottes. Jesus weist ihre Argumentation zurück und bekräftigt die Realität der Auferstehung. 
Ein Schriftgelehrter fragt nach dem höchsten Gebot, worauf Jesus Liebe zu Gott und zum Nächsten als 
zusammenfassenden Maßstab des Gesetzes nennt. Damit wird die innere Einheit von Gesetz und 
Propheten betont. Abschließend stellt Jesus selbst eine Frage nach der Identität des Messias. Er zeigt 
anhand der Schrift, dass der Messias mehr als ein bloßer Sohn Davids ist. Seine göttliche Würde wird 
implizit offenbart. Die Gegner verstummen und wagen keine weiteren Fragen. Jesu Autorität bleibt 
unangetastet. Matthäus 22,15-46 mündet in die Offenbarung Jesu als derjenige, der göttliche Weisheit 
besitzt und dessen messianische Identität menschliche Kategorien übersteigt. 

Anwendungen:  

Göttliche Weisheit entlarvt menschliche Heuchelei. Jesu Antworten durchschauen verborgene 
Motive. Wahrheit lässt sich nicht manipulieren. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Jesu Autorität. 

Unkenntnis der Schrift führt zu Irrtum. Die Sadduzäer scheitern an mangelndem Verständnis von 
Gottes Wort. Schriftkenntnis und Gotteserkenntnis gehören zusammen. Diese Wahrheit betont die 
Notwendigkeit biblischer Verankerung. 

Liebe ist der Kern göttlicher Gebote. Jesu Zusammenfassung des Gesetzes ordnet alle Gebote unter 
die Liebe. Beziehung steht über Formalismus. Diese Einsicht richtet geistliches Leben auf Gottes Herz 
aus. 
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36. Die sieben Weherufe gegen die Pharisäer und 
Schriftgelehrten (23,1-39) 

36.1. Jesus warnt das Volk vor der Heuchelei der Pharisäer 
(23,1-12) 

Jesus spricht öffentlich zu den Volksmengen und seinen Jüngern über die Schriftgelehrten und 
Pharisäer. Er anerkennt, dass sie auf dem „Stuhl des Mose“ sitzen und damit eine gewisse Lehr- und 
Auslegungsautorität im Volk Israel innehaben. Zugleich warnt er, dass ihre Lehre nicht immer mit 
ihrem Handeln übereinstimmt. Sie verkünden das Gesetz, leben es jedoch nicht konsequent aus. Diese 
Diskrepanz macht deutlich, dass äußerliche Position und religiöse Bildung nicht automatisch geistliche 
Echtheit bedeuten. Jesu Worte rufen dazu auf, die Wahrheit des Gesetzes ernst zu nehmen, ohne den 
falschen Lebensstil derer zu übernehmen, die es nur mit den Lippen ehren. (Matthäus 23,1-3; Nehemia 
8,1-8; Jesaja 29,13) 

Die Pharisäer bürden anderen schwere religiöse Lasten auf, ohne selbst zu helfen. Jesus 
beschreibt, wie sie detaillierte Vorschriften auferlegen, die das Leben unnötig erschweren. Diese 
Lasten entspringen oft menschlichen Traditionen und nicht direkt der Tora. Sie selbst zeigen jedoch 
weder Bereitschaft noch Mitgefühl, um den Menschen unter diesen Lasten beizustehen. Dadurch 
offenbart sich ein Mangel an echter Liebe und ein falsches Verständnis geistlicher Leitung. Wahre 
geistliche Autorität sollte Erleichterung und Orientierung bringen, nicht Unterdrückung. (Matthäus 
23,4; Apostelgeschichte 15,10; Micha 6,8) 

Ihre Werke dienen der Selbstdarstellung statt der Ehre Gottes. Jesus kritisiert, dass sie ihre 
Gebetsriemen vergrößern und die Quasten an ihren Kleidern verlängern, um vor den Menschen als 
besonders fromm zu erscheinen. Diese äußeren Zeichen, die ursprünglich an Gottes Gebote erinnern 
sollten, sind zu Werkzeugen religiöser Selbstinszenierung geworden. Sie suchen die besten Plätze bei 
Festmählern und in den Synagogen, um gesehen und geehrt zu werden. Dieses Verhalten zeigt, dass ihr 
Herz mehr auf menschliche Anerkennung als auf Gottes Wohlgefallen ausgerichtet ist. (Matthäus 
23,5-6; 4. Mose 15,38-40; Johannes 12,43) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 23,5, dass T’fillin 
kleine lederne Gebetskapseln sind, auch Phylakterien genannt, die Pergamentstreifen mit 
Schriftstellen aus der Tora enthalten (5. Mose 6,4-9; 11,13-20; 2. Mose 13,1-16). Fromme 
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jüdische Männer legen sie ab dem Alter der religiösen Mündigkeit beim morgendlichen 
Werktagsgebet am linken Arm und am Kopf an. Rubin betont, dass Jesus den Gebrauch der 
T’fillin nicht verurteilt, da sie ein von Gott gegebenes Zeichen der Bindung an sein Wort sind. 
Seine Kritik richtet sich vielmehr gegen den missbräuchlichen Umgang damit, wenn religiöse 
Führer ihre T’fillin absichtlich vergrößern, um von anderen gesehen zu werden. Damit entlarvt 
Jesus Heuchelei und äußere Frömmigkeit ohne innere Hingabe. Nach Rubin erfüllt Jesus hier 
eine messianische Aufgabe, indem er das Volk zur eigentlichen geistlichen Absicht der Tora 
zurückruft und nicht menschliche Selbstdarstellung, sondern echte Gottesfurcht einfordert 
(Barry Rubin, 2016, S. 1424–1426). 

Wahre Größe zeigt sich in Demut und Dienstbereitschaft. Jesus mahnt, sich nicht nach ehrenvollen 
Titeln wie „Rabbi“ zu sehnen, sondern den Blick auf den einen Lehrer und Vater im Himmel zu 
richten. Unter seinen Nachfolgern soll kein Machtstreben herrschen, sondern dienende Liebe. Wer 
groß sein will, muss ein Diener sein, und wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt werden. Damit kehrt 
Jesus das gängige Verständnis von Größe und Ansehen radikal um. Er setzt Demut und Hingabe als 
Maßstab für wahre Leiterschaft im Reich Gottes. (Matthäus 23,7-12; Markus 10,43-45; 1. Petrus 
5,5-6) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 23,8-10, dass Jesus 
hier nicht pauschal die Verwendung bestimmter Titel verbietet, sondern vor dem Annehmen 
unverdienter Ehren warnt. Der Zusammenhang zeigt, dass es Jesus um die innere Haltung von 
Leitern geht, nicht um ein formales Titelverbot. Führung soll durch Demut und dienende 
Haltung gekennzeichnet sein und nicht durch Selbstüberhöhung oder Distanz zum Volk 
(Matthäus 20,25-28). Rubin betont, dass Jesus keine bestimmte Gruppe oder den Berufsstand 
der Rabbiner verurteilt, da weder konkrete Personen noch der griechische Fachbegriff für 
Rabbiner genannt werden. Entscheidend ist vielmehr die Mahnung aus Matthäus 23,12, dass 
wahre Größe vor Gott in Demut besteht. Titel wie „Rabbi“, „Vater“ oder „Lehrer“ sind daher 
nicht an sich problematisch, sondern werden dann verfehlt gebraucht, wenn sie Ausdruck von 
Stolz, Machtstreben oder geistlicher Abgrenzung sind. Jesu Ziel ist es, Leiter zur selbstlosen 
Dienerschaft zurückzuführen und nicht eine historische oder gegenwärtige jüdische oder 
christliche Amtstradition grundsätzlich in Frage zu stellen (Barry Rubin, 2016, S. 1424–1427). 
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36.2. Das erste Wehe (23,13) 
Das erste Wehe richtet sich gegen die religiösen Führer, die den Zugang zum Reich der Himmel 
versperren. Jesus prangert an, dass die Schriftgelehrten und Pharisäer den Menschen den Weg zu Gott 
nicht nur nicht eröffnen, sondern aktiv verschließen. Ihre falsche Lehre, ihre Selbstgerechtigkeit und 
ihre Ablehnung des Messias verhindern, dass Suchende zur rettenden Erkenntnis gelangen. Indem sie 
sich selbst weigern, einzugehen, und gleichzeitig andere davon abhalten, zeigen sie die Tiefe ihrer 
geistlichen Blindheit. Diese Haltung ist besonders verwerflich, weil sie als geistliche Leiter eine 
Verantwortung gegenüber dem Volk tragen. Wer Gottes Wort kennt, aber nicht befolgt, und zudem 
noch andere täuscht, steht in schwerer Schuld vor Gott. Jesu Urteil über diese geistliche Blockade ist 
scharf, weil es ewige Konsequenzen hat. Das Reich der Himmel steht für die Herrschaft Gottes, die in 
der Person des Messias gekommen ist, und es abzulehnen, bedeutet, Gottes Angebot der Rettung zu 
verwerfen. Diese Warnung richtet sich auch an jede Form von Leitung, die Menschen vom wahren 
Evangelium fernhält. (Matthäus 23,13; Jesaja 5,20; Lukas 11,52) 

Religiöse Heuchelei hindert Menschen daran, Gottes Wahrheit zu erkennen. Die Haltung der 
Pharisäer offenbart, dass frommes Auftreten nicht vor Gott gilt, wenn es nicht mit echter Buße und 
Glauben verbunden ist. Ihre Autorität stützen sie auf Traditionen und menschliche Vorschriften, 
wodurch Gottes Wort verdrängt wird. Menschen, die ihnen folgen, werden in dieselbe Sackgasse 
geführt, weil sie das Licht des Evangeliums nicht sehen. Heuchelei erzeugt eine geistliche Nebelwand, 
hinter der Gottes Wahrheit verborgen bleibt. Jesus macht deutlich, dass diese Haltung nicht nur 
persönliche Konsequenzen hat, sondern auch andere in die Irre führt. Geistliche Führer tragen eine 
hohe Verantwortung für das, was sie lehren und wie sie leben. Wahre Leiter sollen Menschen zu 
Christus führen und nicht von ihm weg. Der scharfe Ton Jesu zeigt, wie ernst Gott jede Form 
geistlicher Irreführung nimmt. Dies verdeutlicht, dass jede Verkündigung und jede Lehre am Maßstab 
der Schrift geprüft werden muss. (Matthäus 23,13; 2. Timotheus 4,3-4; Jakobus 3,1) 

36.3. Das zweite Wehe (23,14) 
Das zweite Wehe verurteilt die Ausnutzung von Schwachen für persönlichen Gewinn. Jesus wirft 
den Schriftgelehrten und Pharisäern vor, dass sie die Häuser der Witwen verschlingen, während sie 
nach außen hin lange Gebete sprechen. Dieser Gegensatz zeigt die Tiefe ihrer Heuchelei: nach außen 
Frömmigkeit, im Herzen Habgier und Ungerechtigkeit. Witwen gehörten in Israel zu den 
Schutzbedürftigsten, und das Gesetz gebot, sie besonders zu ehren und zu versorgen. Statt ihrer 
Verantwortung nachzukommen, nutzten die religiösen Führer ihre Position aus, um finanziellen oder 
materiellen Vorteil zu erlangen. Die langen Gebete dienten nicht Gott, sondern dem eigenen Ansehen, 
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um Frömmigkeit vorzutäuschen. Jesus macht deutlich, dass ein solches Verhalten nicht nur moralisch 
verwerflich, sondern auch unter Gottes gerechtem Gericht steht. Die Strafe für diese geistliche 
Ausbeutung wird besonders schwer sein, weil sie im Namen Gottes begangen wurde. Dieses Wehe 
zeigt, dass Gott Heuchelei und Unterdrückung der Schwachen nicht ungestraft lässt. Es erinnert daran, 
dass wahre Frömmigkeit immer mit Liebe und Gerechtigkeit verbunden ist. (Matthäus 23,14; 5. Mose 
27,19; Jesaja 10,1-2) 

Scheinfrömmigkeit kann eine Form geistlicher Täuschung sein, die Gottes Gericht 
heraufbeschwört. Die langen Gebete der Pharisäer waren nicht Ausdruck echter Hingabe, sondern 
eine sorgfältig inszenierte Show, um das Vertrauen der Menschen zu gewinnen. Wer das Vertrauen der 
Schwachen ausnutzt, handelt in direktem Widerspruch zu Gottes Charakter. Diese Art von geistlicher 
Manipulation macht das Herz hart gegenüber Gottes Wahrheit. Jesus stellt klar, dass solche Heuchelei 
nicht nur eine Frage des Charakters, sondern eine Frage der Ewigkeit ist. Das Gericht, von dem er 
spricht, ist nicht vorübergehend, sondern hat ewige Konsequenzen. Scheinfrömmigkeit kann 
kurzfristig beeindrucken, führt aber langfristig ins Verderben. Gott prüft das Herz und erkennt die 
wahren Motive hinter jedem religiösen Handeln. Die Strenge von Jesu Worten zeigt, dass geistliche 
Leiter nicht nur für ihre Worte, sondern auch für ihre Taten und Motive zur Rechenschaft gezogen 
werden. Wer wirklich Gott dient, wird nie das eigene Wohl über das der Bedürftigen stellen. (Matthäus 
23,14; Jeremia 7,4-11; Jakobus 1,27) 

36.4. Das dritte Wehe (23,15) 
Das dritte Wehe deckt den falschen Eifer der religiösen Führer bei der Gewinnung von 
Anhängern auf. Jesus kritisiert, dass die Schriftgelehrten und Pharisäer weite Reisen unternehmen, 
um einen einzigen Proselyten zu gewinnen, ihn jedoch zu einem „Kind der Hölle“ machen, das doppelt 
so schlimm ist wie sie selbst. Ihr missionarischer Eifer ist nicht auf Gottes Wahrheit, sondern auf die 
Verbreitung ihrer eigenen, gesetzlich geprägten Lehre ausgerichtet. Anstatt den Menschen die Gnade 
Gottes nahezubringen, binden sie ihnen zusätzliche Lasten menschlicher Vorschriften auf. Das 
Ergebnis ist nicht geistliches Leben, sondern tiefere Bindung an ein System, das Gottes Herrschaft 
ablehnt. Diese Form der Bekehrung produziert Menschen, die religiös, aber nicht erlöst sind. Der 
scharfe Ausdruck „Kind der Hölle“ verdeutlicht das ewige Ausmaß dieses Irrweges. Jesu Worte zeigen, 
dass nicht jede religiöse Aktivität Gottes Werk ist, auch wenn sie äußerlich beeindruckend erscheint. 
Die Gefahr besteht, dass falsche Lehre schneller wächst als das wahre Evangelium, wenn sie mit Eifer, 
aber ohne Wahrheit verkündet wird. Wahre Evangelisation führt Menschen zu Christus, nicht zu einem 
religiösen System. (Matthäus 23,15; Galater 1,6-9; 2. Korinther 11,3-4) 
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Falscher missionarischer Eifer kann Menschen tiefer ins Verderben führen als offene 
Gottlosigkeit. Wer ohne die Wahrheit des Evangeliums wirbt, bietet eine trügerische Sicherheit, die 
die Notwendigkeit echter Buße und des Glaubens an Christus verschleiert. Die Pharisäer bekehrten 
Menschen zu einer Form äußerer Religiosität, die weder Sünden vergibt noch das Herz verändert. Ein 
solcher Konvertit übernimmt nicht nur die falsche Lehre, sondern oft auch die Härte und 
Selbstgerechtigkeit seiner Lehrer. Jesus macht deutlich, dass die Verantwortung derer, die lehren, 
besonders hoch ist, da sie nicht nur ihr eigenes, sondern auch das geistliche Schicksal anderer 
beeinflussen. Falsche Leiter können so die Nachfolger noch tiefer in die geistliche Blindheit führen als 
sie selbst. Dieses Wehe zeigt, dass Eifer allein vor Gott keinen Wert hat, wenn er nicht mit der 
Wahrheit übereinstimmt. Wahre Jüngerschaft entsteht aus der Verkündigung von Gottes Wort in der 
Kraft des Heiligen Geistes, nicht aus dem bloßen Nachahmen religiöser Formen. Gott sucht nicht bloß 
Bekenntnisse, sondern veränderte Herzen. (Matthäus 23,15; Titus 1,10-11; Jakobus 3,1) 

36.5. Das vierte Wehe (23,16-24) 
Das vierte Wehe prangert die geistliche Blindheit der religiösen Führer an. Jesus nennt die 
Pharisäer „blinde Führer“, weil sie im Gesetz Nebensächlichkeiten überbetonen, während sie die 
zentralen Grundsätze von Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Treue vernachlässigen. Sie entwickelten 
komplizierte Schwurregelungen, um ihre Worte flexibel zu gestalten und Verpflichtungen zu umgehen. 
Dabei unterschied man, ob man beim Tempel oder beim Gold des Tempels schwor, und erklärte 
Letzteres für verbindlich – eine klare Verdrehung der göttlichen Maßstäbe. Diese Unterscheidungen 
offenbaren eine Herzenshaltung, die mehr an materiellen Werten hängt als an Gott selbst. Jesus macht 
deutlich, dass ein Schwur nicht durch äußere Faktoren, sondern durch die Heiligkeit Gottes bindend 
ist. Die Blindheit der Pharisäer bestand darin, dass sie Gottes Wesen aus den Augen verloren hatten 
und sich an formalistischen Spitzfindigkeiten festhielten. Wer geistlich blind ist, kann andere nicht in 
der Wahrheit leiten. Diese Blindheit führt dazu, dass äußerer Schein wichtiger wird als innere Treue. 
Gott beurteilt jedoch das Herz, nicht nur die formale Erfüllung menschlicher Regeln. (Matthäus 
23,16-19; 3. Mose 19,12; Jakobus 5,12) 

Geistliche Blindheit verkehrt Gottes Prioritäten und schwächt das Zeugnis. Die Pharisäer legten 
großen Wert auf äußerliche religiöse Handlungen, während sie die tiefere geistliche Bedeutung des 
Gesetzes verkannten. Sie waren bereit, enorme Mühen in Details zu investieren, jedoch nicht, um 
Gottes Herz zu verstehen. Jesus illustriert diese Verdrehung mit dem Bild, dass sie Mücken aus einem 
Getränk herausfiltern, aber ein Kamel verschlucken – ein humorvolles, aber scharfes Bild für ihre 
Prioritäten. Wer kleine Fehler akribisch korrigiert, aber große Sünden übersieht, handelt in 
Widerspruch zu Gottes Maßstäben. Diese Haltung schwächt das geistliche Zeugnis, weil sie Menschen 
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von einer lebendigen Beziehung zu Gott wegführt. Die Vernachlässigung von Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit und Treue führt zu einer Religion, die zwar korrekt wirkt, aber ohne geistliche Kraft 
ist. Jesu Wehe zeigt, dass wahre geistliche Leitung immer die Hauptsache zur Hauptsache macht. Nur 
wer Gottes Herz kennt, kann Gottes Willen recht lehren. (Matthäus 23,23-24; Micha 6,8; Hosea 6,6) 

Falsche Unterscheidungen im Schwören offenbaren ein verdorbenes Herz. Die Praxis, den Wert 
eines Schwurs an äußere Dinge zu binden, zeigt eine bewusste Flucht vor wahrhaftiger Integrität. Die 
Pharisäer lehrten, dass ein Schwur beim Tempel nicht bindend sei, wohl aber beim Gold des Tempels – 
ein Hinweis auf ihre materialistische Gesinnung. Jesus deckt auf, dass der Tempel heiliger ist als sein 
Gold, weil er Gottes Gegenwart repräsentiert. Das Problem lag nicht nur in der falschen Lehre, 
sondern in der dahinterstehenden Motivation, sich moralische Schlupflöcher zu schaffen. Ein Herz, das 
nach Wegen sucht, um Verpflichtungen zu umgehen, ist nicht von Gottes Wahrheit erfüllt. Die wahre 
Bindungskraft eines Schwurs liegt nicht in der Formel, sondern in der Ehrfurcht vor Gott, der Zeuge 
jedes Wortes ist. Ein solches falsches System zerstört Vertrauen und verdunkelt Gottes Heiligkeit vor 
den Menschen. Jesus zeigt damit, dass geistliche Führung ohne Wahrhaftigkeit unweigerlich ins 
Verderben führt. (Matthäus 23,16-22; Psalm 15,1-4; Prediger 5,3-4) 

36.6. Das fünfte Wehe (23,25-26) 
Äußere Reinheit ohne innere Erneuerung ist wertlos vor Gott. Jesus vergleicht die Pharisäer mit 
Bechern und Schüsseln, die äußerlich sauber, aber innen voller Raub und Maßlosigkeit sind. Dieses 
Bild verdeutlicht, dass religiöse Formen und äußerliche Moral ohne eine innere Veränderung des 
Herzens keine wahre Heiligkeit darstellen. Die Pharisäer legten Wert auf strikte Reinheitsgebote und 
zeremonielle Sauberkeit, während ihre Herzen von Habgier und Selbstsucht erfüllt waren. Damit 
offenbart sich ein Gottesdienst, der auf Schein beruht, nicht auf Wahrheit. Wahre Reinheit beginnt im 
Herzen, das von Gottes Wort und Geist erneuert wird. Wenn das Innere durch Buße und Gehorsam 
gereinigt ist, wird auch das äußere Verhalten Gott wohlgefällig sein. Jesu Kritik macht deutlich, dass 
Gottes Maßstab nicht bei der äußeren Erscheinung stehenbleibt, sondern die tiefsten Beweggründe 
beurteilt. Geistliche Leiter, die nur auf den äußeren Eindruck achten, führen sich selbst und andere in 
Heuchelei. Eine echte Beziehung zu Gott verändert den Menschen von innen nach außen. (Matthäus 
23,25-26; Psalm 51,12; Sprüche 4,23) 

Wahre Heiligkeit wächst aus einem gereinigten Herzen. Das fünfte Wehe Jesu zeigt, dass äußere 
Ordnung und fromme Disziplin ohne innere Umkehr eine leere Hülle sind. Die Pharisäer hielten sich 
an minutiöse Reinigungsrituale, um vor Menschen untadelig zu erscheinen, vernachlässigten jedoch 

Seite  von 263 327



Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Demut. Diese Diskrepanz offenbart eine tiefe Trennung zwischen 
äußerem Verhalten und innerem Zustand. Jesus fordert auf, zuerst das Innere zu reinigen – ein Hinweis 
auf Buße, Selbstprüfung und Unterordnung unter Gottes Wort. Nur so kann das äußere Leben den 
Charakter Gottes widerspiegeln. Ein reines Herz bringt Taten hervor, die in Gottes Augen wertvoll 
sind, während ein unreines Herz trotz äußerer Perfektion unrein bleibt. Diese Wahrheit erinnert daran, 
dass wahre Heiligkeit nicht durch religiöse Vorschriften, sondern durch Gottes Gnade und die Wirkung 
des Heiligen Geistes entsteht. (Matthäus 23,26; Jesaja 1,16-17; 2. Korinther 7,1) 

36.7. Das sechste Wehe (23,27-28) 
Heuchelei ist wie ein Grab – schön von außen, doch voller Tod im Inneren. Jesus vergleicht die 
Schriftgelehrten und Pharisäer mit übertünchten Gräbern, die äußerlich schön erscheinen, aber innen 
voller Totengebeine und Unreinheit sind. Dieses Bild macht deutlich, dass religiöser Schein den 
wahren geistlichen Zustand nicht verändert. Die Pharisäer pflegten ein makelloses äußeres Auftreten 
und hielten sich an Zeremonien, während ihre Herzen von Sünde und geistlichem Tod beherrscht 
wurden. Heuchelei ist deshalb so gefährlich, weil sie sowohl den Betroffenen als auch andere über die 
wahre geistliche Lage täuscht. Vor Gott zählen nicht die Fassaden, sondern die Reinheit des Herzens, 
die aus Buße und Glauben kommt. Ein Leben, das äußerlich fromm wirkt, aber innerlich nicht erneuert 
ist, bleibt geistlich tot. Die Metapher Jesu verdeutlicht, dass wahre Heiligkeit nicht auf dem Anschein, 
sondern auf der Realität einer veränderten Natur gründet. Gott sieht durch jede Maske hindurch und 
richtet nach Wahrheit. (Matthäus 23,27; 1. Samuel 16,7; Psalm 51,8-12) 

Wahre Gerechtigkeit entsteht durch innere Erneuerung, nicht durch äußere Formalität. Jesus 
erklärt, dass die Pharisäer vor den Menschen als gerecht erscheinen, innerlich jedoch voller Heuchelei 
und Gesetzlosigkeit sind. Diese Worte entlarven das Problem einer Religion, die sich auf die 
Zustimmung von Menschen statt auf die Anerkennung Gottes stützt. Ein Mensch kann äußerlich 
moralisch handeln und dennoch in Gottes Augen unrein sein, wenn seine Taten nicht aus einem von 
Gott gereinigten Herzen kommen. Die Pharisäer verkörperten eine Form der Frömmigkeit, die keinen 
wahren Gehorsam gegenüber Gottes Geboten hervorbrachte. Statt Demut und Barmherzigkeit 
herrschte Selbstgerechtigkeit und Stolz. Wahre Gerechtigkeit beginnt im Herzen, das durch Gottes 
Wort überführt und durch den Heiligen Geist erneuert wird. Sie äußert sich dann in einem Leben, das 
Gott ehrt und dem Nächsten dient. Wer nur den äußeren Eindruck pflegt, baut auf Sand und wird im 
Gericht nicht bestehen. (Matthäus 23,28; Jesaja 29,13; Titus 1,15-16) 
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36.8. Das siebte Wehe (23,29-36) 
Selbstgerechte Ehrung der Propheten ohne wahre Buße ist geistliche Blindheit. Jesus klagt die 
Schriftgelehrten und Pharisäer an, weil sie die Gräber der Propheten schmücken und die Gerechten 
ehren, während sie dieselbe Herzenshaltung zeigen wie jene, die diese Propheten getötet haben. Die 
äußere Ehrung verstorbener Boten Gottes ersetzt nicht die innere Bereitschaft, deren Botschaft 
anzunehmen und zu gehorchen. Indem sie behaupten, sie hätten nicht an den Taten ihrer Väter 
teilgehabt, verkennen sie ihre eigene Schuld, denn sie lehnen den größten aller Gesandten, Jesus selbst, 
ab. Diese Selbsttäuschung führt dazu, dass sie äußerlich fromm wirken, aber in Wahrheit denselben 
Widerstand gegen Gottes Wort zeigen. Die Ehrung der Vergangenheit wird wertlos, wenn sie nicht zu 
Gehorsam in der Gegenwart führt. Geistliche Blindheit verhindert, dass der wahre Zustand des 
Herzens erkannt wird. Gott sieht nicht auf das geschmückte Grab, sondern auf die Bereitschaft, seine 
Wahrheit anzunehmen. (Matthäus 23,29-30; Apostelgeschichte 7,51-52; Jeremia 7,25-26) 

Die Ablehnung von Gottes Boten zieht fortgesetztes Gericht nach sich. Jesus macht deutlich, dass 
die Pharisäer und Schriftgelehrten in der Tradition ihrer Vorfahren stehen, indem sie Gottes Gesandte 
verfolgen und töten. Er sagt voraus, dass sie auch künftig Propheten, Weise und Schriftgelehrte 
verwerfen und verfolgen werden. Diese Haltung zeigt eine fortgesetzte Rebellion gegen Gott, die nicht 
auf einen Einzelfall beschränkt ist, sondern ein Muster darstellt. Das Gericht, das auf dieser Schuld 
lastet, wird sich über sie häufen, weil sie das Maß ihrer Väter voll machen. Gott handelt gerecht, wenn 
er diejenigen richtet, die seine Boten mutwillig ablehnen. Die Geschichte Israels zeigt, dass solche 
Verweigerung immer geistlichen Niedergang und göttliche Züchtigung nach sich zieht. Wer Gottes 
Wort verwirft, verwirft letztlich Gott selbst und lädt sein gerechtes Gericht auf sich. Diese Worte Jesu 
sind sowohl Warnung als auch Bestätigung der Gerechtigkeit Gottes. (Matthäus 23,31-34; 2. Chronik 
36,15-16; Hebräer 11,36-38) 

Die Verantwortung für vergossenes Blut ist vor Gott unausweichlich. Jesus erklärt, dass über diese 
Generation alles gerechte Blut kommen wird, das seit Abel bis zum Propheten Sacharja vergossen 
wurde. Diese Aussage zeigt die ernste Konsequenz kollektiver Schuld, wenn eine Generation bewusst 
den Höhepunkt der Ablehnung Gottes erreicht. Das Töten der Propheten war nicht nur ein 
geschichtlicher Unfall, sondern Ausdruck eines Herzens, das Gottes Wahrheit hasst. Mit der 
Ablehnung und Kreuzigung Jesu wird diese Schuld in ihrer schwersten Form offenbar. Gott vergisst 
das vergossene Blut der Gerechten nicht, sondern er wird es vergelten. Jesu Worte sind zugleich 
Anklage und eine Ankündigung, dass das angekündigte Gericht gewiss kommen wird. Die göttliche 
Gerechtigkeit sorgt dafür, dass keine Sünde ungesühnt bleibt, wenn sie nicht durch Buße und Glauben 
an Christus vergeben wird. (Matthäus 23,35-36; 1. Mose 4,10; Offenbarung 6,9-10) 
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36.9. Die Klage über Jerusalem (23,37-39) 
Gottes sehnsuchtsvolle Fürsorge wird durch menschliche Ablehnung zurückgewiesen. Jesus 
beschreibt Jerusalem als Stadt, die die Propheten tötet und die zu ihr Gesandten steinigt. Diese Worte 
zeigen die langanhaltende und wiederholte Ablehnung göttlicher Botschaft durch das Volk. In einem 
eindrücklichen Bild vergleicht er seine Fürsorge mit einer Henne, die ihre Küken unter ihre Flügel 
sammelt, um sie zu schützen. Dieses Bild verdeutlicht seine liebevolle, rettende Absicht, die jedoch 
immer wieder durch den Widerstand der Menschen vereitelt wird. Die Ablehnung ist nicht auf 
Unkenntnis zurückzuführen, sondern auf den bewussten Willen, sich Gottes Ruf zu widersetzen. Die 
Worte Jesu machen deutlich, dass Gottes Gericht nicht aus Mangel an Liebe erfolgt, sondern als 
Konsequenz anhaltender Verweigerung. Diese Ablehnung offenbart das verhärtete Herz, das selbst vor 
Gottes größter Gnade zurückschreckt. (Matthäus 23,37; Jesaja 65,2; Lukas 13,34) 

Die Verlassenheit Jerusalems ist eine Folge geistlicher Verstockung. Jesus kündigt an, dass das 
Haus der Stadt öde gelassen werden wird, was auf den kommenden Verlust der göttlichen Gegenwart 
und den Untergang Jerusalems hinweist. Diese Ankündigung erfüllt sich historisch im Jahr 70 n. Chr. 
durch die Zerstörung des Tempels, ist aber zugleich ein geistlicher Hinweis auf die Abwendung Gottes 
von einem Volk, das seinen Messias verworfen hat. Die Leere des „Hauses“ bedeutet, dass alle 
religiösen Strukturen ohne die Gegenwart Gottes wirkungslos bleiben. Jesu Worte zeigen, dass äußere 
Frömmigkeit nicht ausreicht, wenn das Herz nicht in Übereinstimmung mit Gottes Willen steht. Diese 
Warnung richtet sich nicht nur an die damaligen Hörer, sondern gilt für jede Generation, die glaubt, 
ohne Gottes Gegenwart bestehen zu können. Nur die Annahme des Messias kann diese Verlassenheit 
beenden. (Matthäus 23,38; Jeremia 12,7; Hosea 9,12) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 23,1-39) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 23,1-39 enthält Jesu öffentliche Weherede gegen die Schriftgelehrten und Pharisäer und stellt 
den Höhepunkt der Auseinandersetzung mit der religiösen Führung Israels dar. Jesus unterscheidet 
zwischen der Lehrautorität des mosaischen Gesetzes und dem heuchlerischen Verhalten derer, die es 
vertreten. Die religiösen Führer fordern von anderen, was sie selbst nicht leben. Ihr Handeln ist von 
Selbstdarstellung, Ehrstreben und geistlichem Machtmissbrauch geprägt. Jesus entlarvt ihre 
Frömmigkeit als äußerlich und innerlich leer. Mehrfach spricht er Weherufe aus, die ihre Verblendung, 
Gesetzesverdrehung und Verantwortungslosigkeit benennen. Sie verschließen den Zugang zum Reich 
Gottes sowohl für sich selbst als auch für andere. Äußerliche Reinheit wird gepflegt, während innere 
Ungerechtigkeit bestehen bleibt. Religiöse Genauigkeit ersetzt nicht Gerechtigkeit, Barmherzigkeit 
und Treue. Die Führer tragen Verantwortung für die fortgesetzte Ablehnung der von Gott gesandten 
Boten. Jesus kündigt Gericht über diese Generation an. Zugleich beklagt er Jerusalem mit tiefer Trauer 
über seine wiederholte Verweigerung göttlichen Schutzes. Die Verwerfung des Messias führt zu 
zeitweiliger Verlassenheit. Matthäus 23,1-39 mündet in die ernste Feststellung, dass religiöse 
Heuchelei Gericht nach sich zieht und Israels Hoffnung an die zukünftige Anerkennung des Messias 
gebunden ist. 

Anwendungen:  

Religiöse Heuchelei zerstört geistliche Glaubwürdigkeit. Äußerliche Frömmigkeit ersetzt kein 
gehorsames Leben. Geistliche Autorität verlangt Übereinstimmung von Lehre und Praxis. Diese 
Einsicht warnt vor geistlichem Machtmissbrauch. 

Verantwortung wächst mit geistlicher Stellung. Die Führer werden für ihre Vorbildfunktion zur 
Rechenschaft gezogen. Einfluss bringt erhöhte Verantwortung vor Gott. Diese Wahrheit unterstreicht 
die Ernsthaftigkeit geistlicher Leitung. 

Ablehnung des Messias führt zu Verlust des Segens. Jerusalems Geschichte zeigt wiederholte 
Verweigerung göttlicher Gnade. Gottes Schutz wird nicht aufgezwungen. Diese Einsicht mahnt zur 
rechtzeitigen Antwort auf Gottes Ruf. 
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Teil 8. Die Endzeitrede und das Kommen des Königreichs 
(Matthäus 24-25) 

37. Die Zeichen der Endzeit und die große Trübsal (24,1-31) 

37.1. Die Jünger fragen nach dem Zeichen seiner Wiederkunft 
(24,1-3) 

Äußere Bewunderung für das Heiligtum kann den kommenden Gerichtsblick Jesu nicht 
aufhalten. Die Jünger weisen Jesus auf die prächtigen Gebäude des Tempels hin, beeindruckt von 
seiner Größe und Schönheit. Für sie war der Tempel das Zentrum der Gegenwart Gottes und der 
nationale Stolz Israels. Jesus aber kündigt an, dass kein Stein auf dem anderen bleiben wird, womit er 
das vollständige Gericht über diesen Ort vorhersagt. Diese Ankündigung stellt die damalige 
Vorstellung infrage, dass der Tempel ein Garant für Gottes fortwährende Gunst sei. Das Gericht über 
den Tempel war nicht ein Zeichen göttlicher Schwäche, sondern Ausdruck seiner Heiligkeit, die Sünde 
nicht ungestraft lässt. Damit verdeutlicht Jesus, dass wahre Anbetung nicht an ein Gebäude gebunden 
ist, sondern an die Gemeinschaft mit Gott durch den Glauben. Die Zerstörung des Tempels sollte ein 
Wendepunkt sein, der die Augen auf die himmlische Realität lenkt. (Matthäus 24,1-2; Jeremia 7,4-14; 
Johannes 4,21-24) 

Die Fragen der Jünger entspringen einer Sehnsucht nach Verständnis göttlicher Pläne. Nachdem 
Jesus seine Ankündigung vom Untergang des Tempels ausgesprochen hat, ziehen sich die Jünger mit 
ihm auf den Ölberg zurück und stellen ihm drei Fragen: nach dem Zeitpunkt dieser Ereignisse, nach 
dem Zeichen seiner Wiederkunft und nach dem Ende der Weltzeit. Ihre Fragen zeigen sowohl den 
Schock über das eben Gehörte als auch ein tiefes Verlangen, Gottes Heilsplan zu verstehen. Die Jünger 
verknüpfen die Zerstörung des Tempels mit dem Ende der Welt, was ihre endzeitliche Erwartung 
widerspiegelt. Jesus nimmt diese Fragen als Anlass, um ihnen eine umfassende Prophetie zu geben, die 
nicht nur ihre Zeit, sondern auch die zukünftige Generation betrifft. Dieses Gespräch bildet den 
Rahmen für die sogenannte Endzeitrede, die zentrale Wahrheiten über die Wiederkunft Christi 
offenbart. (Matthäus 24,3; Apostelgeschichte 1,6-7; Daniel 12,8-9) 
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Die Endzeitrede Jesu verbindet unmittelbare historische Ereignisse mit zukünftigen 
prophetischen Erfüllungen. Indem die Jünger ihre Fragen stellen, eröffnen sie die Möglichkeit, dass 
Jesus sowohl auf die nah bevorstehende Zerstörung Jerusalems als auch auf seine zukünftige 
Wiederkunft eingeht. Diese Verbindung verdeutlicht, dass biblische Prophetie oft mehrere Zeitebenen 
umfasst. Der Untergang des Tempels im Jahr 70 n. Chr. war ein Vorschatten des endgültigen Gerichts, 
das bei seiner Wiederkunft erfolgen wird. Die Worte Jesu fordern daher zur Wachsamkeit und zur 
Bereitschaft in allen Zeiten auf. Die Offenbarung dieser Dinge war nicht dazu gedacht, Neugier zu 
befriedigen, sondern zur Heiligung und Treue im Glauben anzuspornen. Durch die Einbettung des 
Nahen und Fernen in einer Rede zeigt Jesus, dass Gottes Plan souverän und umfassend ist. (Matthäus 
24,2-3; Lukas 21,20-28; 1. Thessalonicher 5,1-6) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 24,3, 
dass Jesus hier eine doppelte Frage beantwortet, die in den Parallelstellen besonders durch 
Lukas 21,20-24 deutlich wird. Die erste Frage lautet: „Wann wird das geschehen?“ und 
bezieht sich auf die Zerstörung Jerusalems und des Tempels; die Antwort darauf findet sich in 
Lukas 21,20-24. Die zweite Frage betrifft das Zeichen der Wiederkunft Christi und die 
Vollendung des Zeitalters, deren Beantwortung Matthäus 24,4-33 umfasst. Scofield weist 
darauf hin, dass die Verse 4–14 eine doppelte Bedeutung haben: Sie beschreiben zum einen den 
allgemeinen Charakter des gegenwärtigen Zeitalters mit Kriegen, Hungersnöten, Verfolgungen 
und falschen Christussen (vgl. Daniel 9,26), zum anderen verdichten sich diese Kennzeichen in 
besonderer Intensität am Ende des Zeitalters, nämlich in der siebzigsten Woche Daniels 
(Daniel 9,24). Vers 14 bezieht sich besonders auf die erneute Verkündigung der guten 
Botschaft, dass das Reich nahe gekommen ist (Offenbarung 14,6-7). Mit Vers 15 wird durch 
den „Gräuel der Verwüstung“ die Große Bedrängnis eingeleitet, die dreieinhalb Jahre dauert 
und im Wiederkommen Christi und im endgültigen Gericht über die gottfeindlichen Mächte 
gipfelt (Daniel 9,27; Matthäus 24,15-31; Offenbarung 19,19-21). Abschließend enthält das 
Kapitel ernste Warnungen zur Wachsamkeit für das gegenwärtige Zeitalter (Matthäus 
24,34-51) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

37.2. Die Geburtswehen – Anfang der Endzeitzeichen (24,4-8) 
Die ersten Zeichen der Endzeit sind wie die Anfänge von Geburtswehen. Jesus beginnt seine 
Antwort mit einer Warnung vor Verführung und nennt erste Ereignisse, die den Beginn der Endzeit 
markieren. Er spricht von Kriegen, Kriegsgerüchten, Hungersnöten, Seuchen und Erdbeben. Diese 
Ereignisse sind nicht das Ende selbst, sondern Vorboten, die wie Wehen einer schwangeren Frau in 
steigender Intensität und Häufigkeit auftreten. Sie erinnern daran, dass das Kommen des Endes ein 
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geordneter, von Gott festgelegter Prozess ist, der nicht durch menschliche Berechnungen verkürzt oder 
verlängert werden kann. Die Geburtswehen deuten auf eine neue Zeit hin, die durch die Wiederkunft 
Christi eingeleitet wird. Diese Perspektive soll nicht Angst erzeugen, sondern zur Vorbereitung und 
geistlichen Wachsamkeit führen. Wer die Zeichen erkennt, versteht, dass Gott seine Verheißungen 
zuverlässig erfüllt. (Matthäus 24,4-8; Markus 13,7-8; 1. Thessalonicher 5,3) 

Verführung ist das erste und zentrale Warnzeichen der Endzeit. Jesus warnt eindringlich davor, 
dass viele kommen und sich als Christus ausgeben werden, um viele zu täuschen. Diese geistliche 
Verführung ist gefährlicher als äußere Bedrohungen, da sie das Herz und den Glauben angreift. 
Falsche Christusse und falsche Propheten nutzen das Verlangen nach Hoffnung und Rettung aus, um 
Menschen von der Wahrheit abzubringen. Der Schwerpunkt der Warnung liegt nicht auf der Furcht vor 
den Verführern, sondern auf der Klarheit über die wahre Person und das wahre Werk Jesu. Wer in 
Gottes Wort verwurzelt ist, kann die Lügen erkennen und der Wahrheit treu bleiben. Die wiederholte 
Betonung dieses Punktes in der Endzeitrede unterstreicht seine Dringlichkeit. (Matthäus 24,4-5; 2. 
Petrus 2,1-2; 1. Johannes 4,1) 

Kriege und Katastrophen sind Teil der gefallenen Welt, aber nicht das Endziel Gottes. Jesus 
macht deutlich, dass Kriege und Unruhen unvermeidbar sind, doch sie bedeuten nicht, dass das Ende 
unmittelbar bevorsteht. Diese Ereignisse sind Ausdruck der fortbestehenden Sünde und Rebellion in 
der Welt, aber Gott bleibt in seiner Vorsehung souverän. Gläubige sollen nicht in Panik geraten, 
sondern in der Gewissheit leben, dass Gott alle Dinge unter Kontrolle hat. Auch Naturkatastrophen wie 
Erdbeben und Hungersnöte zeigen die Vergänglichkeit der Schöpfung und die Notwendigkeit ihrer 
Erneuerung. Durch diese Krisen erinnert Gott die Menschheit an ihre Abhängigkeit von ihm und ruft 
zur Umkehr. Die Gläubigen werden dadurch angehalten, ihre Hoffnung nicht in irdischen Sicherheiten, 
sondern im kommenden Reich Christi zu verankern. (Matthäus 24,6-8; Psalm 46,2-4; Römer 8,19-22) 

37.3. Verfolgung, Irrlehren und die Zunahme der Gesetzlosigkeit 
(24,9-14) 

Verfolgung ist ein fest eingeplantes Element im Leben der Jünger in der Endzeit. Jesus kündigt 
an, dass seine Nachfolger um seines Namens willen verfolgt, gehasst und getötet werden. Diese 
Ankündigung zeigt, dass die Welt denjenigen feindlich gegenübersteht, die Christus treu nachfolgen. 
Verfolgung ist nicht nur ein zufälliges Ereignis, sondern Teil des geistlichen Kampfes zwischen Licht 
und Finsternis. Der Hass der Welt richtet sich letztlich nicht gegen die Person der Gläubigen, sondern 
gegen den Herrn, den sie bekennen. Diese Realität soll nicht entmutigen, sondern zur Standhaftigkeit 
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ermutigen, da Gott inmitten von Leiden gegenwärtig ist und sein Ziel durchsetzt. Wer in Zeiten der 
Verfolgung am Glauben festhält, gibt ein kraftvolles Zeugnis für die Wahrheit des Evangeliums. 
Verfolgung dient in Gottes Plan auch dazu, den Glauben zu läutern und zu vertiefen. (Matthäus 24,9; 
Johannes 15,18-20; 2. Timotheus 3,12) 

Abfall vom Glauben wird in der Endzeit eine ernste Herausforderung sein. Jesus spricht von 
vielen, die inmitten der Drangsale abfallen werden. Diese Abkehr geschieht nicht plötzlich, sondern ist 
das Ergebnis eines Herzens, das nicht tief in Gottes Wahrheit verwurzelt ist. Unter äußerem Druck 
zeigt sich, ob der Glaube echt oder nur oberflächlich war. Verrat und gegenseitiger Hass innerhalb der 
Glaubensgemeinschaft werden zunehmen, was das Zeugnis der Gemeinde schwächt. Dieser geistliche 
Abfall unterstreicht die Notwendigkeit, jetzt eine tiefe Beziehung zu Christus zu pflegen und in seiner 
Wahrheit gegründet zu sein. Wahre Jünger erkennen, dass Nachfolge keine kurzfristige Entscheidung 
ist, sondern ein beständiger Weg, auch unter widrigen Umständen. Wer standhaft bleibt, offenbart die 
Echtheit seines Glaubens. (Matthäus 24,10; 1. Timotheus 4,1; Hebräer 3,12-14) 

Falsche Propheten werden in Krisenzeiten ihre größte Wirkung entfalten. Jesus warnt, dass viele 
falsche Propheten auftreten und viele verführen werden. Diese Personen sprechen im Namen Gottes, 
ohne von ihm gesandt zu sein, und verdrehen die Wahrheit, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. Sie 
passen ihre Botschaften an die Erwartungen und Sehnsüchte der Menschen an, wodurch sie besonders 
in Zeiten von Not und Unsicherheit Gehör finden. Die Gefahr liegt darin, dass ihre Worte oft religiös 
klingen und oberflächlich Hoffnung vermitteln, jedoch nicht auf Gottes Wahrheit gegründet sind. Das 
Erkennen falscher Lehrer erfordert geistliche Unterscheidung und gründliche Kenntnis der Schrift. Der 
Maßstab bleibt immer das unveränderliche Wort Gottes, das auch in der Endzeit Maß und Richtschnur 
ist. (Matthäus 24,11; Jeremia 14,14; 2. Petrus 2,1-3) 

Die Zunahme der Gesetzlosigkeit wird die Liebe in vielen erkalten lassen. Jesus beschreibt, dass 
die Ausbreitung der Sünde in der Endzeit eine Verhärtung des Herzens bewirkt. Die Liebe zu Gott und 
zum Nächsten wird bei vielen nachlassen, weil egoistische Interessen und Selbstschutz dominieren. 
Diese geistliche Abkühlung ist ein Symptom einer Welt, die Gottes Gebote verwirft und ihre eigenen 
Maßstäbe setzt. Für Jünger Christi bedeutet das, bewusst an der Liebe festzuhalten, auch wenn die 
Umgebung kalt und feindlich wird. Die bewusste Pflege von Liebe, Barmherzigkeit und Treue zu Gott 
wird zu einem klaren Gegenzeugnis in einer verrohten Welt. Wer in dieser Zeit standhaft bleibt, wird 
erleben, wie Gott die Herzen bewahrt und stärkt. (Matthäus 24,12; 2. Timotheus 3,1-4; Judas 21) 
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37.4. Die große Trübsal – Das Gräuel der Verwüstung im Tempel 
(24,15-22) 

Das „Gräuel der Verwüstung“ ist ein zentrales prophetisches Zeichen in der Endzeit. Jesus 
verweist auf die Worte des Propheten Daniel, um die Jünger auf ein klar erkennbares Ereignis 
vorzubereiten. Dieser „Gräuel“ bezeichnet eine entweihende Handlung im Tempel, bei der ein 
Götzenbild oder etwas Abscheuliches an den Ort gestellt wird, der allein Gott gehört. Dieses Zeichen 
markiert den Beginn der größten Drangsalszeit, die es je gegeben hat. Für die damaligen Zuhörer war 
der Hinweis auf Daniel ein Aufruf, die Schriften zu studieren und zu verstehen. Prophetisch zeigt dies 
auf den zukünftigen Antichristen, der sich selbst an Gottes Stelle setzen wird. Wer diese Ankündigung 
erkennt, weiß, dass Gottes Plan unaufhaltsam voranschreitet. Die Erwähnung dieses Zeichens 
unterstreicht die Autorität und Zuverlässigkeit von Gottes Wort. (Matthäus 24,15; Daniel 9,27; 2. 
Thessalonicher 2,3-4) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 24,15 
durch den Vergleich mit Lukas 21,20-24, dass hier zwei verschiedene, wenn auch ähnliche 
Ereignisse beschrieben werden. Die Stelle im Lukasevangelium berichtet kurz über die 
Zerstörung Jerusalems im Jahr 70 n. Chr. durch Titus. Dagegen bezieht sich Matthäus 24,15 
auf eine noch zukünftige Krise in Jerusalem, die nach dem Auftreten des „Gräuels der 
Verwüstung“ eintreten wird. Scofield betont, dass die äußeren Umstände in beiden Situationen 
vergleichbar sind, weshalb auch die Warnungen ähnlich formuliert sind. Während jedoch im 
ersten Fall Jerusalem zerstört wurde, wird es im zweiten Fall durch ein direktes göttliches 
Eingreifen befreit werden. Diese zukünftige Krise steht im Zusammenhang mit dem Auftreten 
des „Tieres“ und den Ereignissen von Harmagedon (Daniel 7,8; Offenbarung 16,13-16; 
19,17-20) (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

Flucht wird in dieser Zeit keine Option, sondern ein Gebot Gottes sein. Jesus ruft die Menschen, 
die in Judäa leben, auf, sofort in die Berge zu fliehen, wenn das „Gräuel der Verwüstung“ auftritt. Die 
Dringlichkeit seiner Worte zeigt, dass es keine Zeit für Zögern oder für das Sammeln persönlicher 
Habe geben wird. Das Überleben hängt davon ab, Gottes Warnung sofort zu befolgen. Diese 
Anweisung ist ein Ausdruck von Gottes Fürsorge, denn er gibt seinen Leuten im Voraus die nötigen 
Schritte. In dieser Zeit ist das Festhalten an irdischen Dingen eine gefährliche Ablenkung, die das 
Leben kosten kann. Das Bild der Flucht macht deutlich, dass Sicherheit nicht in menschlichen 
Schutzmaßnahmen, sondern im Gehorsam gegenüber Gottes Wort liegt. (Matthäus 24,16-18; Lukas 
17,31-33; Jesaja 26,20) 
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Die Endzeit wird durch eine Drangsal geprägt sein, die alles bisher Dagewesene übertrifft. Jesus 
beschreibt diese Zeit als beispiellos in ihrer Härte und in ihrem weltweiten Ausmaß. Keine frühere 
Notlage kann mit der Intensität und Dauer dieser Drangsalszeit verglichen werden. Das Ziel des 
Feindes ist die Vernichtung des Volkes Gottes und die Unterdrückung jeglicher Wahrheit. Gleichzeitig 
zeigt sich Gottes Souveränität darin, dass diese Zeit begrenzt ist. Die Schilderung macht deutlich, dass 
menschliche Kraft allein nicht ausreichen wird, um zu bestehen. Nur durch Gottes Eingreifen kann 
sein Volk diese Zeit überstehen. Diese Aussage dient sowohl als Warnung als auch als Ermutigung zur 
Standhaftigkeit. (Matthäus 24,21; Daniel 12,1; Offenbarung 7,14) 

Gottes Eingreifen verkürzt die Drangsal, um sein Volk zu bewahren. Jesus macht deutlich, dass 
diese Zeit um der Auserwählten willen verkürzt wird. Ohne diese göttliche Begrenzung würde 
niemand überleben. Dies offenbart die Barmherzigkeit und Treue Gottes selbst inmitten seines 
Gerichts. Er ist der Herr der Zeit und setzt die Grenzen des Bösen. Für die Gläubigen ist dies eine 
Zusicherung, dass Gott sie nicht vergisst und seine Verheißungen erfüllt. Die Verkürzung ist ein 
Ausdruck seiner Liebe und seiner Treue zu seinem Bund. Sie zeigt, dass selbst die dunkelsten Stunden 
unter Gottes Kontrolle stehen. (Matthäus 24,22; Jesaja 65,8-9; Markus 13,20) 

37.5. Falsche Propheten und Zeichen – Warnung vor Verführung 
(24,23-28) 

Falsche Propheten werden in der Endzeit versuchen, die Auserwählten zu verführen. Jesus warnt 
ausdrücklich vor Personen, die behaupten, der Christus zu sein oder direkte Offenbarungen von ihm zu 
haben. Diese Täuschung ist nicht zufällig, sondern Teil eines gezielten Plans Satans, um Menschen von 
der Wahrheit wegzuführen. Falsche Propheten werden nicht nur mit Worten arbeiten, sondern auch mit 
spektakulären Zeichen und Wundern, die überzeugend wirken. Ihre Botschaften werden sich oft an 
biblische Begriffe anlehnen, um Glaubwürdigkeit zu gewinnen. Die Gefahr liegt darin, dass diese 
Zeichen emotional ansprechen und den Eindruck echter göttlicher Macht erwecken. Dennoch macht 
Jesus deutlich, dass äußere Sensationen nicht das entscheidende Kriterium für Wahrheit sind. Die 
Gläubigen sollen die Stimme des wahren Hirten kennen, um nicht verführt zu werden. Diese Warnung 
verdeutlicht die Notwendigkeit, Gottes Wort fest im Herzen zu verankern. (Matthäus 24,23-24; 2. 
Petrus 2,1-3; 1. Johannes 4,1) 

Die Verführung durch falsche Zeichen wird so überzeugend sein, dass selbst Auserwählte fast 
irregeführt würden. Jesus spricht hier von einer Täuschung, die in ihrer Intensität einzigartig ist. Sie 
wird nicht nur oberflächlich wirken, sondern selbst Menschen, die Gottes Wort kennen, in Gefahr 
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bringen. Dies zeigt, wie subtil und gezielt die Lügen Satans sind. Die Beschreibung „wenn möglich“ 
macht deutlich, dass Gott seine Auserwählten bewahren wird, aber nicht ohne ihren aktiven geistlichen 
Widerstand. Die Täuschung richtet sich besonders gegen die, die nach geistlicher Wahrheit suchen. Die 
Vorstellung, dass sogar standhafte Gläubige ins Wanken geraten könnten, unterstreicht die 
Dringlichkeit ständiger Wachsamkeit. Wer Gottes Wahrheit verinnerlicht, kann Lüge und Wahrheit klar 
unterscheiden. Der geistliche Schutz liegt nicht in eigener Stärke, sondern in der Bindung an Christus 
und sein Wort. (Matthäus 24,24; Markus 13,22; Johannes 10,27-28) 

Das Kommen des Messias wird nicht verborgen oder geheim sein, sondern für alle sichtbar. 
Jesus vergleicht sein Wiederkommen mit einem Blitz, der den Himmel von Osten bis Westen erhellt. 
Damit widerspricht er jeder Vorstellung einer unsichtbaren oder nur für wenige erkennbaren 
Wiederkunft. Diese bildhafte Beschreibung betont die plötzliche, unübersehbare und weltweite 
Sichtbarkeit des Ereignisses. Niemand wird darüber spekulieren müssen, ob Christus gekommen ist – 
es wird allen klar sein. Diese Aussage entlarvt jede Lehre, die von einer „geheimen Ankunft“ in dieser 
Phase der Endzeit spricht, als falsch. Der Vergleich mit dem Aas, um das sich Geier sammeln, 
verdeutlicht, dass sein Kommen ein untrügliches, eindeutiges Zeichen sein wird. So wie in der Natur 
bestimmte Erscheinungen unweigerlich auf eine Realität hinweisen, wird auch sein Kommen 
unmissverständlich erkennbar sein. Diese Gewissheit schützt Gläubige vor falschen Erwartungen und 
Täuschungen. (Matthäus 24,27-28; Offenbarung 1,7; Sacharja 14,4-5) 

37.6. Die Wiederkunft Jesu mit Macht und Herrlichkeit (24,29-31) 
Die kosmischen Zeichen kündigen das unmittelbare Kommen des Menschensohnes an. 
Unmittelbar nach der Drangsal werden außergewöhnliche Veränderungen im Universum stattfinden. 
Die Sonne wird sich verfinstern, der Mond sein Licht nicht geben, und Sterne werden vom Himmel 
fallen. Diese Ereignisse sind nicht symbolisch, sondern reale, von Gott bestimmte Zeichen, die die 
ganze Welt erschüttern werden. Sie stehen im direkten Zusammenhang mit prophetischen 
Ankündigungen aus dem Alten Testament und zeigen Gottes Eingreifen in die Schöpfung. Die Mächte 
des Himmels werden erschüttert, was die absolute Souveränität Gottes über das Weltgeschehen 
bezeugt. Diese kosmischen Zeichen sind unübersehbar und dienen als unmissverständliche 
Vorankündigung der Ankunft Jesu. Sie markieren den Übergang vom Gericht zur sichtbaren 
Aufrichtung seiner Herrschaft. Kein Mensch auf der Erde wird sie übersehen oder ignorieren können. 
(Matthäus 24,29; Jesaja 13,10; Joel 3,3-4; Offenbarung 6,12-13) 
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Das Erscheinen des Zeichens des Menschensohnes bringt weltweites Erschrecken. Nachdem die 
kosmischen Zeichen geschehen sind, wird das Zeichen des Menschensohnes am Himmel erscheinen. 
Die Schrift beschreibt nicht im Detail, wie dieses Zeichen aussehen wird, aber es wird eindeutig auf 
Christus hinweisen. Alle Stämme der Erde werden darüber wehklagen, weil sie erkennen, dass der 
Richter kommt. Dieses Wehklagen entspringt nicht aus Freude, sondern aus Angst und Verzweiflung 
über das kommende Gericht. Für die Ungläubigen ist es die Bestätigung, dass jede Ablehnung Christi 
Konsequenzen hat. Für die Gläubigen hingegen ist es die ersehnte Erfüllung der Verheißungen. Das 
Erscheinen des Zeichens markiert den Beginn der offenen Offenbarung Jesu in Macht und 
Herrlichkeit. Die Welt wird auf einmal verstehen, dass Gottes Plan unwiderruflich ist. (Matthäus 
24,30; Offenbarung 1,7; Sacharja 12,10-12) 

Jesus wird in Macht und Herrlichkeit sichtbar für alle Menschen wiederkommen. Der Herr wird 
auf den Wolken des Himmels erscheinen, begleitet von großer Macht und Herrlichkeit. Dies ist nicht 
ein lokales oder unsichtbares Ereignis, sondern für alle Völker gleichzeitig sichtbar. Seine Herrlichkeit 
wird die Finsternis der Drangsal durchbrechen und das Ende der Herrschaft des Bösen einleiten. Diese 
Erscheinung ist der Höhepunkt der prophetischen Erwartung und die Erfüllung zahlreicher 
alttestamentlicher Verheißungen. Die Engel werden ihn begleiten, und seine Gegenwart wird das 
gesamte Weltgeschehen verändern. Für die Gläubigen ist dies der Moment der endgültigen Befreiung. 
Für die Ungläubigen bedeutet es das Ende aller Rebellion. Es wird keine Möglichkeit mehr geben, sich 
seiner Herrschaft zu entziehen. (Matthäus 24,30; Daniel 7,13-14; Offenbarung 19,11-16) 

Die Auserwählten werden durch Engel von allen Enden der Erde gesammelt. Jesus wird seine 
Engel aussenden mit starkem Posaunenschall, um die Auserwählten zu versammeln. Dies geschieht 
von einem Ende des Himmels bis zum anderen und umfasst alle, die ihm gehören. Die Sammlung ist 
ein Ausdruck seiner Fürsorge und Treue gegenüber seinem Volk. Kein Gläubiger wird vergessen oder 
zurückgelassen. Diese Handlung bestätigt, dass Gott seine Zusagen erfüllt und sein Volk sicher in sein 
Reich bringt. Die Engel sind ausführende Boten seines souveränen Willens und handeln in 
vollkommener Übereinstimmung mit seinem Plan. Dieses Ereignis ist der endgültige Beweis seiner 
Macht über Raum, Zeit und Geschichte. Für die Auserwählten ist es der Beginn der Herrschaft mit 
Christus in seinem Reich. (Matthäus 24,31; Jesaja 27,13; 1. Thessalonicher 4,16-17) 

Barry Rubin, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Matthäus 24,31, dass der hier 
genannte Schofar ein Widderhorn ist, das im Judentum besonders an den Hohen Feiertagen 
geblasen wird, vor allem an Rosch ha-Schana und Jom Kippur. Rubin betont, dass der Schofar 
traditionell mit Gericht, Sammlung und göttlichem Eingreifen verbunden ist. In der jüdischen 
Erwartung kündigt der Schofar den zukünftigen Tag des Gerichts an und steht zugleich im 
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Zusammenhang mit der endzeitlichen Sammlung des Volkes Gottes. Klassische rabbinische 
Texte verbinden Rosch ha-Schana mit dem Messias, der die Sammlung Israels einleitet, wobei 
der Schofar eine zentrale Rolle spielt. Rubin weist darauf hin, dass auch das Neue Testament 
diese Vorstellung aufgreift, wenn die Wiederkunft des Messias und die Sammlung der 
Gläubigen mit dem Schall des Schofars verbunden werden (Matthäus 24,31; 1. Thessalonicher 
4,16). Besonders Jesaja 27,12–13 bezeugt eine zukünftige Sammlung des gläubigen Überrests 
Israels durch den Klang eines „großen Schofars“. Damit wird der Schofar zum Zeichen der 
messianischen Hoffnung, der Wiederherstellung Israels und der endgültigen Erfüllung von 
Gottes Heilsplan (Barry Rubin, 2016, S. 1429). 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 24,1-31) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 24,1-31 eröffnet die sogenannte Ölbergrede Jesu und richtet den Blick auf zukünftige 
endzeitliche Ereignisse. Ausgangspunkt ist Jesu Ankündigung der vollständigen Zerstörung des 
Tempels, die bei den Jüngern Fragen nach dem Zeitpunkt und den Zeichen seiner Wiederkunft auslöst. 
Jesus unterscheidet klar zwischen gegenwärtigen Entwicklungen und dem eigentlichen Ende. Er warnt 
vor falschen Messiasgestalten und irreführenden Zeichen. Kriege, Hungersnöte und Erdbeben werden 
als Anfang der Wehen beschrieben, nicht als unmittelbares Ende. Verfolgung der Jünger und weltweite 
Verkündigung des Evangeliums gehören zum Verlauf dieser Zeit. Ein zentraler Wendepunkt ist der 
Gräuel der Verwüstung, der große Bedrängnis für Israel einleitet. Diese Drangsalszeit wird als 
einzigartig und beispiellos beschrieben. Gott begrenzt diese Zeit um der Erwählten willen. Falsche 
Christusse und falsche Propheten werden nochmals hervorgehoben als besondere Gefahr. Die 
Wiederkunft des Menschensohnes geschieht sichtbar, machtvoll und unverkennbar. Kosmische 
Erschütterungen begleiten sein Erscheinen. Der Menschensohn sammelt seine Erwählten aus allen 
Richtungen. Matthäus 24,1-31 mündet in die Offenbarung, dass Gottes Heilsplan zielgerichtet auf die 
sichtbare Wiederkunft Christi und die Rettung seines Volkes zuläuft. 

Anwendungen:  

Gottes Plan entfaltet sich nach festem Zeitrahmen. Ereignisse folgen göttlicher Ordnung und nicht 
menschlicher Spekulation. Endzeitliche Entwicklungen dienen der Vorbereitung, nicht der Panik. 
Diese Einsicht fördert nüchterne Wachsamkeit. 

Verführung ist eine zentrale endzeitliche Gefahr. Falsche Christusse und Zeichen täuschen viele. 
Geistliche Unterscheidung bleibt unverzichtbar. Diese Wahrheit mahnt zur festen Bindung an Gottes 
Wort. 

Christi Wiederkunft ist sichtbar und gewiss. Jesu Kommen geschieht öffentlich und machtvoll. 
Gottes Eingreifen beendet Leid und Bedrängnis. Diese Einsicht stärkt Hoffnung auf die endgültige 
Vollendung. 
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38. Der Aufruf zur Wachsamkeit – Gleichnisse über die 
Wiederkunft Jesu (24,32-25,30) 

38.1. Das Gleichnis vom Feigenbaum – Erkennt die Zeichen der 
Zeit (24,32-35) 

Das Gleichnis vom Feigenbaum lehrt das Erkennen der prophetischen Zeichen. Jesus gebraucht 
den Feigenbaum als anschauliches Bild, um geistliche Wachsamkeit zu lehren. Wenn seine Zweige 
weich werden und Blätter treiben, wissen die Menschen, dass der Sommer nahe ist. Ebenso sollen die 
Jünger, wenn sie alle vorhergesagten Ereignisse sehen, erkennen, dass seine Wiederkunft unmittelbar 
bevorsteht. Dieses Erkennen ist nicht spekulativ, sondern basiert auf den klaren Zeichen, die er 
genannt hat. Das Bild vom Feigenbaum betont, dass geistliche Aufmerksamkeit notwendig ist, um 
Gottes Handeln in der Geschichte zu verstehen. Es ruft dazu auf, die Schrift zu kennen und die 
Zeichen der Zeit richtig einzuordnen. Wer aufmerksam ist, wird nicht überrascht, sondern vorbereitet 
sein. Das Gleichnis verbindet Alltagserfahrung mit geistlicher Wahrheit, um die Dringlichkeit der 
Botschaft zu verdeutlichen. (Matthäus 24,32-33; Lukas 21,29-31) 

Jesu Worte sind absolut zuverlässig und unveränderlich. Nachdem Jesus zur Wachsamkeit 
aufgerufen hat, bekräftigt er die Unfehlbarkeit seiner Worte. Er versichert, dass Himmel und Erde 
vergehen werden, seine Worte jedoch niemals vergehen. Diese Aussage unterstreicht die göttliche 
Autorität seiner Lehre. Die Vergänglichkeit der Schöpfung steht im starken Kontrast zur Beständigkeit 
seines Wortes. Damit wird deutlich, dass jede seiner Verheißungen und Warnungen erfüllt werden 
wird. Für die Jünger bedeutet dies, dass sie sich uneingeschränkt auf seine Worte verlassen können. 
Diese Zusicherung ist eine Quelle der Hoffnung inmitten von Verfolgung und Trübsal. Sie bekräftigt, 
dass der Plan Gottes nicht von menschlichen Umständen abhängig ist. Wer sich an sein Wort hält, steht 
auf einem unerschütterlichen Fundament. (Matthäus 24,34-35; Jesaja 40,8; Psalm 119,89) 

38.2. Niemand kennt den Tag oder die Stunde – Die Zeit bleibt 
verborgen (24,36-44) 

Der genaue Zeitpunkt von Jesu Wiederkunft ist allein Gott bekannt. Jesus stellt klar, dass weder 
Engel noch Menschen den Tag oder die Stunde seiner Wiederkunft kennen. Selbst der Sohn, in seiner 
freiwilligen Selbsterniedrigung während seines irdischen Dienstes, wusste diesen Zeitpunkt nicht, 
sondern allein der Vater. Diese Aussage bewahrt vor Spekulationen und falschen Berechnungen über 
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das Ende der Zeit. Sie unterstreicht, dass die Wiederkunft nicht durch menschliche Vorhersagen 
kontrolliert oder beschleunigt werden kann. Die Unsicherheit des Zeitpunkts ist von Gott gewollt, 
damit die Gläubigen in ständiger Wachsamkeit leben. Statt neugierig den Zeitpunkt zu erforschen, 
sollen die Jünger bereit sein, jederzeit Christus zu begegnen. Diese Haltung der Erwartung ist ein 
Ausdruck des Glaubens und der Treue zu seinem Wort. (Matthäus 24,36; Apostelgeschichte 1,7; 
Markus 13,32) 

Die Tage Noahs veranschaulichen die plötzliche und unerwartete Wiederkunft Jesu. Jesus 
vergleicht die Zeit seiner Wiederkunft mit den Tagen Noahs. Vor der Flut lebten die Menschen in 
normalem Alltag – sie aßen, tranken, heirateten – ohne auf die göttliche Warnung zu reagieren. Erst als 
die Flut kam, erkannten sie das Gericht, doch es war zu spät. Dieses Bild zeigt, wie Menschen in 
geistlicher Gleichgültigkeit gefangen sein können, während Gottes Plan sich erfüllt. Die Welt wird im 
Zustand der Selbstzufriedenheit und moralischen Blindheit überrascht werden. Der Vergleich mit Noah 
verdeutlicht, dass das entscheidende Problem nicht das Nichtwissen, sondern das Nichtachten auf 
Gottes Warnung ist. Wachsamkeit bedeutet, das Kommen des Herrn ernst zu nehmen und in seinem 
Licht zu leben. (Matthäus 24,37-39; 1. Mose 6,5-13; Hebräer 11,7) 

Jesu Wiederkunft trennt Menschen unwiderruflich. In den Versen 40-41 beschreibt Jesus, wie zwei 
Menschen zusammen arbeiten oder leben, doch einer wird genommen und der andere zurückgelassen. 
Diese Bilder betonen die plötzliche Trennung, die seine Wiederkunft bewirken wird. Der 
entscheidende Unterschied zwischen den beiden liegt nicht in ihren äußeren Tätigkeiten, sondern in 
ihrer Beziehung zu Christus. Das Gericht wird nicht nach menschlicher Nähe oder gemeinsamer Arbeit 
richten, sondern nach der Zugehörigkeit zum Herrn. Diese Trennung ist endgültig und unumkehrbar. 
Deshalb ruft Jesus die Jünger dazu auf, ständig bereit zu sein. Die Unsichtbarkeit des genauen 
Zeitpunkts verstärkt die Notwendigkeit, in Heiligkeit und Treue zu leben. (Matthäus 24,40-42; Lukas 
17,34-36; 1. Thessalonicher 5,2-6) 

38.3. Das Gleichnis vom treuen und bösen Knecht – Wachsamkeit 
und Treue (24,45-51) 

Gott erwartet treue Haushalterschaft bis zur Wiederkunft Christi. Jesus beschreibt einen Knecht, 
den sein Herr über das Haus gesetzt hat, um zur rechten Zeit Speise zu geben. Dieser treue Knecht 
handelt im Auftrag des Herrn und bleibt in seiner Abwesenheit gewissenhaft. Das Bild verdeutlicht die 
Verantwortung, die Gott seinen Dienern anvertraut hat, besonders in Bezug auf die geistliche 
Versorgung der Gläubigen. Treue zeigt sich nicht in spektakulären Handlungen, sondern in beständiger 
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Erfüllung der anvertrauten Aufgaben. Die Freude des Herrn über den treuen Knecht mündet in 
Belohnung und größerer Verantwortung im kommenden Reich. Diese Treue wurzelt in der Hoffnung 
auf die baldige Wiederkunft und der Ehrfurcht vor dem Herrn. (Matthäus 24,45-47; 1. Korinther 4,1-2; 
Lukas 12,42-44) 

Untreue entspringt einem Herzen ohne Erwartung des Herrn. Der böse Knecht sagt in seinem 
Herzen, dass der Herr noch lange nicht kommt, und beginnt, seine Mitknechte zu schlagen und sich 
dem ausschweifenden Leben hinzugeben. Dieses Verhalten entspringt einem Mangel an Gottesfurcht 
und dem Verlust der ewigen Perspektive. Wer den Herrn nicht erwartet, vernachlässigt seine 
Verantwortung und lebt nach eigenen Maßstäben. Die Verzögerung der Wiederkunft wird zum 
Vorwand für Sünde und Selbstsucht. Diese Untreue ist nicht nur ein moralisches Versagen, sondern ein 
Ausdruck der Rebellion gegen den Auftrag des Herrn. Jesus warnt, dass ein solches Herz den 
plötzlichen Tag des Gerichts erleben wird. (Matthäus 24,48-49; 2. Petrus 3,3-4; Sprüche 29,18) 

Das Gericht über den untreuen Knecht ist endgültig und ernst. Der Herr kommt zu einer Stunde, 
in der der untreue Knecht es nicht erwartet, und richtet ihn mit Härte. Jesus beschreibt, dass dieser 
Knecht sein Teil mit den Heuchlern haben wird, was auf ewige Trennung von Gott hinweist. Dieses 
Gericht ist nicht eine Disziplin für Gläubige, sondern eine endgültige Abweisung, die zeigt, dass der 
Knecht kein wahrer Diener des Herrn war. Die Bilder von Heulen und Zähneknirschen betonen die 
Schwere des Gerichts. Die Warnung soll die Zuhörer zu ständiger Wachsamkeit und zur Treue im 
Dienst motivieren. Wer dem Herrn gehört, lebt in Erwartung seiner Wiederkunft und richtet sein Leben 
danach aus. (Matthäus 24,50-51; Lukas 12,45-46; Matthäus 25,30) 

38.4. Das Gleichnis von den zehn Jungfrauen – Bereit sein für die 
Ankunft des Bräutigams (25,1-13) 

Die Einladung des Bräutigams erfordert ständige Bereitschaft. Jesus vergleicht das Himmelreich 
mit zehn Jungfrauen, die mit ihren Lampen dem Bräutigam entgegengingen. Dieses Bild greift die 
damaligen Hochzeitsbräuche auf, bei denen die Brautjungfern dem Bräutigam bei seiner Ankunft 
entgegenzogen. Die Lampen symbolisieren die äußere Form der Erwartung, während das Öl auf die 
innere geistliche Vorbereitung hinweist. Die Einladung des Bräutigams steht für den Ruf Christi an 
seine Gemeinde, bereit zu sein, wenn er wiederkommt. Diese Bereitschaft ist nicht punktuell, sondern 
eine anhaltende geistliche Haltung. Die Entscheidung zur Vorbereitung kann nicht im letzten Moment 
erzwungen werden, sondern muss vorher getroffen werden. (Matthäus 25,1; Offenbarung 19,7-9; 
Lukas 12,35-36) 
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Weisheit zeigt sich in der Vorratshaltung geistlicher Ressourcen. Fünf Jungfrauen werden als klug 
bezeichnet, weil sie zusätzliches Öl mitnahmen, während die anderen fünf töricht waren und nur das 
Öl in ihren Lampen hatten. Diese Unterscheidung betont, dass wahre Erwartung nicht nur in äußerem 
Bekenntnis, sondern in innerer geistlicher Realität besteht. Das zusätzliche Öl steht für anhaltende 
Gemeinschaft mit Gott, geistliche Ausdauer und echtes Heil. Weisheit erkennt, dass die Zeit bis zum 
Kommen des Herrn länger dauern kann als erwartet, und rüstet sich entsprechend. Die Torheit der 
anderen bestand darin, die Dringlichkeit der Vorbereitung zu unterschätzen. (Matthäus 25,2-4; Sprüche 
21,20; Kolosser 3,16) 

Die Rückkehr Christi wird für viele unerwartet sein. Als der Bräutigam auf sich warten ließ, 
wurden alle schläfrig und schliefen ein. In der Nacht erschallte der Ruf, dass der Bräutigam komme, 
und alle machten sich auf. Der nächtliche Zeitpunkt verdeutlicht die plötzliche und überraschende Art 
der Wiederkunft. Auch die Klugen waren eingeschlafen, was zeigt, dass menschliche Schwachheit 
nicht gleichbedeutend mit geistlicher Untreue ist. Entscheidend ist, ob bei Erscheinen des Herrn die 
nötige Vorbereitung vorhanden ist. Der Ruf in der Mitternacht wird keine Zeit mehr lassen, Öl zu 
beschaffen, was die Endgültigkeit des Moments betont. (Matthäus 25,5-7; 1. Thessalonicher 5,2-4; 
Offenbarung 16,15) 

Das Versäumen der Vorbereitung führt zu endgültigem Ausschluss. Die törichten Jungfrauen baten 
die Klugen um Öl, erhielten aber keines, da jede für ihre eigene Vorbereitung verantwortlich ist. 
Während sie neues Öl besorgten, kam der Bräutigam, und die Bereiten gingen mit ihm zur Hochzeit 
hinein. Danach wurde die Tür verschlossen, und die Zurückgebliebenen riefen vergeblich um Einlass. 
Jesus schließt das Gleichnis mit der Mahnung, zu wachen, da Tag und Stunde unbekannt sind. Der 
Ausschluss ist nicht nur ein Verlust von Gelegenheit, sondern der Verlust des ewigen Lebens. Dieses 
Bild ruft zu persönlicher Glaubensprüfung und beständiger geistlicher Wachsamkeit auf. (Matthäus 
25,8-13; Lukas 13,25-27; 2. Korinther 13,5) 

38.5. Das Gleichnis von den anvertrauten Talenten – Treue im 
Dienst (25,14-30) 

Gott vertraut jedem Diener Gaben nach seiner Fähigkeit an. In dem Gleichnis überlässt ein Herr 
seinen Knechten verschiedene Mengen an Talenten, bevor er auf Reisen geht. Die Menge, die jeder 
erhält, richtet sich nach der persönlichen Fähigkeit, sie zu verwalten. Talente stehen hier nicht nur für 
natürliche Begabungen, sondern für alle anvertrauten Möglichkeiten, Aufgaben und geistlichen 
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Ressourcen. Diese Verteilung zeigt, dass Gott niemandem mehr auferlegt, als er zu tragen vermag, und 
dass jede Verantwortung individuell angepasst ist. Das Maß der Gabe ist nicht entscheidend, sondern 
die Treue im Umgang damit. Unterschiedliche Zuteilungen sind kein Ausdruck von Ungerechtigkeit, 
sondern von göttlicher Weisheit. Die Erwartung Gottes ist, dass jeder entsprechend dem Empfangenen 
tätig wird und Frucht bringt. (Matthäus 25,14-15; Römer 12,6-8; 1. Petrus 4,10) 

Treue im Dienst führt zu Mehrung und Anerkennung. Die beiden Knechte, die ihre Talente 
verdoppelten, handelten sofort und setzten das ihnen Anvertraute ein. Ihr Fleiß und ihre 
Zielgerichtetheit führten zu einer deutlichen Mehrung. Die Reaktion des Herrn zeigt, dass Gott Freude 
daran hat, wenn seine Diener aktiv und verantwortungsbewusst mit dem umgehen, was er ihnen gibt. 
Die Belohnung bestand nicht nur in Lob, sondern auch in größerer Verantwortung und der Einladung, 
an der Freude des Herrn teilzuhaben. Dies verdeutlicht, dass Treue im Kleinen zu größerem Auftrag 
führt und dass die ewige Belohnung in enger Gemeinschaft mit Christus besteht. Der Gewinn ist nicht 
in erster Linie materiell, sondern geistlich. (Matthäus 25,16-23; Lukas 16,10; 2. Timotheus 4,7-8) 

Furcht und Untätigkeit führen zu Verlust und Tadel. Der Knecht mit dem einen Talent vergrub es 
aus Angst vor dem Herrn, den er als streng und fordernd wahrnahm. Seine Ausrede offenbarte ein 
falsches Gottesbild, das zu Passivität führte. Statt das Anvertraute zu nutzen, bewahrte er es 
unproduktiv auf und erfüllte damit weder die Absicht noch den Auftrag. Die Reaktion des Herrn zeigt, 
dass Untätigkeit nicht neutral, sondern schuldig macht. Wer seine Möglichkeiten nicht im Glauben 
einsetzt, verfehlt den Zweck der anvertrauten Gabe. Die Furcht vor Versagen darf nicht zur Untreue 
führen, denn Gott erwartet Glaubensgehorsam, nicht Ausreden. (Matthäus 25,24-28; Sprüche 18,9; 
Hebräer 11,6) 

Ungetreue Verwaltung führt zu endgültigem Verlust. Das eine Talent des untätigen Knechtes wurde 
dem mit den zehn Talenten gegeben, was den Grundsatz verdeutlicht, dass der Treue mehr anvertraut 
wird. Der untreue Knecht wurde als unnütz bezeichnet und in die äußerste Finsternis geworfen, ein 
Bild für das ewige Gericht. Damit macht Jesus deutlich, dass es nicht ausreicht, nur zu bewahren, was 
gegeben wurde, ohne es für den Auftrag des Herrn einzusetzen. Fehlender Frucht bringt das gleiche 
Urteil wie offene Rebellion, weil beide den Willen Gottes verwerfen. Dieses Gleichnis schärft die 
Verantwortung, mit allen anvertrauten Möglichkeiten für Gottes Reich zu arbeiten. Am Ende zählt 
nicht, wie viel jemand bekommen hat, sondern was er daraus gemacht hat. (Matthäus 25,28-30; 
Johannes 15,2; Offenbarung 22,12) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 24,32-25,30) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 24,32-25,30 setzt die Ölbergrede fort und richtet den Fokus auf Wachsamkeit, Verantwortung 
und Treue bis zur Wiederkunft Christi. Mit dem Gleichnis vom Feigenbaum macht Jesus deutlich, dass 
die Zeichen der Zeit erkannt werden können, auch wenn der genaue Zeitpunkt verborgen bleibt. Die 
Beständigkeit seiner Worte wird der Vergänglichkeit der Welt gegenübergestellt. Die Ungewissheit des 
Zeitpunktes fordert ständige Bereitschaft. Gleichnisse vom treuen und untreuen Knecht verdeutlichen 
die Verantwortung im Dienst während der Abwesenheit des Herrn. Die Haltung der Wachsamkeit wird 
weiter im Gleichnis von den zehn Jungfrauen entfaltet. Vorbereitung und geistliche Bereitschaft lassen 
sich nicht kurzfristig ersetzen. Das Gleichnis von den anvertrauten Talenten betont verantwortlichen 
Umgang mit dem, was Gott anvertraut. Treue wird nicht an Größe des Auftrags, sondern an Gehorsam 
gemessen. Untätigkeit wird als schuldhafte Verweigerung gewertet. Belohnung und Gericht stehen in 
direktem Zusammenhang mit dem Verhalten während der Wartezeit. Jesu Wiederkunft bringt 
Offenlegung und Bewertung des gelebten Lebens. Matthäus 24,32-25,30 mündet in die ernste 
Mahnung, die Zeit bis zur Wiederkunft Christi wachsam, treu und verantwortungsvoll zu leben. 

Anwendungen:  

Wachsamkeit ist bleibender Auftrag. Die Wiederkunft Christi bleibt zeitlich verborgen. 
Ungewissheit fordert dauerhafte Bereitschaft. Diese Einsicht schützt vor geistlicher Nachlässigkeit. 

Treue zeigt sich im verantwortlichen Handeln. Anvertrautes verlangt Einsatz und Gehorsam. 
Untätigkeit widerspricht dem Willen des Herrn. Diese Wahrheit betont persönliche Verantwortung im 
Dienst. 

Gottes Bewertung folgt geistlicher Treue. Belohnung richtet sich nach Treue, nicht nach Umfang. 
Gottes Maßstab unterscheidet zuverlässig. Diese Einsicht richtet den Blick auf ein verantwortliches 
Leben vor Gott. 
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39. Das Gericht über die Nationen bei der Wiederkunft Christi 
(25,31-46) 

39.1. Der Menschensohn setzt sich auf den Thron seiner 
Herrlichkeit (25,31) 

Jesu Wiederkunft geschieht in Herrlichkeit und mit göttlicher Autorität. Jesus beschreibt seine 
Wiederkunft als das Kommen des Menschensohnes in Herrlichkeit, begleitet von allen heiligen 
Engeln. Dieses Bild unterstreicht seine göttliche Majestät und seine Stellung als Richter der Welt. Der 
Ausdruck „Menschensohn“ erinnert an Daniel 7,13-14, wo der Messias ewige Herrschaft empfängt. 
Die Wiederkunft Jesu steht im Gegensatz zu seinem ersten Kommen in Demut, denn nun erscheint er 
in sichtbarer Macht. Die Engel bezeugen und begleiten seine Herrschaftsausübung, was seine 
übernatürliche Autorität bestätigt. Diese Szene erfüllt die prophetische Erwartung Israels und zeigt 
zugleich die endgültige Aufrichtung des Reiches. Kein Mensch wird seiner Gegenwart entkommen, 
denn seine Herrlichkeit wird weltweit sichtbar sein. (Matthäus 25,31; Daniel 7,13-14; Offenbarung 
1,7) 

Jesus nimmt als König auf dem Thron des Gerichts Platz. Nach seiner Wiederkunft setzt sich der 
Menschensohn auf den Thron seiner Herrlichkeit, um Gericht zu halten. Dieser Thron symbolisiert 
seine rechtmäßige und endgültige Autorität über alle Nationen. Es ist der Moment, in dem die 
Herrschaft Gottes öffentlich und unangefochten sichtbar wird. Der Thron des Menschensohnes ist kein 
irdischer Regierungssitz, sondern Ausdruck seiner messianischen Königsherrschaft in Gerechtigkeit. 
Dieses Gericht ist nicht vor einem menschlichen Gremium, sondern vor dem souveränen Herrscher des 
Universums. Die Tatsache, dass Jesus selbst richtet, bestätigt seine Einheit mit dem Vater im Vollzug 
des göttlichen Rechts. Die Aufrichtung dieses Thrones markiert den Beginn des messianischen 
Friedensreiches auf Erden. (Matthäus 25,31; Johannes 5,22-27; Psalm 72,1-4) 

39.2. Die Trennung von Schafen und Böcken – Das Endgericht 
(25,32-33) 

Das Endgericht umfasst alle Nationen vor dem Thron Christi. Jesus beschreibt, dass alle Nationen 
vor ihm versammelt werden, wenn er als Menschensohn auf seinem Thron sitzt. Dies ist kein 
begrenztes Gericht, sondern ein universaler Akt, bei dem alle Völker der Erde erscheinen müssen. Der 
Begriff „alle Nationen“ schließt jede ethnische, kulturelle und politische Gruppierung ein und 

Seite  von 284 327



verdeutlicht die umfassende Autorität Christi. Die Szene betont, dass niemand dem Gericht 
entkommen kann, unabhängig von Macht, Reichtum oder Ansehen. Christus steht als unbestechlicher 
Richter da, dessen Maßstab göttliche Gerechtigkeit ist. Dieses Gericht geschieht nach vollkommenem 
Wissen und ohne menschliche Irrtümer. Es zeigt die Erfüllung der prophetischen Worte, dass Gott 
durch seinen Gesalbten die Welt richten wird. (Matthäus 25,32; Apostelgeschichte 17,31; Psalm 96,13) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Matthäus 25,32, 
dass dieses Gericht über die Nationen klar von anderen Gerichten der Heiligen Schrift zu 
unterscheiden ist, etwa vom Gericht über die Gemeinde (2. Korinther 5,10-11), dem Gericht 
über Israel (Hesekiel 20,33-38) oder dem Gericht vor dem großen weißen Thron nach dem 
Tausendjährigen Reich (Offenbarung 20,11-15). Der Zeitpunkt dieses Gerichts ist das zweite 
Kommen Christi in Herrlichkeit nach der Großen Bedrängnis, wenn der Sohn des Menschen 
sichtbar auf die Erde zurückkehrt. Gerichtete sind „alle Nationen“ (griechisch éthnē), also die 
zu diesem Zeitpunkt lebenden Heidenvölker. Scofield unterscheidet dabei drei Gruppen: die 
Schafe als gerettete Heiden, die Böcke als ungerettete Heiden und die „Brüder“, womit Israel 
gemeint ist. Das Gericht findet auf der Erde statt, betrifft ausschließlich Lebende und erfolgt 
ohne Öffnung von Büchern. Maßstab ist, wie die Nationen während der Großen Bedrängnis 
Israel behandelt haben, das von Christus als „meine Brüder“ bezeichnet wird (vgl. 1. Mose 
12,3). Die genannten guten Werke sind nach Scofield nicht Grundlage, sondern Beweis des 
Glaubens. Die notwendige Trennung von Gerechten und Ungerechten nach der Aufrichtung des 
Thrones zeigt zudem, dass die Entrückung der Gemeinde nicht mit dem Kommen Christi zur 
Erde nach der Bedrängnis identisch sein kann (C. I. Scofield, 2015, S. 1169). 

Die Trennung ist ein bewusster und gerechter Akt. Jesus verwendet das Bild eines Hirten, der 
Schafe von Böcken trennt, um die Genauigkeit und Absicht seines Gerichts zu verdeutlichen. In der 
damaligen Kultur wurden Schafe und Böcke oft gemeinsam gehütet, mussten aber am Ende des Tages 
getrennt werden, da ihre Bedürfnisse und ihr Verhalten unterschiedlich waren. Diese bildhafte Sprache 
zeigt, dass Christus nicht willkürlich urteilt, sondern jeden Menschen nach seinem wahren geistlichen 
Zustand beurteilt. Die Schafe stehen für die Gerechten, die im Glauben und Gehorsam leben, während 
die Böcke die Gottlosen darstellen, die den Willen Gottes ablehnen. Die Trennung erfolgt auf 
Grundlage von Glauben und Taten, die den Glauben bezeugen. Dies ist ein unwiderruflicher Vorgang 
ohne Möglichkeit der Umkehr. (Matthäus 25,32; Hesekiel 34,17-22; Johannes 10,27) 

Die Stellung rechts oder links vor dem Richter hat ewige Bedeutung. Das Platzieren der Schafe zu 
seiner Rechten und der Böcke zu seiner Linken ist nicht nur eine praktische Handlung, sondern ein 
Ausdruck von Ehre oder Schande. In der biblischen Symbolik steht die rechte Seite für Annahme, 
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Schutz und Segnung, während die linke Seite Abweisung und Gericht signalisiert. Die Gerechten, die 
zu seiner Rechten stehen, werden in das Reich eingehen, das von Anbeginn der Welt für sie bereitet ist. 
Die Gottlosen zu seiner Linken werden in ewige Strafe gehen. Diese symbolische Geste verdeutlicht, 
dass das Urteil endgültig und gerecht ist. Niemand wird an der falschen Stelle stehen, da Christus 
absolute Kenntnis des Herzens besitzt. (Matthäus 25,33; Psalm 110,1; Prediger 10,2) 

39.3. Das Urteil über die Gerechten (25,34-40) 
Die Gerechten werden zur ewigen Segnung eingeladen. Der König spricht die zu seiner Rechten an 
und lädt sie ein, das Reich in Besitz zu nehmen, das von Grundlegung der Welt an für sie bereitet 
wurde. Diese Einladung ist Ausdruck der vollkommenen Annahme und bestätigt ihre Zugehörigkeit 
zum Reich Gottes. Das Reich ist nicht eine nachträgliche Einrichtung, sondern Teil des ewigen 
Ratschlusses Gottes, der schon vor Erschaffung der Welt bestand. Die Formulierung betont, dass die 
Gerechten nicht durch eigene Verdienste, sondern durch Gottes souveräne Gnade hineingeführt 
werden. Ihre Stellung ist ein Ergebnis göttlicher Erwählung und Gerechtsprechung, die auf dem Werk 
Christi basiert. Das Erbe wird ihnen nicht erkämpft, sondern als Geschenk verliehen, was die 
Dimension göttlicher Liebe verdeutlicht. Die Einladung zeigt, dass Gottes Plan für sein Volk von 
Ewigkeit her feststeht. (Matthäus 25,34; Epheser 1,4-5; Hebräer 12,28) 

Die Anerkennung der Gerechten gründet auf ihren Taten der Barmherzigkeit. Jesus erklärt, dass 
die Gerechten ihm gedient haben, indem sie den Hungrigen zu essen, den Durstigen zu trinken gaben, 
Fremde aufgenommen, Nackte bekleidet, Kranke besucht und Gefangene unterstützt haben. Diese 
Handlungen sind nicht die Ursache, sondern der Beweis ihres rettenden Glaubens. Solche Taten 
entspringen einem Herzen, das von Gottes Liebe erfüllt ist und diese Liebe praktisch auslebt. Die 
Aufzählung umfasst grundlegende Ausdrucksformen christlicher Nächstenliebe, die auch im Alten 
Testament gefordert werden. Die Barmherzigkeit gegenüber den Bedürftigen wird von Christus als 
persönlicher Dienst an ihm selbst betrachtet. Diese Sichtweise macht deutlich, dass die Beziehung zu 
Christus untrennbar mit der Liebe zum Nächsten verbunden ist. (Matthäus 25,35-36; Jakobus 2,14-17; 
Sprüche 19,17) 

Christus identifiziert sich mit den geringsten seiner Brüder. Die Gerechten sind überrascht, dass 
sie dem König selbst gedient haben, da sie ihre Taten nicht als Dienst an ihm wahrgenommen hatten. 
Jesus erklärt, dass alles, was sie einem seiner geringsten Brüder getan haben, sie ihm getan haben. Mit 
„geringste Brüder“ sind jene gemeint, die zu Christus gehören, oft schwach, verfolgt oder in Not. 
Diese Identifikation verdeutlicht die innige Einheit zwischen Christus und den Seinen, die auch an 
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anderen Stellen der Schrift bezeugt wird. Es zeigt, dass wahre Liebe zu Gott sich im praktischen 
Handeln gegenüber den Gläubigen erweist. Wer dem Bedürftigen hilft, ehrt damit Christus selbst. 
Diese Wahrheit ruft dazu auf, im Alltag die Augen für die Not der Heiligen offen zu halten. (Matthäus 
25,40; Apostelgeschichte 9,4-5; 1. Johannes 3,17-18) 

39.4. Das Urteil über die Ungerechten (25,41-46) 
Die Ungerechten werden in das ewige Feuer verbannt. Der König spricht zu denen zu seiner Linken 
und verurteilt sie, in das ewige Feuer zu gehen, das für den Teufel und seine Engel bereitet ist. Dieses 
Feuer ist nicht ursprünglich für Menschen bestimmt, sondern für die gefallenen Engel, doch wer 
Gottes Gnade ablehnt, teilt ihr Schicksal. Die Formulierung macht deutlich, dass das Gericht endgültig 
und unumkehrbar ist. Die Strafe basiert auf dem gerechten Charakter Gottes, der Sünde nicht 
ungestraft lässt. Es handelt sich um die bewusste Trennung von Gott, die alle trifft, die den Messias 
ablehnen. Diese Aussage verdeutlicht sowohl die Realität als auch die Dauer der Hölle. Sie zeigt, dass 
Gottes Heiligkeit eine ewige Konsequenz für unerlöste Sünde fordert. (Matthäus 25,41; Offenbarung 
20,10; 2. Thessalonicher 1,8-9) 

Der Grund für das Urteil liegt im unterlassenen Dienst an Christus. Jesus erklärt, dass die 
Verurteilten ihm nicht dienten, als er hungrig, durstig, fremd, nackt, krank oder gefangen war. Ihr 
Verhalten ist das genaue Gegenteil der Gerechten. Das Versäumnis, Barmherzigkeit zu üben, wird als 
Beweis für das Fehlen einer rettenden Beziehung zu Christus gewertet. Diese Untätigkeit entspringt 
nicht aus Unwissenheit, sondern aus einem Herzen, das nicht durch Gottes Gnade verändert wurde. 
Auch wenn sie vielleicht äußerlich religiös erschienen, offenbarte sich ihr wahrer Zustand in der 
Gleichgültigkeit gegenüber den Bedürftigen. Die Abwesenheit guter Werke zeigt, dass kein lebendiger 
Glaube vorhanden war. (Matthäus 25,42-43; Jakobus 2,15-17; Sprüche 21,13) 

Die Strafe ist ewig und unterscheidet sich klar vom ewigen Leben. Die Ungerechten gehen in die 
ewige Strafe, während die Gerechten in das ewige Leben eingehen. Jesus stellt hier eine 
unüberbrückbare Trennung zwischen beiden Gruppen her. Der Begriff „ewig“ wird in beiden Fällen 
gleich verwendet, was die Dauer sowohl der Strafe als auch des Lebens unterstreicht. Die Betonung 
liegt darauf, dass es keinen zweiten Ausweg nach dem Gericht gibt. Das ewige Leben ist die 
Gemeinschaft mit Gott, die ewige Strafe die Trennung von ihm. Diese endgültige Entscheidung erfolgt 
auf der Grundlage des Verhältnisses zu Christus und ist Ausdruck von Gottes vollkommener 
Gerechtigkeit. (Matthäus 25,46; Johannes 3,36; Offenbarung 21,7-8) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 25,31-46) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 25,31-46 beschreibt das endzeitliche Gericht des Menschensohnes bei seiner Wiederkunft in 
Herrlichkeit. Der Menschensohn erscheint als König und Richter und versammelt alle Nationen vor 
seinem Thron. Eine klare Scheidung wird vorgenommen, vergleichbar mit der Trennung von Schafen 
und Böcken. Maßstab dieses Gerichts ist das Verhalten gegenüber den „geringsten Brüdern“ des 
Königs. Die Gerechten erben das für sie bereitete Reich, das von Grundlegung der Welt an vorgesehen 
ist. Ihr Handeln offenbart eine innere Zugehörigkeit zum König. Die Werke werden nicht als Verdienst, 
sondern als Ausdruck echter Beziehung gewertet. Die Verurteilten haben Christus in den Bedürftigen 
nicht erkannt und ihm nicht gedient. Unterlassene Barmherzigkeit wird als Verweigerung gegenüber 
dem König selbst verstanden. Das Gericht ist gerecht und unumkehrbar. Ewiges Leben und ewige 
Strafe werden einander gegenübergestellt. Der Abschnitt macht die Ernsthaftigkeit der Entscheidung 
deutlich. Matthäus 25,31-46 mündet in die Offenbarung, dass die Wiederkunft Christi endgültige 
Scheidung bringt und gelebte Beziehung zu ihm sich im Handeln gegenüber anderen zeigt. 

Anwendungen:  

Christus ist der endzeitliche Richter. Das Gericht liegt allein in der Hand des Menschensohnes. 
Seine Autorität ist umfassend und endgültig. Diese Einsicht unterstreicht die Ernsthaftigkeit der 
Wiederkunft Christi. 

Glaube zeigt sich im konkreten Handeln. Barmherzigkeit offenbart innere Zugehörigkeit zu 
Christus. Werke sind Ausdruck, nicht Grundlage der Rettung. Diese Wahrheit verbindet Glauben und 
Verantwortung. 

Entscheidung hat ewige Konsequenzen. Ewiges Leben und ewige Strafe stehen einander gegenüber. 
Gottes Gericht ist endgültig und gerecht. Diese Einsicht ruft zu verantwortlichem Leben im Licht der 
Ewigkeit auf. 
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Teil 9. Das Leiden, der Tod und die Auferstehung des Königs 
(Matthäus 26-28) 

40. Das letzte Passahmahl und Jesu Vorbereitung auf das Kreuz 
(26,1-35) 

40.1. Die Ankündigung von Jesu Leiden – Der Plan der Obersten 
Priester (26,1-5) 

Jesus kündigt sein Leiden mit göttlicher Gewissheit an. Nachdem Jesus seine Endzeitrede beendet 
hatte, richtete er den Blick seiner Jünger auf das bevorstehende Passah. Er erklärte unmissverständlich, 
dass der Menschensohn überliefert und gekreuzigt werden würde. Diese Ankündigung zeigt, dass Jesu 
Tod kein unvorhergesehenes Ereignis war, sondern Teil von Gottes souveränem Plan. Der Zeitpunkt – 
direkt zum Passah – verdeutlicht die Verbindung zwischen Jesus und dem Passahlamm, das 
stellvertretend für das Volk geopfert wurde. Indem er diesen Zeitpunkt betont, weist er auf die 
Erfüllung heilsgeschichtlicher Typologie hin. Für die Jünger muss diese Ankündigung sowohl 
schockierend als auch schwer zu begreifen gewesen sein. Sie unterstreicht, dass der Weg zum 
Königreich über das Kreuz führt. Jesu Worte enthalten keine Unsicherheit, sondern absolute 
Gewissheit über das, was kommen wird. (Matthäus 26,1-2; 2. Mose 12,5-14; 1. Korinther 5,7) 

Der Plan der religiösen Führer wird im Geheimen geschmiedet. Parallel zu Jesu Ankündigung 
berieten sich die obersten Priester und Ältesten im Palast des Hohenpriesters Kaiphas. Ihr Ziel war es, 
Jesus mit List zu ergreifen und zu töten. Sie fürchteten jedoch die Menge und wollten eine 
Festtagsunruhe vermeiden. Diese Furcht vor den Menschen offenbarte, dass ihre Pläne nicht aus echter 
Gerechtigkeit, sondern aus Machterhalt und Angst motiviert waren. Statt sich mit den Worten Jesu 
auseinanderzusetzen, suchten sie nach einem Weg, ihn zum Schweigen zu bringen. Ihre Verschwörung 
zeigt den Höhepunkt der Ablehnung, die im Laufe des Evangeliums zugenommen hatte. Die 
Geheimhaltung verdeutlicht die Skrupellosigkeit und den moralischen Verfall dieser Führer. In ihrem 
Versuch, den Messias zu beseitigen, erfüllten sie unwissentlich den Ratschluss Gottes. (Matthäus 
26,3-4; Psalm 2,1-3; Apostelgeschichte 4,27-28) 
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Gottes Plan erfüllt sich trotz menschlicher Intrigen. Obwohl die religiösen Führer beschlossen 
hatten, Jesus nicht während des Festes zu verhaften, kam es genau dann zu seiner Gefangennahme. 
Dies zeigt, dass Gottes Zeitplan nicht durch menschliche Vorsätze geändert werden kann. Die 
Kreuzigung fand im Rahmen des Passah statt, um die geistliche Bedeutung dieses Festes zu erfüllen. 
Die Spannungen zwischen göttlicher Vorsehung und menschlicher Verantwortung treten hier deutlich 
hervor. Menschen handelten aus eigenem Antrieb böse, doch Gott gebrauchte ihre Taten, um Erlösung 
zu bewirken. Diese Wahrheit stärkt das Vertrauen in Gottes Souveränität auch angesichts von 
Ungerechtigkeit. Der Kontrast zwischen Jesu bewusster Hingabe und der heimlichen List seiner 
Gegner unterstreicht die moralische Reinheit des Messias. Die Szene zeigt, dass der Weg des Heils 
durch das Leiden des Gerechten gehen musste. (Matthäus 26,5; Apostelgeschichte 2,23; Jesaja 53,10) 

40.2. Die Salbung in Bethanien – Maria ehrt Jesus vor seinem Tod 
(26,6-13) 

Maria bringt ein kostbares Opfer als Ausdruck ihrer Liebe zu Jesus. Während Jesus im Haus 
Simons, des Aussätzigen, in Bethanien zu Tisch lag, nahm Maria ein Alabastergefäß mit sehr 
kostbarem Salböl und goss es auf sein Haupt. Diese Handlung war nicht oberflächlich, sondern 
Ausdruck tiefster Hingabe und Ehrfurcht. Das Salböl aus Narde war extrem wertvoll und entsprach 
einem Jahreslohn, was die Größe ihres Opfers verdeutlicht. Maria zeigte damit, dass Jesus für sie von 
unschätzbarem Wert war und dass kein materieller Besitz wichtiger war als seine Ehre. Die Salbung 
war ein bewusster Akt der Anbetung und nicht von äußeren Zwängen motiviert. In einer Zeit, in der 
viele Jesus ablehnten, offenbarte sie öffentlich ihre Wertschätzung für ihn. Diese Tat wurde zu einem 
bleibenden Zeugnis ihrer Liebe. (Matthäus 26,6-7; Johannes 12,3; Philipper 3,8) 

Die Kritik der Jünger offenbart ein falsches Werteverständnis. Einige Jünger, besonders Judas 
Iskariot, reagierten mit Unverständnis und Ärger über Marias Handlung. Sie sahen den materiellen 
Wert des Salböls und hielten es für besser, den Erlös den Armen zu geben. Diese Reaktion zeigt, dass 
selbst nahe Jünger die Prioritäten Jesu noch nicht vollständig verstanden hatten. Ihre Kritik blendete 
die geistliche Bedeutung der Tat aus und richtete sich auf rein praktische Überlegungen. Hinter diesem 
scheinbaren Eifer für die Armen verbarg sich bei Judas Habgier und Heuchelei. Jesu Antwort macht 
deutlich, dass wahre Anbetung Vorrang vor äußerlich frommen, aber herzlosen Taten hat. Die Jünger 
mussten lernen, dass es Momente gibt, in denen die Ehre Gottes über allen anderen Verpflichtungen 
steht. (Matthäus 26,8-9; Johannes 12,4-6; Markus 14,4-5) 
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Jesus deutet die Salbung als Vorbereitung auf sein Begräbnis. Jesus verteidigte Maria und erklärte, 
dass sie ein gutes Werk an ihm getan habe. Er deutete ihre Handlung prophetisch als Salbung für 
seinen bevorstehenden Tod und das Begräbnis. Damit bestätigte er erneut, dass sein Leiden und 
Sterben unmittelbar bevorstanden. Maria handelte offenbar aus einem tieferen Verständnis für Jesu 
Weg, das selbst den Jüngern in diesem Moment noch verschlossen war. Diese Verbindung zwischen 
Salbung und Begräbnis unterstreicht, dass Jesu Tod nicht tragischer Zufall, sondern Teil des göttlichen 
Erlösungsplans war. Die Salbung wurde so zu einem symbolischen Vorgriff auf die Ereignisse des 
Kreuzes. Jesus machte klar, dass dieser Augenblick eine einmalige Gelegenheit für solch eine Tat war. 
(Matthäus 26,10-12; Johannes 12,7; Jesaja 53,9) 

Das Andenken an Marias Tat bleibt ein weltweites Zeugnis. Jesus erklärte, dass überall, wo das 
Evangelium verkündet wird, auch von dieser Tat Marias gesprochen werden würde. Damit verlieh er 
ihrem Werk einen bleibenden Platz in der Heilsgeschichte. Die Erinnerung an diese Begebenheit soll 
Gläubige aller Zeiten inspirieren, hingegebene und selbstlose Anbetung zu üben. Jesu Worte zeigen, 
dass nicht die Größe im äußeren Maßstab zählt, sondern die Herzenshaltung vor Gott. Marias 
Handlung wird zur Ermutigung, die Ehre Christi über alle eigenen Interessen zu stellen. Diese 
bleibende Erinnerung ist zugleich eine Aufforderung, Gelegenheiten zur Anbetung bewusst zu 
ergreifen. So wurde eine einzelne Tat zu einem ewigen Zeugnis der Hingabe an den Messias. 
(Matthäus 26,13; Markus 14,9; 1. Korinther 15,58) 

40.3. Der Verrat des Judas – Dreißig Silberlinge für den Messias 
(26,14-16) 

Judas sucht bewusst die Gelegenheit, Jesus zu verraten. Judas Iskariot, einer der Zwölf, ging von 
sich aus zu den obersten Priestern, um Jesus auszuliefern. Sein Handeln war nicht das Ergebnis eines 
plötzlichen Impulses, sondern einer bewussten Entscheidung. Der Verrat kam aus dem Herzen eines 
Mannes, der drei Jahre lang Zeuge der Worte und Werke des Messias gewesen war. Judas’ Schritt 
zeigt, dass äußerliche Nähe zu Christus kein Garant für innere Hingabe ist. Er suchte nicht Versöhnung 
oder Klärung, sondern plante aktiv, den Sohn Gottes in die Hände seiner Feinde zu geben. Diese 
Initiative des Judas offenbarte die moralische und geistliche Verdorbenheit seines Herzens. Es ist ein 
warnendes Beispiel, wie ein Mensch äußerlich Teil der Jüngerschaft sein kann und dennoch geistlich 
tot bleibt. (Matthäus 26,14; Johannes 13,2; Hebräer 3,12) 

Der Preis des Verrats erfüllt prophetische Ankündigungen. Die obersten Priester boten Judas 
dreißig Silberlinge für seine Tat. Diese Summe entsprach dem Preis eines Sklaven nach dem 
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mosaischen Gesetz und unterstreicht die Verachtung, mit der sie Jesus behandelten. Die Annahme 
dieses Preises erfüllte unbewusst die Prophezeiung aus Sacharja, wo der verworfene Hirte für dreißig 
Silberstücke „geschätzt“ wurde. Dass Judas bereit war, für diesen geringen Betrag den Messias zu 
verraten, offenbart die Tiefe seiner inneren Entfremdung von Gott. Es verdeutlicht auch, wie gering die 
geistlichen Werte in seinen Augen waren. Hier treffen menschliche Gier und göttliche Vorsehung in 
dramatischer Weise zusammen. (Matthäus 26,15; 2. Mose 21,32; Sacharja 11,12-13) 

Der Verrat wird planvoll vorbereitet. Nachdem Judas das Geld angenommen hatte, suchte er gezielt 
nach einer günstigen Gelegenheit, Jesus ohne Aufsehen zu überliefern. Er wollte dies fern der Menge 
tun, um Aufruhr zu vermeiden – ganz im Sinne der Priester. Diese planvolle Vorbereitung zeigt, dass 
der Verrat kein spontaner Fehltritt war, sondern ein bewusstes, durchdachtes Handeln. Die Verbindung 
von innerer Entschlossenheit, äußerer Gelegenheit und satanischer Beeinflussung machte diesen Verrat 
möglich. Inmitten dieser finsteren Machenschaften blieb Gottes Plan unerschüttert, denn durch diesen 
Verrat wurde der Weg zum Kreuz geöffnet. Judas’ Handeln steht als mahnendes Beispiel für die 
zerstörerische Macht ungezügelter Sünde. (Matthäus 26,16; Lukas 22,3-6; Apostelgeschichte 1,16) 

40.4. Das letzte Passahmahl – Jesu Offenbarung als Opferlamm 
(26,17-25) 

Das Passahfest wird bewusst vorbereitet. Am ersten Tag der ungesäuerten Brote fragten die Jünger, 
wo Jesus das Passah essen wolle. Jesus gab genaue Anweisungen, um den Ort in Jerusalem 
vorzubereiten. Diese Vorbereitung war nicht zufällig, sondern stand im Zusammenhang mit der 
göttlichen Ordnung, die das Passahfest vorschrieb. Das Fest erinnerte an die Befreiung Israels aus 
Ägypten durch das Blut des Lammes, das an die Türpfosten gestrichen wurde. Die bewusste Planung 
zeigt, dass Jesus Herr über die Ereignisse war und nichts dem Zufall überließ. Er wollte das Passah mit 
seinen Jüngern feiern, bevor er als das wahre Passahlamm geopfert werden würde. Diese Handlung 
verband die alttestamentliche Vorschattung direkt mit der bevorstehenden Kreuzigung. (Matthäus 
26,17-19; 2. Mose 12,1-14; 1. Korinther 5,7) 

Jesus offenbart seine Kenntnis der Ereignisse. Während des Mahls erklärte Jesus, dass einer der 
Jünger ihn verraten werde. Diese Aussage schockierte die Jünger und löste tiefe Bestürzung aus. Jeder 
begann zu fragen, ob er es sei, was ihre Unsicherheit und ihr Bewusstsein der eigenen Schwachheit 
zeigt. Jesus sprach dieses Thema nicht an, um sie zu beschämen, sondern um seine Souveränität über 
die bevorstehenden Ereignisse zu unterstreichen. Er wusste genau, was geschehen würde, und doch 
ging er den Weg des Gehorsams bis zum Kreuz. Seine Kenntnis des Verrats belegt, dass sein Tod nicht 
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das Ergebnis menschlicher Intrigen allein war, sondern Teil des göttlichen Erlösungsplans. (Matthäus 
26,20-22; Johannes 13,19; Psalm 41,10) 

Der Verräter wird identifiziert. Jesus erklärte, dass der Verräter einer sei, der mit ihm die Hand in die 
Schüssel tauche. Damit zeigte er, dass der Verrat aus dem innersten Kreis kommen würde. Dieses 
Zeichen verdeutlichte die Heuchelei des Judas, der äußerlich Gemeinschaft pflegte, innerlich jedoch 
bereits den Verrat plante. Das Teilen des Mahls war ein Ausdruck enger Verbundenheit, was den Verrat 
besonders abscheulich macht. Judas’ Anwesenheit und Teilnahme an dieser Mahlgemeinschaft 
enthüllen, wie tief die Kluft zwischen äußerer Frömmigkeit und innerer Realität sein kann. Die Szene 
verdeutlicht, dass wahre Gemeinschaft mit Christus nur auf echter Hingabe basiert. (Matthäus 26,23; 
Psalm 55,13-15; Johannes 13,26-27) 

Der Verrat erfüllt die Schrift und bringt Gericht. Jesus sagte, dass der Menschensohn zwar 
hingehe, wie von Gott bestimmt, aber wehe dem, durch den er verraten werde. Damit machte er 
deutlich, dass die göttliche Vorsehung und die menschliche Verantwortung nebeneinander stehen. Der 
Verrat war vorhergesagt, aber Judas handelte aus eigenem Willen und trug die volle Schuld. Die 
Aussage „Es wäre für diesen Menschen besser, wenn er nicht geboren wäre“ unterstreicht die Schwere 
seiner Tat und die Ewigkeit der Konsequenzen. Diese Worte offenbaren die Tragweite, wie ernst Gott 
Sünde und Verrat nimmt. Gleichzeitig wird die Erfüllung alttestamentlicher Prophezeiungen sichtbar, 
die den Weg des Messias beschrieben. (Matthäus 26,24; Apostelgeschichte 2,23; Sacharja 11,12-13) 

Judas reagiert mit Heuchelei. Schließlich fragte Judas, ob er der Verräter sei, und redete Jesus dabei 
scheinbar respektvoll als „Rabbi“ an. Diese Anrede, im Gegensatz zu „Herr“, deutet auf seine fehlende 
persönliche Hingabe hin. Jesus bestätigte indirekt seine Schuld, ohne die Situation vorzeitig eskalieren 
zu lassen. Judas’ Frage war nicht Ausdruck von echter Unkenntnis, sondern Teil seiner Doppelmoral. 
Seine Worte kontrastieren scharf mit den Herzen der anderen Jünger, die in echter Selbstprüfung 
fragten. Hier zeigt sich, dass Heuchelei oft religiöse Sprache benutzt, um innere Rebellion zu 
verschleiern. Dieser Moment leitet über zu den zentralen Erlösungsereignissen, in denen Jesus als 
wahres Passahlamm für die Sünden der Welt sterben wird. (Matthäus 26,25; Johannes 6,70-71; 
Sprüche 26,24-26) 

40.5. Die Einsetzung des Abendmahls (26,26-30) 
Das Brot als Zeichen des geopferten Leibes Christi. Während des Mahls nahm Jesus das Brot, 
dankte und brach es, um es den Jüngern zu geben. Er sagte, dass dieses Brot seinen Leib darstellt, der 
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für sie gegeben wird. Damit deutete er auf seinen bevorstehenden Tod hin, der stellvertretend für die 
Sünden der Menschen geschehen würde. Das Brechen des Brotes veranschaulicht das Opfer, das 
notwendig war, um die Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch wiederherzustellen. Die Handlung 
war nicht symbolisch im leeren Sinn, sondern ein heiliges Zeichen mit tiefem geistlichen Gehalt. Hier 
offenbarte Jesus, dass sein Leib freiwillig hingegeben wird und nicht durch äußeren Zwang. Das Brot 
im Abendmahl erinnert fortan die Gläubigen an den Preis ihrer Erlösung. (Matthäus 26,26; Jesaja 53,5; 
Lukas 22,19) 

Der Kelch als Zeichen des neuen Bundes in Jesu Blut. Jesus nahm auch den Kelch, dankte und gab 
ihn den Jüngern mit der Erklärung, dass sein Blut den neuen Bund besiegelt. Dieser Bund war in den 
Schriften angekündigt und sollte die Vergebung der Sünden bringen, die das Gesetz nicht bewirken 
konnte. Das Blut, das vergossen wird, steht für das endgültige und vollkommene Opfer, das alle 
vorherigen Opfer ersetzt. Jesu Worte zeigen, dass sein Tod nicht nur ein tragisches Ereignis, sondern 
der Höhepunkt von Gottes Heilsplan ist. Der neue Bund bringt nicht nur Vergebung, sondern auch eine 
neue Herzenseinstellung und eine innere Erneuerung, wie die Propheten es vorhergesagt hatten. Das 
Trinken aus dem Kelch verbindet die Gläubigen in der gemeinsamen Teilnahme an diesem Opfer. 
(Matthäus 26,27-28; Jeremia 31,31-34; Hebräer 9,14-15) 

Das Abendmahl als fortwährende Erinnerung. Die Einsetzung des Abendmahls war nicht als 
einmalige Handlung gedacht, sondern als bleibende Erinnerung an das Erlösungswerk Christi. Jede 
Teilnahme ist eine Verkündigung seines Todes, bis er wiederkommt. Dadurch bleibt das Zentrum des 
christlichen Glaubens – das Kreuz – ständig vor Augen. Das Mahl ist keine bloße Zeremonie, sondern 
eine geistliche Gemeinschaft mit dem Herrn, bei der sein Opfer gegenwärtig bedacht und verkündigt 
wird. Die wiederholte Feier bewahrt vor dem Vergessen und stellt sicher, dass die Gemeinde auf 
Christus ausgerichtet bleibt. Das Abendmahl ruft zur Selbstprüfung, damit es in rechter 
Herzenshaltung empfangen wird. (1. Korinther 11,23-26; Matthäus 26,29; 2. Korinther 13,5) 

Die Erwartung der zukünftigen Gemeinschaft im Reich Gottes. Jesus erklärte, dass er vom 
Gewächs des Weinstocks nicht mehr trinken werde, bis er es neu mit seinen Jüngern im Reich seines 
Vaters trinkt. Diese Aussage verbindet das Abendmahl mit der zukünftigen Hoffnung der Gläubigen. 
Der Ausblick auf das messianische Reich zeigt, dass das Opfer nicht das Ende, sondern der Beginn 
einer neuen Heilszeit ist. Hier wird die Verbindung zwischen der gegenwärtigen Erinnerung und der 
zukünftigen Erfüllung sichtbar. Das Abendmahl weist somit nach hinten auf das Kreuz und nach vorne 
auf das Reich. Es ist sowohl Erinnerung als auch Verheißung. Der Lobgesang, mit dem das Mahl 
abgeschlossen wurde, drückt diese Hoffnung in Anbetung aus. (Matthäus 26,29-30; Jesaja 25,6-9; 
Offenbarung 19,9) 
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40.6. Die Ankündigung der Verleugnung durch Petrus (26,31-35) 
Jesu Vorhersage der Zerstreuung der Jünger. Jesus erklärte den Jüngern, dass sie in dieser Nacht 
alle an ihm Anstoß nehmen würden. Er verwies auf die prophetische Schrift, die sagt, dass der Hirte 
geschlagen und die Schafe zerstreut werden. Damit zeigte er, dass das, was bevorstand, nicht zufällig, 
sondern Teil von Gottes Plan war. Die Jünger sollten wissen, dass ihre kommende Schwäche nicht 
außerhalb von Gottes Vorsehung lag. Diese Ankündigung stellte zugleich eine Warnung und eine 
Vorbereitung dar, damit sie später den Zusammenhang verstehen würden. Sie machte deutlich, dass 
auch nahe Nachfolger in Momenten großer Prüfung versagen können. Das Wort „Anstoß nehmen“ 
zeigt die innere Erschütterung, die der Verrat und die Verhaftung Jesu hervorrufen würden. (Matthäus 
26,31; Sacharja 13,7; Johannes 16,32) 

Jesu Zusicherung seiner Auferstehung und Wiederbegegnung. Noch bevor die Ereignisse ihren 
Lauf nahmen, gab Jesus die Verheißung, dass er nach seiner Auferstehung den Jüngern nach Galiläa 
vorausgehen werde. Dies unterstreicht, dass sein Tod nicht das Ende, sondern der Durchgang zur 
Herrlichkeit sein würde. Die Zusicherung einer Wiederbegegnung war ein Trost inmitten der 
bevorstehenden Verwirrung und Angst. Sie sollte den Jüngern Hoffnung geben, auch wenn sie diese 
Worte in der Stunde der Prüfung nicht ganz verstanden. Die Erwähnung von Galiläa weist darauf hin, 
dass der Auftrag des Herrn nach der Auferstehung in derselben Region fortgesetzt wird, wo vieles 
begonnen hatte. Damit verband Jesus die kommende Niederlage der Jünger mit der Verheißung ihrer 
Wiederherstellung. (Matthäus 26,32; Markus 14,28; Matthäus 28,7) 

Petrus’ Selbstvertrauen und Jesu genaue Vorhersage. Petrus widersprach der Ankündigung Jesu 
und erklärte, dass er niemals an ihm Anstoß nehmen würde, selbst wenn alle anderen versagten. Sein 
Bekenntnis war von aufrichtigem Eifer, aber auch von Selbstüberschätzung geprägt. Jesus antwortete 
mit einer genauen und zeitlich festgelegten Vorhersage: Noch in dieser Nacht, bevor der Hahn kräht, 
werde Petrus ihn dreimal verleugnen. Diese präzise Voraussage zeigt das vollkommene Wissen Jesu 
über zukünftige Ereignisse und über das Herz des Menschen. Petrus beharrte dennoch auf seiner 
Loyalität und erklärte, dass er sogar bereit sei, mit Jesus zu sterben. Auch die anderen Jünger schlossen 
sich dieser Versicherung an, was ihre Unterschätzung der bevorstehenden Anfechtung offenbarte. 
(Matthäus 26,33-35; Lukas 22,31-34; Johannes 13,37-38) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 26,1-35) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 26,1-35 leitet den Leidensbericht ein und zeigt die bewusste Ausrichtung Jesu auf das 
bevorstehende Passionsgeschehen. Jesus kündigt seinen Jüngern klar an, dass er ausgeliefert und 
gekreuzigt werden wird. Gleichzeitig beraten die religiösen Führer über seine Tötung, wobei sie ihre 
Pläne zunächst zeitlich begrenzen wollen. Die Salbung Jesu in Bethanien deutet sein nahes Begräbnis 
voraus und wird von Jesus als prophetische Handlung gedeutet. Der Kontrast zwischen 
hingebungsvoller Anbetung und berechnendem Widerstand tritt deutlich hervor. Judas entscheidet sich 
bewusst zum Verrat und ordnet sich dem Plan der Gegner Jesu unter. Beim Passahmahl setzt Jesus das 
Gedächtnismahl ein und deutet Brot und Kelch auf seinen bevorstehenden Opfertod. Sein Tod wird als 
Bundeshinwendung und als vergossenes Blut zur Sündenvergebung erklärt. Gemeinschaft und Verrat 
stehen nebeneinander am selben Tisch. Jesus kündigt an, dass alle Jünger Anstoß an ihm nehmen 
werden. Petrus widerspricht selbstsicher und überschätzt seine eigene Standfestigkeit. Jesus sagt 
Petrus’ Verleugnung konkret voraus. Menschliche Entschlossenheit erweist sich als unzuverlässig. 
Matthäus 26,1-35 mündet in die Offenbarung, dass Gottes Heilsplan sich trotz menschlicher 
Schwäche, Verrat und Selbstüberschätzung unaufhaltsam erfüllt. 

Anwendungen:  

Gottes Heilsplan schreitet unbeirrbar voran. Jesu Leiden ist kein Zufall, sondern göttlich bestimmt. 
Menschliche Intrigen können Gottes Plan nicht verhindern. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Gottes 
souveräne Führung. 

Wahre Hingabe erkennt den Wert Christi. Die Salbung Jesu steht für aufrichtige Anbetung. 
Hingabe unterscheidet sich klar von berechnender Religiosität. Diese Wahrheit richtet den Blick auf 
echte Christusverehrung. 

Menschliche Stärke ist begrenzt. Petrus’ Selbstvertrauen zerbricht an der Realität. Standhaftigkeit 
gründet nicht in Selbstsicherheit. Diese Einsicht mahnt zu geistlicher Abhängigkeit von Gott. 
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41. Jesu Gebet in Gethsemane und seine Verhaftung (26,36-56) 

41.1. Jesu Gebet in Gethsemane (26,36-46) 
Jesu Rückzug zum Gebet in Gethsemane. Jesus ging mit seinen Jüngern an einen Ort namens 
Gethsemane, um dort zu beten. Er wählte diesen Ort bewusst, da er abseits lag und Raum für 
ungestörte Gemeinschaft mit dem Vater bot. Dort bat er die Jünger, sich zu setzen, während er sich 
zum Gebet zurückzog. Drei Jünger – Petrus, Jakobus und Johannes – nahm er in besondere Nähe zu 
sich, um sie als Zeugen seiner tiefen seelischen Not zu haben. Diese Auswahl erinnert an frühere 
Gelegenheiten, in denen dieselben Jünger besondere Offenbarungen miterlebten, wie bei der 
Verklärung. Seine seelische Erschütterung wird als „traurig bis zum Tod“ beschrieben, was den 
Höhepunkt innerer Qual ausdrückt. In dieser Stunde zeigte sich die wahre Menschheit Jesu, die den 
Weg des Leidens voll bewusst vor Augen hatte. Der Rückzug zum Gebet war Ausdruck seiner völligen 
Abhängigkeit vom Vater in einer Situation von höchster Belastung. (Matthäus 26,36-38; Markus 
14,32-34) 

Jesu erste Bitte um die Entfernung des Kelches. Jesus ging ein Stück weiter, fiel auf sein Angesicht 
und betete, dass der Kelch, den er zu trinken hatte, an ihm vorübergehen möge, wenn es möglich sei. 
Der Kelch steht hier sinnbildlich für das bevorstehende Leiden und die stellvertretende Sühne unter 
dem Zorn Gottes. Er bat um einen anderen Weg, falls dieser im Rahmen des göttlichen Willens 
möglich wäre. Zugleich unterstellte er seine Bitte dem Willen des Vaters und machte deutlich, dass 
Gehorsam Vorrang vor eigener Erleichterung hat. Diese Spannung zwischen menschlichem Empfinden 
und göttlichem Auftrag zeigt die Tiefe seines Opfers. Der Ausdruck „nicht wie ich will, sondern wie du 
willst“ ist ein Vorbild für völlige Hingabe im Gebet. Damit offenbarte er, dass wahre Hingabe nicht das 
eigene Wohl, sondern Gottes Willen sucht. (Matthäus 26,39; Johannes 12,27; Hebräer 5,7-8) 

Jesu Aufforderung zur Wachsamkeit. Als Jesus zu den Jüngern zurückkam, fand er sie schlafend, 
obwohl er sie gebeten hatte, mit ihm zu wachen. Er sprach Petrus direkt an und fragte, ob er nicht eine 
Stunde wachen könne. Diese Frage enthüllte die geistliche Schwachheit selbst der eifrigsten Jünger. 
Jesus ermahnte sie, zu wachen und zu beten, damit sie nicht in Versuchung gerieten. Der Geist ist zwar 
willig, aber das Fleisch ist schwach – eine Aussage, die die Spannung zwischen geistlichem Eifer und 
menschlicher Schwäche zusammenfasst. Diese Ermahnung gilt als bleibende Mahnung an alle 
Nachfolger, geistlich wachsam zu sein. Sie zeigt, dass geistliche Vorbereitung nicht in Selbstvertrauen, 
sondern in Abhängigkeit vom Gebet liegt. (Matthäus 26,40-41; 1. Korinther 10,12-13) 
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Jesu erneutes Gebet in tiefer Unterwerfung. Jesus entfernte sich ein zweites Mal und wiederholte 
im Kern seine Bitte, jedoch mit noch deutlicherer Unterordnung unter den Willen des Vaters. Er 
sprach, dass der Kelch nicht vorübergehen werde, wenn dies Gottes Wille sei, und bekräftigte damit 
seine Bereitschaft, ihn zu trinken. Diese Wiederholung verdeutlicht die anhaltende innere Not und 
zugleich den fortschreitenden Prozess der Hingabe. Seine Gebete waren kein Ausdruck von 
Unglauben, sondern ein ehrliches Ringen vor Gott. Indem er immer wieder in die Gegenwart des 
Vaters zurückkehrte, zeigte er, dass Ausdauer im Gebet auch in aussichtslosen Situationen 
entscheidend ist. Die Antwort des Vaters bestand nicht in der Entfernung des Leidens, sondern in der 
Stärkung für dessen Durchstehen. (Matthäus 26,42-43; Lukas 22,42-43) 

Jesu Entschlossenheit zum Gang ans Kreuz. Nach dem dritten Gebet kehrte Jesus zu den Jüngern 
zurück und fand sie erneut schlafend. Er sprach, dass die Stunde gekommen sei, in der der 
Menschensohn in die Hände der Sünder überliefert werde. Mit den Worten „Steht auf, lasst uns gehen“ 
zeigte er, dass er das bevorstehende Leiden nicht mehr mied, sondern ihm entschlossen entgegenging. 
Das Gebet hatte ihn gestärkt, sodass er nun dem Verrat und der Verhaftung mit innerer Festigkeit 
begegnete. Sein Vorbild lehrt, dass Gebet nicht nur zur Veränderung der Umstände dient, sondern vor 
allem zur Ausrichtung des Herzens auf Gottes Willen. Diese Haltung macht deutlich, dass der Weg 
zum Kreuz von bewusster Hingabe geprägt war. (Matthäus 26,44-46; Johannes 18,4) 

41.2. Judas verrät Jesus mit einem Kuss – Die Verhaftung Jesu 
(26,47-56) 

Das Erscheinen der Menge unter Judas’ Führung. Noch während Jesus zu den Jüngern sprach, 
erschien Judas, einer der Zwölf, mit einer großen Schar von Bewaffneten. Diese waren mit Schwertern 
und Stöcken ausgerüstet, geschickt von den Hohenpriestern und Ältesten des Volkes. Die bewaffnete 
Menge verdeutlicht die Feindseligkeit und Angst der religiösen Führer gegenüber Jesus, obwohl er nie 
zu Gewalt aufgerufen hatte. Der Kontrast zwischen der friedlichen Natur Jesu und dem aggressiven 
Vorgehen der Ankläger ist unübersehbar. Die Gegenwart eines so großen Aufgebots für einen 
unbewaffneten Rabbi enthüllt die Härte ihrer Herzen. Judas hatte sich bereitwillig zum Werkzeug der 
religiösen Elite gemacht, indem er den Ort und die Zeit verriet, zu der Jesus allein und verwundbar 
war. Dies zeigt, wie weit Verrat gehen kann, wenn das Herz sich vom Licht abwendet. (Matthäus 
26,47; Johannes 18,3) 

Das verabredete Zeichen des Verrats. Judas hatte mit den Anführern ein Erkennungszeichen 
vereinbart: Denjenigen, den er küssen würde, sollten sie festnehmen. Dieses Zeichen war besonders 
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hinterhältig, da der Kuss im jüdischen Kontext ein Ausdruck von Respekt und Zuneigung war. Durch 
die Wahl dieses Symbols machte Judas seinen Verrat noch verwerflicher, da er die Geste der 
Freundschaft missbrauchte, um seinen Meister zu überliefern. Als er zu Jesus trat, begrüßte er ihn mit 
„Sei gegrüßt, Rabbi!“ und küsste ihn. Jesus wusste um die Absicht hinter dieser Tat, doch er reagierte 
ohne Zorn und nannte Judas dennoch „Freund“. Diese Antwort zeigt die Souveränität und Gnade Jesu, 
selbst im Angesicht des Verrats. Der Verrat durch einen engen Vertrauten erfüllte alttestamentliche 
Prophezeiungen, wie sie in Psalm 41,10 angedeutet werden. (Matthäus 26,48-50; Lukas 22,47-48) 

Die unüberlegte Gegenwehr eines Jüngers. Einer der Jünger zog in der Aufregung sein Schwert und 
schlug einem Knecht des Hohenpriesters das Ohr ab. Johannes berichtet, dass es sich um Petrus 
handelte und der Knecht Malchus hieß. Dieser impulsive Akt entsprang menschlichem Eifer, der 
jedoch nicht im Einklang mit Gottes Plan stand. Jesus wies den Jünger zurecht und befahl, das Schwert 
wegzustecken, denn wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen. Damit lehrte er ein 
wichtiges Prinzip: Das Reich Gottes wird nicht mit menschlicher Gewalt, sondern durch geistliche 
Mittel vorangebracht. Zudem erinnerte er daran, dass er den Vater um Legionen von Engeln bitten 
könnte, wenn es sein Wille wäre. Seine Bereitschaft, den Leidensweg anzunehmen, offenbarte sein 
völliges Vertrauen in den göttlichen Plan. (Matthäus 26,51-54; Johannes 18,10-11) 

Jesu Unterwerfung unter den göttlichen Plan. Jesus erklärte der Menge, dass ihr Handeln Teil der 
Erfüllung der Schrift sei. Er stellte die Frage, warum sie ihn wie einen Räuber mit Schwertern und 
Stöcken festnähmen, obwohl er täglich im Tempel gelehrt hatte. Dieses Verhalten zeigte die Furcht und 
die Verblendung seiner Gegner, die ihn im Verborgenen festnehmen wollten, um Aufsehen zu 
vermeiden. Jesus akzeptierte den Moment seiner Verhaftung nicht aus Schwäche, sondern in bewusster 
Hingabe an den Willen des Vaters. Er machte deutlich, dass alle Prophezeiungen über das Leiden des 
Messias erfüllt werden müssten. Als er gefangen genommen wurde, flohen alle Jünger, was die 
Einsamkeit seiner letzten Stunden unterstrich. Dennoch blieb er in völliger Kontrolle über die 
Situation, da er wusste, dass dieser Weg zur Erlösung führen würde. (Matthäus 26,55-56; Markus 
14,48-50) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 26,36-56) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 26,36-56 schildert Jesu Gebet in Gethsemane und seine bewusste Hingabe an den Willen des 
Vaters. Jesus zieht sich mit seinen Jüngern zurück und offenbart seine tiefe innere Bedrängnis 
angesichts des bevorstehenden Leidens. Er fordert die Jünger zum Wachen und Beten auf, doch sie 
versagen in ihrer Wachsamkeit. Im Gebet ringt Jesus mit dem Leiden, ordnet jedoch seinen Willen 
vollständig dem Willen des Vaters unter. Der Gehorsam gegenüber Gottes Heilsplan steht über dem 
Wunsch nach Leidensvermeidung. Die dreifache Wiederholung des Gebets unterstreicht den Ernst der 
Entscheidung. Während Jesus bereit ist, handeln die Jünger weiter in Schwäche. Mit dem Eintreffen 
Judas und der Bewaffneten beginnt die Auslieferung. Der Verrat geschieht durch ein Zeichen der Nähe 
und Freundschaft. Jesu Reaktion ist keine Gegenwehr, sondern bewusste Hingabe. Er weist 
gewaltsamen Widerstand zurück und betont die Erfüllung der Schrift. Die Machtmittel der Welt stehen 
der freiwilligen Selbsthingabe Jesu gegenüber. Die Jünger verlassen ihn und fliehen. Matthäus 
26,36-56 mündet in die Offenbarung, dass Jesu Leiden kein Scheitern, sondern gehorsame 
Selbsthingabe im Einklang mit Gottes Heilsplan ist. 

Anwendungen:  

Gehorsam geschieht im Ringen mit Gott. Jesu Gebet zeigt ehrliches Ringen vor Gott. Gehorsam 
entsteht nicht aus Gefühl, sondern aus Unterordnung. Diese Einsicht vertieft das Verständnis 
geistlicher Hingabe. 

Wachsamkeit ist geistlich notwendig. Das Versagen der Jünger macht die Gefahr geistlicher 
Müdigkeit sichtbar. Gebet schützt vor Versuchung. Diese Wahrheit mahnt zur geistlichen 
Wachsamkeit. 

Gottes Plan vollzieht sich ohne Gewalt. Jesus verweigert den Einsatz menschlicher Machtmittel. 
Gottes Reich wird durch Hingabe verwirklicht. Diese Einsicht korrigiert falsche Vorstellungen von 
geistlicher Durchsetzung. 
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42. Der Prozess gegen Jesus vor dem Hohen Rat, Pilatus und 
Herodes (26,57-27,26) 

42.1 Jesus vor dem Hohen Rat – Die falschen Zeugen (26,57-68) 
Die Gefangennahme und Überführung zu den religiösen Autoritäten. Nachdem Jesus im Garten 
Gethsemane verhaftet worden war, wurde er zu Kaiphas, dem Hohenpriester, gebracht. Dort hatten 
sich die Schriftgelehrten und Ältesten versammelt, um über ihn zu richten. Diese nächtliche 
Gerichtsverhandlung war unrechtmäßig, da das jüdische Gesetz keine Verhandlungen bei Nacht zuließ. 
Der Hohenrat, der eigentlich Gerechtigkeit wahren sollte, handelte aus vorgefasster Feindschaft und 
suchte einen Grund, Jesus zu verurteilen. Petrus folgte in einiger Entfernung bis in den Hof des 
Hohenpriesters, was seine innere Zerrissenheit zwischen Angst und Loyalität zeigt. Die Szenerie 
verdeutlicht die Spannung zwischen göttlicher Gerechtigkeit und menschlicher Ungerechtigkeit. 
Bereits hier wird klar, dass das Urteil nicht auf Wahrheit, sondern auf Voreingenommenheit beruhen 
würde. (Matthäus 26,57-58; Johannes 18,13-15) 

Die Suche nach einer Anklage durch falsche Zeugen. Die führenden Priester und der gesamte Hohe 
Rat suchten falsches Zeugnis gegen Jesus, um ihn zum Tod zu verurteilen. Viele traten auf und sagten 
gegen ihn aus, doch ihre Aussagen widersprachen sich. Das Gesetz verlangte übereinstimmende 
Zeugenaussagen, doch es fand sich keine glaubwürdige Anklage. Schließlich traten zwei falsche 
Zeugen auf, die behaupteten, Jesus habe gesagt, er könne den Tempel Gottes zerstören und in drei 
Tagen wieder aufbauen. Diese Aussage verdrehte die Worte Jesu aus Johannes 2,19, wo er prophetisch 
von seinem Leib als dem Tempel sprach. Die manipulative Auslegung zeigt die Bereitschaft der 
Ankläger, Wahrheit zu verfälschen, um ihre Ziele zu erreichen. Dies erfüllt prophetische Aussagen 
über den leidenden Messias, der durch Lügen bedrängt wird. (Matthäus 26,59-61; Psalm 27,12) 

Das Schweigen Jesu und die Frage des Hohenpriesters. Der Hohepriester stand auf und fragte 
Jesus, ob er nichts zu den gegen ihn erhobenen Anklagen zu sagen habe. Doch Jesus schwieg, was 
seine Selbstbeherrschung und seine Unterordnung unter den Plan des Vaters zeigt. Dieses Schweigen 
erfüllte die Prophezeiung aus Jesaja 53,7, wonach der Messias wie ein Lamm vor seinen Scherern 
verstummen würde. Als der Hohepriester ihn beschwor, vor dem lebendigen Gott zu sagen, ob er der 
Christus, der Sohn Gottes sei, antwortete Jesus klar und bejahend. Er fügte hinzu, dass sie den 
Menschensohn zur Rechten der Macht sitzen und auf den Wolken des Himmels kommen sehen 
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würden. Diese Aussage war ein direkter Bezug auf Daniel 7,13-14 und stellte seinen Anspruch auf 
göttliche Autorität unmissverständlich heraus. (Matthäus 26,62-64) 

Die Verurteilung wegen angeblicher Gotteslästerung. Nach Jesu Bekenntnis zerriss der 
Hohepriester seine Kleider, was im jüdischen Kontext ein Zeichen der Empörung war. Er erklärte, dass 
nun kein weiteres Zeugnis nötig sei, da Jesus sich selbst der Gotteslästerung bezichtigt habe. Der Hohe 
Rat stimmte dem Urteil zu und erklärte ihn für schuldig des Todes. Daraufhin begannen sie, ihn 
anzuspucken, ihm ins Gesicht zu schlagen und ihn zu verspotten. Sie verhüllten sein Gesicht und 
forderten ihn heraus, den Täter prophetisch zu benennen. Diese Misshandlungen offenbaren den 
moralischen Verfall derer, die sich als Hüter des Gesetzes sahen. Gleichzeitig erfüllten sie 
Prophezeiungen wie Jesaja 50,6, in denen der Knecht Gottes Schmach und Schläge erträgt. (Matthäus 
26,65-68; Markus 14,63-65) 

42.2. Die Verleugnung des Petrus – Der Hahn kräht (26,69-75) 
Die erste Verleugnung im Hof des Hohenpriesters. Während Jesus im Inneren verhört wurde, saß 
Petrus draußen im Hof, vermutlich im Schein eines Feuers, um sich zu wärmen. Eine Dienerin 
erkannte ihn und sagte, dass auch er mit Jesus aus Galiläa gewesen sei. Aus Angst vor möglicher 
Verhaftung oder Gewalt leugnete Petrus vor allen Anwesenden, den Herrn zu kennen. Diese erste 
Verleugnung zeigt, wie schnell menschliche Standhaftigkeit unter äußerem Druck weichen kann. 
Petrus, der zuvor noch versprochen hatte, selbst in den Tod mit Jesus zu gehen, wich jetzt vor der 
Anklage einer einfachen Magd zurück. Das Herz war hin- und hergerissen zwischen Liebe zum Herrn 
und Furcht vor den Folgen. Diese Situation illustriert die Schwäche des Menschen, wenn er aus 
eigener Kraft standhalten will. (Matthäus 26,69-70; Johannes 18,17) 

Die zweite Verleugnung vor einer größeren Zuhörerschaft. Kurz darauf sah ihn eine andere 
Dienerin und sprach ebenfalls anwesende Personen an, dass dieser Mann zu Jesus von Nazareth 
gehöre. Petrus leugnete diesmal noch entschiedener und unterstrich seine Aussage mit einem Schwur, 
dass er diesen Menschen nicht kenne. Die Intensität seiner Ablehnung wuchs, was eine zunehmende 
Verstrickung in die Sünde zeigt. Jede weitere Verleugnung machte den Schritt zurück schwerer und das 
Gewissen stumpfer. Petrus begann, sich immer weiter von der Wahrheit zu entfernen, um seine eigene 
Sicherheit zu wahren. Dieser Verlauf zeigt, wie kleine Kompromisse zu größeren Abweichungen 
führen können, wenn die Furcht vor Menschen die Gottesfurcht verdrängt. (Matthäus 26,71-72; 
Markus 14,69-70) 
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Die dritte Verleugnung und der bittere Zusammenbruch. Nach einer Weile traten mehrere 
Umstehende auf Petrus zu und sagten, dass er sicherlich einer von ihnen sei, da auch sein galiläischer 
Dialekt ihn verrate. In Panik begann Petrus, sich zu verfluchen und zu schwören, dass er Jesus nicht 
kenne. In diesem Moment krähte der Hahn, und Petrus erinnerte sich an die Worte Jesu, dass er ihn 
dreimal verleugnen würde, bevor der Hahn kräht. Diese Erinnerung traf ihn tief ins Herz, und er ging 
hinaus und weinte bitterlich. Der Zusammenbruch zeigt die Wirkung echter Reue, die nicht in 
Ausreden, sondern in zerbrochener Buße vor Gott mündet. Zugleich deutet diese Szene auf die 
Wiederherstellung hin, die Jesus Petrus später schenken würde, und offenbart Gottes Gnade für 
gefallene Jünger. (Matthäus 26,73-75; Lukas 22,60-62) 

42.3. Judas bereut seinen Verrat und nimmt sich das Leben 
(27,1-10) 

Die Reue des Judas und der Versuch der Wiedergutmachung. Am Morgen nach der Verurteilung 
Jesu wurde Judas von tiefer Reue über seinen Verrat ergriffen. Er erkannte, dass er unschuldiges Blut 
ausgeliefert hatte, und brachte die dreißig Silberstücke zu den Oberpriestern und Ältesten zurück. Sein 
Schuldbewusstsein war real, aber es führte nicht zu echter Buße vor Gott, sondern zu einem 
menschlich motivierten Versuch, den Schaden zu begrenzen. Die religiösen Führer wiesen sein Geld 
und seine Gewissensqualen kalt zurück und machten deutlich, dass sie keine Verantwortung dafür 
übernehmen würden. Diese Szene zeigt, dass Reue ohne Glauben und Hinwendung zu Gottes Gnade 
nicht zur Vergebung führt. Judas sah seine Schuld klar, aber er wandte sich nicht an den einzigen, der 
ihm hätte vergeben können. (Matthäus 27,3-4; Apostelgeschichte 1,16-17) 

Die Ablehnung durch die religiösen Führer und ihre Heuchelei. Die Oberpriester erklärten Judas, 
dass seine Schuld allein seine Sache sei, und nahmen das Geld nicht zurück in den Tempelschatz, da es 
als „Blutgeld“ galt. Diese Haltung offenbart ihre religiöse Heuchelei: Sie hatten kein Problem damit, 
einen Unschuldigen zu verurteilen, waren aber skrupulös in einer äußerlichen Anwendung des 
Gesetzes. Ihre Ablehnung verstärkte Judas’ Verzweiflung, da er nun nicht nur von der Volksmenge, 
sondern auch von den geistlichen Autoritäten isoliert war. Hier wird sichtbar, wie gesetzliche 
Gerechtigkeit ohne Gnade zur Verhärtung führt und keinen Raum für Wiederherstellung lässt. Die 
Oberpriester entlarven sich selbst als blind für die wahre Sünde und unfähig, den Weg der 
Barmherzigkeit zu gehen. (Matthäus 27,5-6; Johannes 11,49-53) 

Judas’ tragisches Ende und die Erfüllung der Schrift. Von Verzweiflung überwältigt, ging Judas 
weg und erhängte sich, was seinen völligen geistlichen und emotionalen Zusammenbruch zeigt. Die 
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Oberpriester verwendeten das Silber, um den Töpferacker als Begräbnisplatz für Fremde zu kaufen, 
wodurch sich eine Prophezeiung aus den Schriften erfüllte. Matthäus verbindet dieses Geschehen mit 
Worten aus Jeremia und Sacharja, die auf den Verrat des Messias und die Verwendung des 
Verräterlohns hinweisen. Judas’ Ende steht als ernste Warnung vor der zerstörerischen Kraft 
ungeheilter Schuld und der Verzweiflung ohne Hoffnung in Christus. Trotz seiner Nähe zu Jesus 
verpasste Judas die rettende Gnade, weil er den Weg des Glaubens nicht ging. Diese Begebenheit 
macht deutlich, dass wahre Umkehr nicht nur im Bedauern, sondern im Vertrauen auf den Erlöser 
besteht. (Matthäus 27,7-10; Sacharja 11,12-13; Jeremia 19,1-4) 

42.4. Jesus vor Pilatus (27,11-14) 
Jesu Bekenntnis vor Pilatus als König der Juden. Pilatus stellte Jesus die direkte Frage, ob er der 
König der Juden sei. Jesus antwortete mit den Worten: „Du sagst es“, womit er die Wahrheit seiner 
königlichen Identität bestätigte, ohne sich in lange Verteidigungsreden zu verlieren. Diese knappe 
Antwort zeigte sowohl seine Autorität als auch seine Bereitschaft, den Weg des Leidens zu gehen, den 
der Vater bestimmt hatte. Pilatus erkannte, dass die Anklage gegen Jesus mehr politisch motiviert als 
kriminell war, und dennoch blieb Jesus in Ruhe und Selbstbeherrschung. Seine Antwort erfüllte 
alttestamentliche Prophezeiungen über den Messias, der vor seinen Anklägern schweigen würde. 
Dieses Schweigen ist nicht Ausdruck von Schwäche, sondern von bewusster Unterordnung unter 
Gottes Plan. Es macht deutlich, dass Jesu Königtum nicht von dieser Welt ist und sich nicht auf 
politische Macht gründet. (Matthäus 27,11; Johannes 18,36-37; Jesaja 53,7) 

Das Schweigen Jesu vor den Anklagen der religiösen Führer. Die Oberpriester und Ältesten 
erhoben zahlreiche Anschuldigungen, doch Jesus antwortete darauf nicht. Dieses Schweigen erstaunte 
Pilatus zutiefst, da Angeklagte in der Regel ihre Unschuld beteuerten oder um Gnade baten. Jesus 
zeigte damit völliges Vertrauen in den Vater und machte klar, dass er nicht gekommen war, um sich aus 
menschlicher Hand zu retten. Sein Schweigen war Teil seiner freiwilligen Hingabe, die den Opfertod 
am Kreuz einschloss. Die religiösen Führer entlarvten durch ihre haltlosen Anklagen ihre eigene 
Bosheit und ihre Angst vor Jesu Autorität. So wurde die Ungerechtigkeit des Prozesses noch 
deutlicher, während Jesus die wahre Gerechtigkeit verkörperte. Dieses Verhalten bekräftigt, dass er das 
Lamm Gottes ist, das ohne Widerrede zur Schlachtbank geführt wird. (Matthäus 27,12-13; 1. Petrus 
2,22-23; Jesaja 53,7) 

Pilatus’ Verwunderung und die besondere Würde Jesu. Pilatus war nicht nur erstaunt, sondern auch 
beeindruckt von der Haltung Jesu. Er hatte viele Angeklagte gesehen, aber keiner hatte so auf 
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Vorwürfe reagiert wie Jesus. Diese Selbstbeherrschung und stille Autorität zeugten von einer inneren 
Gewissheit, die nicht von menschlichen Umständen abhängig war. Pilatus erkannte, dass Jesus kein 
gewöhnlicher Angeklagter war, und seine Verwunderung war der Beginn eines inneren Konflikts, der 
sich durch den weiteren Prozess ziehen würde. Die Szene zeigt, dass Jesus nicht aus Schwäche 
schwieg, sondern aus bewusster Hingabe an den göttlichen Erlösungsplan. Hier offenbart sich die 
Würde des Königs, der bereit ist, für die Schuld anderer zu sterben. Sein Schweigen spricht mehr als 
viele Worte und wird zu einem starken Zeugnis für alle Generationen. (Matthäus 27,14; Johannes 
19,10-11; Philipper 2,6-8) 

42.5. Die Freilassung des Barabbas und die Verurteilung Jesu 
(27,15-26) 

Die Wahl zwischen Barabbas und Jesus. Zum Passahfest hatte der römische Statthalter die 
Gewohnheit, einen Gefangenen freizulassen, den das Volk wählte. Pilatus stellte den Menschen die 
Entscheidung zwischen Jesus, dem unschuldigen Messias, und Barabbas, einem berüchtigten 
Aufrührer und Mörder. Diese Gegenüberstellung war inhaltlich scharf: Auf der einen Seite der 
Gerechte, der Leben rettete, auf der anderen ein Verbrecher, der Leben zerstörte. Pilatus hoffte, dass 
das Volk die offensichtliche Wahl treffen würde und Jesus freigeben ließ. Doch der Kontrast zwischen 
den beiden offenbarte die geistliche Blindheit und Verdorbenheit der Menge. Die Entscheidung 
spiegelte nicht nur eine juristische, sondern auch eine tief geistliche Realität wider: Die Menschheit 
bevorzugt oft den Weg der Rebellion statt der Gerechtigkeit Gottes. So wird schon hier sichtbar, dass 
Jesus den Platz des Schuldigen einnimmt, um Sünder zu erlösen. (Matthäus 27,15-17; Markus 15,6-7; 
Apostelgeschichte 3,14-15) 

Die Einflussnahme der religiösen Führer auf die Menge. Die Oberpriester und Ältesten überredeten 
die Volksmenge, die Freilassung von Barabbas zu fordern und die Kreuzigung Jesu zu verlangen. Hier 
wird deutlich, wie leicht Menschenmengen durch manipulative Führung in die Irre geführt werden 
können. Die religiösen Leiter handelten nicht aus Unwissenheit, sondern aus Neid und der Angst um 
ihren eigenen Einfluss. Ihr Handeln war die Erfüllung der prophetischen Worte, dass der Messias von 
seinem eigenen Volk verworfen werden würde. Die Masse, die noch wenige Tage zuvor „Hosanna“ 
gerufen hatte, schloss sich nun dem Ruf „Kreuzige ihn“ an. Diese plötzliche Wandlung zeigt die 
Unbeständigkeit menschlicher Zustimmung, wenn sie nicht in Wahrheit gegründet ist. Die Ereignisse 
offenbaren die Tiefe der Sünde, die sich gegen Gottes Gesalbten erhebt. (Matthäus 27,20-22; Psalm 
118,22; Johannes 19,14-15) 
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Pilatus’ innerer Konflikt und seine symbolische Handlung. Pilatus erkannte, dass Jesus unschuldig 
war, und suchte mehrfach nach einem Weg, ihn freizulassen. Doch der Druck der Menge und die 
Drohung mit politischer Anklage setzten ihn unter massiven Zwang. Um seine Unschuld zu betonen, 
wusch er öffentlich seine Hände vor der Volksmenge – ein symbolischer Akt, der aus jüdischen 
Traditionen bekannt war. Dennoch entband ihn diese Geste nicht von seiner Verantwortung, denn er 
hatte die Macht, das Urteil zu stoppen. Pilatus wollte einen Aufstand verhindern und opferte dafür die 
Gerechtigkeit. Sein Handeln zeigt, wie die Furcht vor Menschen und politischem Verlust zu 
moralischem Versagen führt. Die Szene macht deutlich, dass weltliche Macht ohne göttliche Wahrheit 
zu Ungerechtigkeit neigt. (Matthäus 27,23-24; 5. Mose 21,6-9; Johannes 19,12) 

Die Entscheidung für Jesu Kreuzigung. Trotz aller erkennbaren Unschuld übergab Pilatus Jesus der 
Geißelung und Kreuzigung. Er tat dies, um den Forderungen der Menge nachzugeben, und wählte 
damit den Weg des geringsten Widerstands. Damit wurde die göttliche Vorsehung erfüllt, nach der der 
Messias als das Passahlamm geopfert werden musste. Die Menge nahm bereitwillig die Verantwortung 
auf sich, indem sie rief: „Sein Blut komme über uns und unsere Kinder.“ Diese Worte sind Ausdruck 
einer tragischen Selbstverfluchung, die in der Geschichte Israels tiefe Spuren hinterließ. Jesus nahm 
dieses Urteil in völliger Hingabe an den Willen des Vaters an. Hier wird die stellvertretende Natur 
seines Opfers sichtbar: Der Schuldlose leidet für die Schuldigen. Diese Entscheidung führte den 
Heilsplan Gottes zur Vollendung. (Matthäus 27,25-26; Jesaja 53,4-6; Apostelgeschichte 2,23) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 26,57-27,26) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 26,57-27,26 beschreibt die gerichtliche Auslieferung Jesu durch religiöse und politische 
Instanzen. Jesus wird vor den Hohen Rat geführt, wo falsche Zeugen gegen ihn auftreten, deren 
Aussagen sich widersprechen. Schließlich wird Jesus wegen seines messianischen Selbstzeugnisses 
verurteilt. Sein Schweigen und sein klares Bekenntnis unterstreichen seine bewusste Hingabe. Parallel 
dazu wird Petrus’ dreifache Verleugnung geschildert, die Jesu Vorhersage bestätigt und menschliche 
Schwäche offenlegt. Die religiösen Führer führen Jesus anschließend zu Pilatus, da sie selbst keine 
römische Hinrichtung vollziehen dürfen. Judas erkennt die Tragweite seines Verrats, doch seine Reue 
führt nicht zur Umkehr, sondern zur Verzweiflung. Pilatus erkennt die Unschuld Jesu, scheut jedoch 
die Konsequenzen einer gerechten Entscheidung. Die Anklagen Jesu werden politisch umgedeutet, um 
seine Hinrichtung zu erzwingen. Die Menge entscheidet sich bewusst gegen Jesus und für Barabbas. 
Verantwortung wird von sich gewiesen und auf das Volk abgeladen. Pilatus gibt dem Druck nach und 
überantwortet Jesus zur Geißelung. Matthäus 26,57-27,26 mündet in die Offenbarung, dass Jesus trotz 
erkannter Unschuld verworfen wird und Gottes Heilsplan sich durch menschliche Ungerechtigkeit 
hindurch vollzieht. 

Anwendungen:  

Unschuld schützt nicht vor Verwerfung. Jesus wird trotz klarer Unschuld verurteilt. Wahrheit 
garantiert keine menschliche Gerechtigkeit. Diese Einsicht bereitet auf Widerstand im Dienst Gottes 
vor. 

Menschliche Verantwortung kann nicht delegiert werden. Pilatus erkennt die Wahrheit, handelt 
aber nicht danach. Schuld entsteht auch durch Unterlassung. Diese Wahrheit mahnt zu 
verantwortlichem Entscheiden. 

Gottes Plan erfüllt sich trotz menschlicher Schuld. Verrat, Feigheit und Ungerechtigkeit verhindern 
Gottes Ziel nicht. Gottes Heilsweg bleibt souverän wirksam. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Gottes 
übergeordnetes Handeln. 
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43. Die Kreuzigung und der Tod Jesu (27,27-66) 

43.1. Die Verspottung Jesu durch die Soldaten (27,27-31) 
Die Versammlung der Soldaten zur Verspottung Jesu. Nachdem Pilatus Jesus zur Kreuzigung 
übergeben hatte, führten die römischen Soldaten ihn in das Prätorium, die Residenz des Statthalters. 
Dort versammelte sich die gesamte Kohorte, um Zeuge einer grausamen Verspottung zu werden. Es 
handelte sich nicht um eine spontane Tat Einzelner, sondern um ein bewusst organisiertes Schauspiel 
der Verhöhnung. Die Soldaten kannten Jesus nicht persönlich, doch sie griffen die Anklage auf, er sei 
der „König der Juden“. Aus dieser Behauptung machten sie eine Gelegenheit zur sadistischen 
Belustigung. Dieses Vorgehen zeigt, wie tief Menschen in der Lage sind, Unschuldige zu entehren, 
wenn Gruppendruck und Spottkultur vorherrschen. Damit erfüllten sie unbewusst alttestamentliche 
Prophezeiungen über den leidenden Messias, der verachtet und verspottet werden würde. (Matthäus 
27,27; Jesaja 50,6; Psalm 22,7-8) 

Das Anlegen königlicher Spottgewänder. Um den Anspruch Jesu auf das Königtum ins Lächerliche 
zu ziehen, legten die Soldaten ihm einen scharlachroten Mantel um, wie er Königen oder hohen 
Offizieren vorbehalten war. Dieser Mantel sollte nicht ehren, sondern demütigen. Sie setzten ihm eine 
aus Dornen geflochtene Krone auf, die nicht nur schmerzhaft in die Haut drang, sondern symbolisch 
die Härte und Ablehnung seines Volkes ausdrückte. In seiner Hand hielten sie ihm ein Rohr, das ein 
Zepter darstellen sollte, ein weiteres Spottelement. Mit diesen Requisiten stellten sie eine groteske 
Karikatur eines Herrschers dar. Doch in Gottes Plan spiegelte sich in diesem Bild die Wahrheit wider: 
Der wahre König nahm freiwillig Schmach und Leiden auf sich, um sein Reich zu gründen. (Matthäus 
27,28-29; Johannes 19,2-3; Jesaja 53,3) 

Die körperliche und verbale Misshandlung Jesu. Die Soldaten knieten vor Jesus nieder, riefen 
spöttisch „Sei gegrüßt, König der Juden!“ und schlugen ihn mit dem Rohr auf den Kopf. Jeder Schlag 
drückte die Dornenkrone tiefer in sein Fleisch, was die Qualen verstärkte. Dazu spuckten sie ihn an – 
ein Ausdruck äußerster Verachtung in der damaligen Kultur. Diese entwürdigende Behandlung entlarvt 
die Verrohung menschlicher Herzen, wenn Gewalt und Spott miteinander verbunden werden. Der 
Messias ertrug diese Schmach schweigend, ohne zurückzuschlagen, und erfüllte damit die 
Prophezeiung des leidenden Knechtes, der wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt wird. Nach der 
Demütigung zogen sie ihm den Mantel aus, legten ihm seine eigenen Kleider an und führten ihn hinaus 
zur Kreuzigung. In all dem wird deutlich, dass Jesus seinen Leidensweg in völliger Hingabe an den 
Willen des Vaters ging. (Matthäus 27,29-31; Jesaja 53,7; 1. Petrus 2,23) 
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43.2. Der Weg nach Golgatha – Simon von Kyrene trägt das Kreuz 
(27,32-34) 

Die Begegnung mit Simon von Kyrene. Auf dem Weg zur Hinrichtungsstätte Golgatha war Jesus 
nach den Misshandlungen körperlich stark geschwächt. Das Tragen des schweren Kreuzbalkens war 
für den gepeinigten Körper kaum möglich. Deshalb zwangen die Soldaten einen zufällig 
vorbeikommenden Mann, Simon aus Kyrene, dazu, das Kreuz für Jesus zu tragen. Kyrene lag in 
Nordafrika, was darauf hinweist, dass Simon möglicherweise ein jüdischer Pilger war, der zum 
Passahfest nach Jerusalem gekommen war. Diese unfreiwillige Begegnung führte dazu, dass sein 
Name in den Evangelien überliefert wurde, was nahelegt, dass er später als Gläubiger bekannt war. 
Das Geschehen zeigt, wie Gott selbst in Momenten menschlicher Willkür seine Vorsehung wirken 
lässt, um Menschen in die Geschichte des Heils hineinzustellen. Simon wurde, ohne es zu ahnen, zum 
Träger des Kreuzes des Messias – ein Bild dafür, was es bedeutet, Jesus nachzufolgen. (Matthäus 
27,32; Markus 15,21; Lukas 23,26) 

Die Ankunft an Golgatha und das Angebot des Betäubungsgetränks. Golgatha, „Schädelstätte“ 
genannt, lag außerhalb der Stadtmauern Jerusalems und war der Ort römischer Hinrichtungen. Dort 
boten sie Jesus Wein, der mit Galle vermischt war, an – ein Getränk, das als Betäubungsmittel dienen 
konnte, um die Schmerzen der Kreuzigung zu lindern. Jesus kostete davon, lehnte es jedoch ab, weil er 
das volle Maß des Leidens bewusst und nüchtern tragen wollte. Diese Entscheidung unterstreicht seine 
völlige Hingabe an den Willen des Vaters und seine Bereitschaft, den Zorn Gottes für die Sünde der 
Welt ohne Erleichterung zu ertragen. Er wich weder der körperlichen Qual noch der seelischen Not 
aus, um das Erlösungswerk vollständig zu vollbringen. Golgatha wurde so zum Ort des größten Leids, 
aber auch des größten Sieges, den die Weltgeschichte kennt. (Matthäus 27,33-34; Psalm 69,22; 
Johannes 19,28-30) 

43.3. Die Kreuzigung (27,35-50) 
Die grausame Vollstreckung der Kreuzigung. Die Kreuzigung war eine der grausamsten und 
qualvollsten Hinrichtungsarten der Antike, von den Römern zur Abschreckung eingesetzt. Jesu Hände 
und Füße wurden mit Nägeln durchbohrt und an den Holzbalken befestigt, sodass er zwischen Himmel 
und Erde hing. Die körperlichen Schmerzen waren unermesslich, doch noch schwerer wog die 
geistliche Last, die er trug. Er hing dort nicht für eigene Schuld, sondern für die Sünden der Welt, wie 
es Jesaja 53 bereits prophezeit hatte. Die Soldaten teilten seine Kleider unter sich und losten um das 
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ungenähte Obergewand, wodurch sich die Schrift erfüllte. Dieses Detail zeigt, dass selbst im Moment 
äußerster Grausamkeit Gottes Plan bis ins Kleinste erfüllt wurde. Die Kreuzigung wurde so zum 
Mittelpunkt des göttlichen Erlösungsplans, in dem Gerechtigkeit und Gnade zusammentreffen. 
(Matthäus 27,35; Psalm 22,19; Jesaja 53,4-6) 

Die Schmähungen der Vorübergehenden und der religiösen Führer. Während Jesus am Kreuz 
hing, lästerten die Vorübergehenden und schüttelten höhnisch ihre Köpfe. Sie forderten, er solle, wenn 
er der Sohn Gottes sei, vom Kreuz herabsteigen. Auch die führenden Priester, Schriftgelehrten und 
Ältesten verspotteten ihn und sagten, er habe anderen geholfen, könne sich aber selbst nicht helfen. In 
diesen Spottreden wird die geistliche Blindheit deutlich, die das Herz verhärtet und die göttliche 
Wahrheit verkennt. Jesus blieb jedoch am Kreuz, weil er nicht gekommen war, um sich selbst zu 
retten, sondern um die Welt zu retten. Seine Weigerung, auf die Provokationen zu reagieren, offenbarte 
seine vollkommene Hingabe an den Auftrag des Vaters. So wurde die Ohnmacht vor Menschen zur 
Offenbarung der größten göttlichen Macht. (Matthäus 27,39-43; Psalm 22,8-9; Johannes 10,17-18) 

Die Finsternis über dem Land. Von der sechsten bis zur neunten Stunde legte sich eine 
übernatürliche Finsternis über das ganze Land. Dieses Ereignis war kein gewöhnliches 
Naturphänomen wie eine Sonnenfinsternis, denn es ereignete sich während des Passahfestes, das bei 
Vollmond stattfand. Die Finsternis symbolisierte das Gericht Gottes über die Sünde, das nun auf 
Christus fiel. In dieser Zeit erlebte Jesus die volle Trennung von der Gemeinschaft mit dem Vater, 
während er stellvertretend die Sünden der Welt trug. Das Licht der Welt hing am Kreuz, während 
geistliche und physische Finsternis die Szene umhüllten. So wurde sichtbar, dass das Kreuz nicht nur 
ein Ort menschlicher Grausamkeit, sondern vor allem der göttlichen Heiligkeit und des gerechten 
Zorns war. (Matthäus 27,45; Amos 8,9-10; Johannes 8,12) 

Der Schrei der Gottverlassenheit. In der neunten Stunde rief Jesus mit lauter Stimme: „Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ Mit diesen Worten aus Psalm 22,2 drückte er das 
unfassbare Erleben der Trennung vom Vater aus. Dies war nicht ein Bruch in der Gottheit, sondern das 
Erfahren des Gerichts über die Sünde, bei dem der Heilige Gott sein Angesicht von dem einen 
wegwandte, der zur Sünde gemacht wurde. Jesus trug in diesem Moment die volle Last der göttlichen 
Gerechtigkeit und wurde zum Fluch an unserer Stelle. Sein Ruf offenbarte die Tiefe des Leidens, aber 
auch die Erfüllung der prophetischen Schrift. Er blieb dennoch im Vertrauen, indem er Gott als „Mein 
Gott“ ansprach, selbst im tiefsten Dunkel. (Matthäus 27,46; Psalm 22,2; 2. Korinther 5,21; Galater 
3,13) 
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Jesu letzter Ruf und sein Tod. Kurz vor seinem Tod rief Jesus nochmals mit lauter Stimme, was in 
Johannes 19,30 als „Es ist vollbracht“ bezeugt wird. Damit erklärte er, dass das Erlösungswerk 
vollständig abgeschlossen war. Dann gab er seinen Geist freiwillig in die Hände des Vaters, womit er 
zeigte, dass sein Leben nicht von Menschen genommen, sondern bewusst hingegeben wurde. Sein Tod 
war der Höhepunkt des Heilsplans, in dem das Opfer des vollkommenen Lammes Gottes vollbracht 
wurde. Dieser Moment markierte den endgültigen Sieg über Sünde und Tod, auch wenn er für die 
Anwesenden äußerlich wie eine Niederlage erschien. Das Kreuz wurde so zum Symbol des Sieges, der 
durch Hingabe errungen wurde. (Matthäus 27,50; Johannes 19,30; Lukas 23,46; Hebräer 9,26-28) 

43.4. Das Zerreißen des Vorhangs im Tempel – Der Tod Jesu 
verändert alles (27,51-56) 

Das Zerreißen des Vorhangs als Zeichen des neuen Zugangs zu Gott. In dem Moment, als Jesus 
starb, zerriss der Vorhang im Tempel von oben bis unten. Dieser Vorhang trennte das Heiligtum vom 
Allerheiligsten, wo die Gegenwart Gottes wohnte und nur der Hohepriester einmal im Jahr am 
Versöhnungstag eintreten durfte. Dass der Riss von oben nach unten verlief, zeigt, dass Gott selbst 
diesen Schritt vollzog und nicht ein menschlicher Eingriff vorlag. Dieses Ereignis symbolisiert, dass 
durch Jesu Tod der direkte Zugang zu Gott nun für alle Gläubigen offensteht. Das Opfer Christi 
machte die priesterliche Vermittlung überflüssig, da er selbst der Mittler des neuen Bundes ist. Damit 
wurde ein grundlegender Wechsel in der Heilsordnung eingeleitet: von der Schattenhaftigkeit des 
Gesetzes hin zur Erfüllung in Christus. (Matthäus 27,51; Hebräer 9,11-12; Hebräer 10,19-20) 

Die Erschütterung der Erde und das Zeugnis der Auferstehung. Zeitgleich mit dem Tod Jesu bebte 
die Erde, und Felsen spalteten sich. Dieses Erdbeben war nicht nur ein Naturereignis, sondern ein 
göttliches Zeichen, dass ein entscheidender Wendepunkt in der Heilsgeschichte erreicht war. Auch 
wurden Gräber geöffnet, und viele Leiber der entschlafenen Heiligen wurden auferweckt. Nach Jesu 
Auferstehung traten diese in die heilige Stadt und erschienen vielen, wodurch die Macht Gottes und 
der Sieg über den Tod deutlich wurden. Dieses Geschehen war ein Vorausblick auf die zukünftige 
Auferstehung aller Gläubigen, wenn Christus wiederkommt. Die Verbindung von Tod und 
Auferstehung in diesem Augenblick unterstreicht, dass das Kreuz nicht das Ende, sondern der Anfang 
des ewigen Lebens ist. (Matthäus 27,51-53; Johannes 11,25-26; 1. Korinther 15,20-23) 

Das Bekenntnis des Hauptmanns und die Reaktion der Zeugen. Der römische Hauptmann und die 
Soldaten, die Jesus bewachten, erschraken angesichts der Naturereignisse und des Todes Jesu. Der 
Hauptmann bekannte: „Wahrlich, dieser war Gottes Sohn!“ Dieses Zeugnis aus dem Mund eines 
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Heiden war bemerkenswert und deutete darauf hin, dass das Evangelium alle Völker erreichen würde. 
Auch die anwesenden Frauen, die Jesus von Galiläa aus nachgefolgt waren, sahen das Geschehen aus 
der Ferne. Sie hatten seinen Dienst begleitet und blieben ihm treu bis zu seinem Tod, während viele 
andere geflohen waren. Dieses Bild macht deutlich, dass die wahre Nachfolge nicht an äußeren 
Umständen hängt, sondern an einer Herzenseinstellung, die auch im Leid bei Christus bleibt. 
(Matthäus 27,54-56; Markus 15,39-41; Johannes 19,25-27) 

43.5. Die Grablegung Jesu durch Josef von Arimathäa (27,57-61) 
Josef von Arimathäa handelt mutig für Jesus. Josef von Arimathäa wird als reicher Mann und 
Jünger Jesu beschrieben, der zugleich Mitglied des Hohen Rates (Sanhedrim) war. Trotz der 
Feindschaft vieler seiner Kollegen wagte er es, öffentlich zu Pilatus zu gehen und um den Leib Jesu zu 
bitten. Dieser Schritt erforderte Mut, da er sich dadurch klar als Anhänger Jesu bekannte und sich dem 
Verdacht und Spott der jüdischen Führer aussetzte. Sein Handeln erfüllte die Prophetie aus Jesaja 53,9, 
dass der Messias bei einem Reichen begraben werden würde. Josef stellte für die Bestattung sein 
eigenes, neu angelegtes Grab zur Verfügung, das in einen Felsen gehauen war. Damit ehrte er den 
Herrn, indem er ihm den besten Platz gab, den er besaß. (Matthäus 27,57-60; Jesaja 53,9; Markus 
15,43) 

Die würdige Bestattung des Leibes Jesu. Josef wickelte den Leib Jesu in reine Leinwand und legte 
ihn in das neue Grab. Diese sorgsame und respektvolle Behandlung zeigt die tiefe Wertschätzung, die 
er für den Herrn hatte. Obwohl Jesu Körper gezeichnet war von Folter und Kreuzigung, behandelte 
Josef ihn mit höchstem Respekt. Diese Bestattung war nicht prunkvoll, aber sie war würdevoll und in 
Übereinstimmung mit jüdischen Sitten. Gleichzeitig lag darin ein Hinweis auf die baldige 
Auferstehung, da kein Verwesungsprozess vollständig einsetzen würde. Das sorgfältige Verschließen 
des Grabes mit einem großen Stein erfüllte nicht nur praktische Zwecke, sondern war Teil des 
göttlichen Plans, um die Realität der späteren Auferstehung zu bestätigen. (Matthäus 27,59-60; 
Johannes 19,38-40; Psalm 16,10) 

Die Frauen als treue Zeuginnen der Grablegung. Maria Magdalena und die andere Maria saßen 
dem Grab gegenüber und beobachteten genau, wo Jesus beigesetzt wurde. Ihre Anwesenheit war von 
entscheidender Bedeutung, da sie später als erste Zeuginnen der Auferstehung auftreten würden. Ihre 
stille Treue kontrastiert mit der Flucht vieler männlicher Jünger in dieser Stunde. Sie blieben in der 
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Nähe, auch wenn ihre Herzen von Trauer erfüllt waren. Dieses Bild zeigt, dass wahre Hingabe nicht 
von äußeren Umständen abhängt, sondern von Liebe und Glauben, die auch im Dunkel ausharren. Ihre 
genaue Kenntnis des Ortes widerlegt später den Einwand, die Frauen hätten am falschen Grab 
gestanden. Gott gebrauchte diese treuen Zeuginnen, um die Wahrheit der Auferstehung zu bekräftigen. 
(Matthäus 27,61; Markus 15,47; Lukas 23,55) 

43.6. Die Bewachung des Grabes – Die Angst der Pharisäer vor 
Betrug (27,62-66) 

Die religiösen Führer fürchten eine Täuschung. Am Tag nach der Vorbereitung, also am Sabbat, 
gingen die Hohenpriester und Pharisäer zu Pilatus. Ihre Sorge galt nicht mehr der Kreuzigung, sondern 
dem leeren Grab, das sie fürchteten. Sie erinnerten sich daran, dass Jesus vorausgesagt hatte, nach drei 
Tagen aufzuerstehen. Aus ihrer Sicht bestand nun die Gefahr, dass seine Jünger den Leib stehlen und 
behaupten könnten, er sei auferstanden. Ihre Angst beruhte nicht auf Glauben, sondern auf dem 
Wunsch, jede Möglichkeit einer Bestätigung seiner Worte zu verhindern. Diese Haltung zeigt die 
Verstockung ihres Herzens: Selbst angesichts der Erfüllung göttlicher Prophetie wollten sie die 
Wahrheit unterdrücken. Statt sich zu fragen, ob Jesu Worte wahr waren, planten sie Maßnahmen, um 
die Verkündigung seiner Auferstehung zu blockieren. (Matthäus 27,62-64; Johannes 11,47-53) 

Pilatus genehmigt die Sicherung des Grabes. Auf die Bitte der religiösen Führer hin gab Pilatus die 
Anweisung, das Grab zu sichern. Er erlaubte ihnen, Wachen aufzustellen, um den Eingang zu 
schützen. Diese römische Autorität unterstrich, dass die Sicherung offiziell und verbindlich war. Das 
Siegel, das am Grab angebracht wurde, symbolisierte die Macht Roms und sollte jeden Versuch, es zu 
öffnen, unter Todesstrafe stellen. Ironischerweise wurde durch diese Maßnahmen die spätere 
Auferstehung noch eindeutiger bestätigt: Niemand konnte behaupten, der Leib sei heimlich entfernt 
worden. Gott gebrauchte sogar die Vorsicht und Feindseligkeit der Gegner Jesu, um die Beweiskraft 
der Auferstehung zu verstärken. (Matthäus 27,65-66; Daniel 6,17) 

Gottes Souveränität über menschliche Pläne. Die Gegner Jesu handelten in der Überzeugung, sie 
könnten Gottes Plan vereiteln. In Wirklichkeit erfüllten sie unbewusst einen Teil des göttlichen 
Zeugnisses. Die versiegelte Gruft und die römischen Wachen machten es unmöglich, die Auferstehung 
als Täuschung abzutun. Anstatt Jesu Anspruch zu schwächen, verstärkten diese Maßnahmen den 
Beweis seiner göttlichen Autorität. Die Auferstehung würde dadurch nicht nur bestätigt, sondern in 
ihrer Glaubwürdigkeit erhöht. Dies zeigt, dass Gottes Plan auch durch den Widerstand der Menschen 
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unaufhaltsam voranschreitet. Die menschliche Vorsicht wurde zum Werkzeug, um die Herrlichkeit 
Christi umso klarer sichtbar zu machen. (Psalm 2,1-4; Apostelgeschichte 4,27-28; Matthäus 28,11-15) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 27,27-66) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 27,27-66 beschreibt die Kreuzigung Jesu als Höhepunkt des Leidensweges und zugleich als 
Erfüllung göttlicher Heilsabsicht. Jesus wird von den römischen Soldaten verspottet, misshandelt und 
symbolisch als falscher König verhöhnt. Die Kreuzigung erfolgt öffentlich und unter größter 
Erniedrigung. Vorübergehende und religiöse Führer verspotten ihn und fordern einen machtvollen 
Selbstbeweis. Jesus bleibt schweigend und hält am Weg des Leidens fest. Die Finsternis zur 
Mittagszeit unterstreicht den kosmischen Charakter des Geschehens. Jesu Schrei zeigt die Tiefe seines 
Leidens und die Realität der Gottverlassenheit. Mit seinem Tod ereignen sich außergewöhnliche 
Zeichen, die auf göttliches Eingreifen hinweisen. Der zerrissene Tempelvorhang markiert eine neue 
heilsgeschichtliche Situation im Zugang zu Gott. Der Hauptmann erkennt Jesu besondere Stellung an. 
Frauen bleiben als treue Zeuginnen in der Nähe des Kreuzes. Die Grablegung durch Josef von 
Arimathäa bestätigt den realen Tod Jesu. Die religiösen Führer sichern das Grab aus Angst vor 
Täuschung. Matthäus 27,27-66 mündet in die Offenbarung, dass Jesu Tod zugleich Gericht, Opfer und 
göttliche Heilsvollendung ist. 

Anwendungen:  

Jesu Leiden ist bewusste Hingabe. Spott und Gewalt bestimmen den Weg ans Kreuz. Jesus weicht 
nicht aus, sondern erfüllt Gottes Willen. Diese Einsicht vertieft das Verständnis seines stellvertretenden 
Opfers. 

Das Kreuz offenbart Gottes Heilsplan. Der Tod Jesu ist nicht Niederlage, sondern Erfüllung. 
Göttliche Zeichen bestätigen die heilsgeschichtliche Bedeutung. Diese Wahrheit richtet den Blick auf 
das Kreuz als Zentrum des Heils. 

Gottes Handeln überwindet menschliche Ablehnung. Widerstand und Sicherungsmaßnahmen 
können Gottes Plan nicht aufhalten. Selbst im Tod bleibt Jesus der Handelnde. Diese Einsicht stärkt 
Vertrauen in Gottes souveräne Führung. 
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44. Die Auferstehung Jesu – Der Sieg über den Tod (28,1-15) 

44.1. Der Engel verkündet die Auferstehung (28,1-7) 
Die Frauen kommen früh am Morgen zum Grab. Am ersten Tag der Woche, noch in der 
Morgendämmerung, machten sich Maria Magdalena und die andere Maria auf den Weg, um das Grab 
zu sehen. Ihre Liebe und Treue zu Jesus brachten sie dorthin, obwohl sie keine menschliche Hoffnung 
auf eine Auferstehung hatten. Ihre Absicht war nicht, den Auferstandenen zu begrüßen, sondern den 
Leichnam zu ehren. Die Schilderung betont, dass gerade Frauen die ersten Zeugen des leeren Grabes 
wurden, was in der damaligen Kultur als ungewöhnlich und schwer erfindbar galt. Gott wählte sie aus, 
um den Beginn der größten Botschaft der Geschichte zu erleben. Ihre stille Treue wurde mit der Ehre 
belohnt, als Erste den Sieg über den Tod zu bezeugen. (Matthäus 28,1; Markus 16,1-2; Johannes 20,1) 

Ein großes Erdbeben und die Erscheinung des Engels. Plötzlich erschütterte ein starkes Erdbeben 
den Ort. Ein Engel des Herrn kam vom Himmel herab, trat hinzu und wälzte den Stein vom Eingang 
des Grabes weg. Sein Aussehen war wie ein Blitz, und sein Gewand weiß wie Schnee, was seine 
himmlische Herkunft und Autorität unterstrich. Der Stein wurde nicht weggerollt, um Jesus 
hinauszulassen, sondern um den Frauen und später den Jüngern den Blick ins leere Grab zu 
ermöglichen. Die Begleitung dieser Handlung durch ein Erdbeben verweist auf Gottes machtvolles 
Eingreifen in die Geschichte. Die Szene macht deutlich, dass kein menschliches oder irdisches 
Hindernis Gottes Plan aufhalten kann. (Matthäus 28,2-3; Psalm 97,4-5) 

Die Wachen erstarren vor Furcht. Die römischen Soldaten, die das Grab bewachten, zitterten vor 
Angst angesichts der Erscheinung des Engels und des Erdbebens. Sie fielen wie tot zu Boden, unfähig, 
zu handeln. Diese Reaktion zeigt den überwältigenden Unterschied zwischen menschlicher Macht und 
göttlicher Herrlichkeit. Die Wachen waren kampferprobte Männer, die keine Furcht vor menschlichen 
Gegnern hatten, aber hier standen sie vor einer Macht, der sie nicht standhalten konnten. Ihre 
Hilflosigkeit wurde ein stiller Beweis für die Realität des Geschehens. Gott entwaffnet menschliche 
Stärke, um seine eigene überragende Autorität zu offenbaren. (Matthäus 28,4; 2. Mose 15,16) 

Die Botschaft des Engels: Jesus ist auferstanden. Der Engel sprach die Frauen an und forderte sie 
auf, sich nicht zu fürchten. Er wusste, dass sie Jesus, den Gekreuzigten, suchten, und verkündete die 
entscheidende Wahrheit: „Er ist nicht hier; er ist auferstanden, wie er gesagt hat.“ Mit diesen Worten 
bestätigte der Engel die Zuverlässigkeit von Jesu eigener Ankündigung. Dann forderte er sie auf, das 
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Grab zu betrachten, um sich von der Wirklichkeit des leeren Ortes zu überzeugen. Diese Einladung 
zum Sehen und Überprüfen macht deutlich, dass der christliche Glaube nicht auf Wunschdenken, 
sondern auf historische Tatsachen gegründet ist. Schließlich erhielten die Frauen den Auftrag, den 
Jüngern die Nachricht zu bringen. (Matthäus 28,5-7; Lukas 24,5-7; 1. Korinther 15,3-4) 

44.2. Die Frauen begegnen dem auferstandenen Jesus (28,8-10) 
Die eilige und zugleich von Furcht und Freude erfüllte Rückkehr. Nachdem die Frauen die 
Botschaft des Engels empfangen hatten, verließen sie das Grab in großer Eile. Ihre Herzen waren 
gleichzeitig von heiliger Furcht und überströmender Freude erfüllt. Furcht entstand aus der Begegnung 
mit der göttlichen Macht und der Unbegreiflichkeit des Geschehens, Freude aus der Gewissheit, dass 
Jesus tatsächlich lebt. Diese Verbindung von Furcht und Freude zeigt die Tiefe der geistlichen 
Erfahrung, die sie machten. Es war nicht nur eine emotionale Reaktion, sondern eine Begegnung mit 
einer neuen Realität, die alles veränderte. Sie hatten den Auftrag, den Jüngern die Auferstehung zu 
verkünden, und handelten sofort danach. In diesem Augenblick begann der Auftrag der ersten Boten 
des Evangeliums. (Matthäus 28,8; Markus 16,8; Psalm 126,5-6) 

Die unerwartete Begegnung mit Jesus selbst. Auf ihrem Weg trat plötzlich Jesus selbst ihnen 
entgegen und begrüßte sie. Sein einfaches „Seid gegrüßt!“ war mehr als eine gewöhnliche Begrüßung 
– es war die Bestätigung, dass er leibhaftig und in derselben Person vor ihnen stand, die sie am Kreuz 
gesehen hatten. Die Initiative ging von Jesus aus, was zeigt, dass er seine Auferstehung nicht im 
Verborgenen halten wollte. Die Frauen erkannten ihn sofort, was die Kontinuität zwischen dem 
gekreuzigten und dem auferstandenen Herrn unterstreicht. Dieses persönliche Erscheinen war eine 
Gnade, die ihre Furcht in Gewissheit verwandelte. Die Realität der Auferstehung wurde damit nicht 
nur verkündet, sondern auch sichtbar und greifbar gemacht. (Matthäus 28,9; Johannes 20,14-16; Lukas 
24,15) 

Anbetung und erneuter Auftrag. Die Frauen fielen vor Jesus nieder, umfassten seine Füße und 
beteten ihn an. Diese Handlung zeigt, dass sie ihn nicht nur als den wiedergekehrten Rabbi sahen, 
sondern als den auferstandenen Herrn, der göttliche Verehrung verdient. Jesus bestätigte ihre 
Anbetung, ohne sie zurückzuweisen, und wiederholte den Auftrag, den sie vom Engel erhalten hatten. 
Er wies sie an, den Jüngern zu sagen, dass sie nach Galiläa gehen sollten, wo sie ihn sehen würden. 
Damit unterstreicht Jesus selbst den nächsten Schritt in Gottes Plan, nämlich die bevorstehende 
Begegnung mit allen Jüngern in Galiläa. Die Frauen waren nicht nur Zeuginnen, sondern auch 

Seite  von 317 327



Trägerinnen der entscheidenden Botschaft, die das Fundament der christlichen Hoffnung bildet. 
(Matthäus 28,9-10; Johannes 20,17-18; Hebräer 1,6) 

44.3. Die Soldaten berichten den Pharisäern – Der Versuch, die 
Auferstehung zu leugnen (28,11-15) 

Die Rückkehr der Wachen mit ihrem Bericht. Einige der Soldaten, die das Grab bewacht hatten, 
gingen in die Stadt und berichteten den obersten Priestern alles, was geschehen war. Ihr Bericht musste 
die ganze Kette von Ereignissen umfassen – das Erdbeben, die Erscheinung des Engels, das Wegrollen 
des Steins und das leere Grab. Diese Männer waren keine Jünger Jesu, sondern römische Soldaten, die 
im Auftrag der religiösen Führer gehandelt hatten. Ihre Aussage war somit unvoreingenommen und 
daher schwer zu bestreiten. Dass sie direkt zu den Priestern gingen und nicht zu Pilatus, zeigt, dass ihr 
Auftraggeber in dieser Angelegenheit die jüdische Führung war. Diese Meldung stellte die obersten 
Priester vor ein massives Problem, da sie nun aus erster Hand wussten, dass etwas Übernatürliches 
geschehen war. Statt die Wahrheit anzuerkennen, begann jedoch sofort die Überlegung, wie man die 
Fakten unterdrücken könnte. (Matthäus 28,11; Matthäus 27,62-66; Apostelgeschichte 4,16-17) 

Die Beratung mit den Ältesten. Die obersten Priester riefen die Ältesten zusammen, um gemeinsam 
über das weitere Vorgehen zu beraten. Diese Beratung war nicht etwa der Versuch, die Wahrheit zu 
ermitteln, sondern diente allein der strategischen Verschleierung. Ihre Haltung gegenüber Jesus hatte 
sich auch nach seiner Auferstehung nicht geändert – der Plan war, die eigene Position zu sichern und 
die Botschaft Jesu zu unterdrücken. Die Tatsache, dass sie trotz der glaubwürdigen Zeugenaussage der 
Soldaten sofort einen Vertuschungsplan ausarbeiteten, offenbart den Grad ihrer Verstockung. Anstatt 
vor Gott Buße zu tun, vereinten sie ihre Kräfte, um gegen die göttliche Wahrheit zu arbeiten. Dieses 
Verhalten steht im scharfen Gegensatz zu der Freude und dem Glauben der Frauen, die die 
Auferstehung bezeugten. (Matthäus 28,12; Psalm 2,1-3; Johannes 11,47-53) 

Das Bestechungsgeld und die Lüge. Die Priester gaben den Soldaten eine große Geldsumme und 
wiesen sie an, die Geschichte zu verbreiten, die Jünger hätten den Leichnam Jesu bei Nacht gestohlen, 
während sie schliefen. Diese Version war in sich widersprüchlich, denn ein schlafender Zeuge kann 
nicht wissen, wer etwas getan hat. Dennoch war die Lüge so gestaltet, dass sie den Verdacht auf die 
Jünger lenkte und die Auferstehung als Täuschung erscheinen ließ. Das hohe Bestechungsgeld zeigt, 
wie ernst die Priester diese Vertuschung nahmen. Die Soldaten wurden damit zu aktiven Teilnehmern 
einer gezielten Falschmeldung, um die wahre Begebenheit zu verdrängen. Hier wird deutlich, wie 
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menschliche Intrigen versuchen, Gottes souveräne Taten zu untergraben – ein Versuch, der letztlich 
immer scheitert. (Matthäus 28,13-14; Sprüche 6,16-19; Apostelgeschichte 5,27-28) 

Die Verbreitung der Falschmeldung. Die Soldaten nahmen das Geld an und taten, wie ihnen gesagt 
wurde. Diese erfundene Geschichte verbreitete sich unter den Juden und hielt sich über viele Jahre 
hinweg. Matthäus fügt an, dass diese Version „bis zum heutigen Tag“ unter den Juden verbreitet war, 
was zeigt, wie wirkungsvoll die gezielte Falschinformation in der öffentlichen Meinung sein kann. 
Doch obwohl diese Lüge weit verbreitet wurde, konnte sie den Aufstieg des christlichen Zeugnisses 
nicht verhindern. Die Realität der Auferstehung erwies sich in den Begegnungen des auferstandenen 
Christus mit vielen Zeugen als unübersehbar. Die Verbreitung der Lüge verdeutlicht zugleich, dass 
Ablehnung der Wahrheit nicht auf Mangel an Beweisen beruht, sondern auf einer bewussten 
Entscheidung des Herzens gegen Gott. (Matthäus 28,15; Apostelgeschichte 6,7; 2. Korinther 13,8) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 28,1-15) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 28,1-15 bezeugt die Auferstehung Jesu als zentrales heilsgeschichtliches Ereignis und 
konfrontiert unterschiedliche Reaktionen darauf. Frauen kommen am ersten Tag der Woche zum Grab 
und erleben ein machtvolles göttliches Eingreifen. Ein Engel verkündet, dass Jesus nicht unter den 
Toten ist, sondern auferstanden ist, wie er es angekündigt hatte. Das leere Grab bestätigt die Realität 
der Auferstehung. Die Frauen reagieren mit Furcht und großer Freude und werden zu ersten Zeuginnen 
der Auferstehung. Jesus selbst begegnet ihnen und bestätigt den Auftrag zur Verkündigung. 
Gleichzeitig werden die Wächter von Furcht überwältigt und berichten den religiösen Führern von 
dem Geschehen. Diese reagieren nicht mit Glauben, sondern mit gezielter Vertuschung. Durch 
Bestechung wird eine alternative Erklärung verbreitet, um die Auferstehung zu leugnen. Wahrheit und 
Lüge stehen sich scharf gegenüber. Gottes Handeln lässt sich jedoch nicht aufhalten. Die Auferstehung 
erweist sich als unwiderlegbare Realität. Matthäus 28,1-15 mündet in die Offenbarung, dass Gottes 
Sieg über den Tod verkündet wird, während menschlicher Widerstand nur Täuschung hervorbringt. 

Anwendungen:  

Die Auferstehung ist Grundlage des Heils. Jesu Sieg über den Tod bestätigt seine messianische 
Sendung. Gottes Macht erweist sich stärker als Tod und Grab. Diese Einsicht bildet das Zentrum 
christlicher Hoffnung. 

Gottes Wahrheit ruft zur Verkündigung. Die Frauen werden zu ersten Zeuginnen gesandt. 
Offenbarung verlangt Weitergabe. Diese Wahrheit unterstreicht den missionarischen Charakter der 
Auferstehung. 

Widerstand kann Wahrheit nicht aufheben. Gezielte Täuschung versucht Gottes Handeln zu 
leugnen. Wahrheit bleibt dennoch bestehen. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Gottes endgültigen Sieg. 
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45. Der Missionsbefehl und die Verheißung seiner Gegenwart 
(28,16-20) 

45.1. Die Erscheinung Jesu auf dem Berg in Galiläa (28,16-17) 
Die Berufung der Jünger nach Galiläa. Die elf Jünger gingen gemäß der Anweisung Jesu nach 
Galiläa, zu dem Berg, den er ihnen bestimmt hatte. Diese Anweisung war bereits vor seiner 
Kreuzigung gegeben worden und wurde durch die Botschaft des Engels am leeren Grab bestätigt. 
Galiläa war der Ort, an dem Jesus seinen öffentlichen Dienst begonnen hatte und wo viele seiner 
Jünger berufen worden waren. Die Wahl Galiläas für diese Erscheinung unterstreicht den Neubeginn 
und die Kontinuität des Auftrags Jesu an seine Nachfolger. Die Jünger folgten gehorsam, obwohl sie 
die vollkommene Tragweite der Ereignisse noch nicht verstanden. Die Begegnung auf dem Berg ist 
bewusst als kollektives, öffentliches Ereignis gestaltet, um die Authentizität des Zeugnisses zu sichern. 
Sie zeigt, dass Jesu Auferstehung nicht nur ein privates Erlebnis einzelner, sondern eine bestätigte 
Realität war. Diese Zusammenkunft legt den Grundstein für die feierliche Beauftragung, die im 
Anschluss folgt. (Matthäus 28,16; Matthäus 26,32; Markus 16,7) 

Anbetung und Zweifel zugleich. Als die Jünger Jesus sahen, fielen sie vor ihm nieder und beteten ihn 
an. Ihre Reaktion macht deutlich, dass sie ihn als den auferstandenen Herrn erkannten und seine 
göttliche Autorität anerkannten. Gleichzeitig berichtet Matthäus ehrlich, dass einige zweifelten – 
vermutlich im Sinn von Unsicherheit oder innerem Ringen, nicht im völligen Unglauben. Dieser 
Hinweis zeigt, dass die Auferstehung zwar real, aber für den menschlichen Verstand herausfordernd 
war. Die Anwesenheit von Zweifel neben Anbetung verdeutlicht, dass echter Glaube oft inmitten von 
Fragen wächst. Jesus wies ihre Zweifel nicht scharf zurecht, sondern begegnete ihnen mit der 
Bestätigung seiner Autorität im nächsten Abschnitt. Diese Szene macht Mut, dass Nachfolge nicht das 
völlige Fehlen von Fragen, sondern das Vertrauen auf die Wahrheit trotz offener Fragen bedeutet. 
(Matthäus 28,17; Lukas 24,36-41; Johannes 20,24-29) 

45.2. Der große Missionsbefehl (28,18-19) 
Die universale Autorität Jesu. Jesus beginnt den Missionsbefehl mit der Erklärung, dass ihm alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben ist. Diese Aussage knüpft an die alttestamentlichen 
Verheißungen an, in denen der Messias als König über alle Nationen angekündigt wird. Die Vollmacht 
Jesu umfasst sowohl die geistliche als auch die irdische Sphäre und ist ein Ergebnis seines vollendeten 
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Werkes am Kreuz und seiner Auferstehung. Damit wird deutlich, dass der Auftrag an die Jünger nicht 
aus menschlicher Initiative, sondern aus göttlicher Autorität ergeht. Diese Autorität stellt sicher, dass 
der Missionsbefehl unaufhaltsam ist, ungeachtet menschlicher oder satanischer Widerstände. Jesu 
Herrschaft umfasst nicht nur das Reich der Erlösten, sondern auch die endgültige Unterordnung aller 
feindlichen Mächte unter seine Herrschaft. Diese Erklärung schafft das Fundament, auf dem der 
weltweite Auftrag ruht, und sichert den Jüngern zu, dass sie im Namen des höchsten Herrschers 
handeln. (Matthäus 28,18; Daniel 7,13-14; Epheser 1,20-22) 

Der Auftrag zur Jüngerschaft. Der Befehl Jesu lautet nicht nur, Menschen zu bekehren, sondern 
Jünger zu machen. Jüngerschaft beinhaltet eine bewusste und anhaltende Beziehung zu Christus, die 
durch Lehre, Gehorsam und Nachfolge gekennzeichnet ist. Das „Hingehen“ im Text trägt den Sinn 
einer kontinuierlichen Bewegung in die Welt hinein, unabhängig von kulturellen, sprachlichen oder 
geografischen Grenzen. Der Auftrag umfasst alle Nationen, was eine deutliche Erweiterung über den 
bisherigen Dienst an Israel hinaus bedeutet. Die Jünger sollen das Evangelium verkünden, Menschen 
im Glauben unterweisen und sie in den Lebensstil des Reiches Gottes hineinführen. Dieses Ziel geht 
über punktuelle Evangelisation hinaus und erfordert geistliche Begleitung und Unterweisung. Es ist ein 
Auftrag, der sowohl persönliche Begegnung als auch langfristige Nacharbeit einschließt. (Matthäus 
28,19; Markus 16,15; Apostelgeschichte 1,8) 

Die Taufe als Zeichen der Zugehörigkeit. Ein wesentlicher Bestandteil der Jüngerschaft ist die Taufe 
auf den Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Die Dreieinigkeit wird hier in ihrer 
Einheit und Gleichheit betont, was die Gottheit des Sohnes und des Geistes bestätigt. Die Taufe ist 
nicht nur ein äußerliches Ritual, sondern ein öffentliches Bekenntnis des Glaubens und der 
Zugehörigkeit zu Christus. Sie symbolisiert die Reinigung von Sünden, die Vereinigung mit Christus 
im Tod und in der Auferstehung und den Eintritt in die Gemeinschaft der Gläubigen. Indem die Jünger 
diesen Akt vollziehen, bekennen sie sich zur Herrschaft Jesu und zum Wirken des Geistes. Die 
Formulierung „auf den Namen“ betont die persönliche Beziehung und den verbindlichen Charakter 
dieses Bundes. Diese Praxis sollte alle Nationen gleichermaßen erreichen, ohne kulturelle oder 
ethnische Ausschlüsse. (Matthäus 28,19; Römer 6,3-4; Galater 3,27) 

45.3. Die Verheißung seiner Gegenwart (28,20) 
Lehren im Gehorsam gegenüber Christus. Jesus beauftragt seine Jünger, die Gläubigen nicht nur zu 
unterweisen, sondern sie zu lehren, alles zu halten, was er geboten hat. Das Ziel ist nicht rein 
intellektuelle Belehrung, sondern gelebter Gehorsam, der aus Liebe und Hingabe zu Christus erwächst. 
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Die Gebote Jesu fassen die Lehre des Alten Testaments in ihrer wahren Erfüllung zusammen und 
zeigen, wie das Leben im Reich Gottes aussieht. Dabei steht die Herzenseinstellung im Vordergrund, 
nicht bloß die äußerliche Einhaltung von Regeln. Die Belehrung schließt die Weitergabe der gesunden 
Lehre, die Ermahnung und die geistliche Begleitung ein, damit das Leben der Gläubigen dem Willen 
Gottes entspricht. Dieses „alles halten“ ist ein umfassender Anspruch, der alle Lebensbereiche betrifft 
und nicht auf einzelne religiöse Handlungen beschränkt ist. Wer Christus nachfolgt, ordnet sein 
Denken, Reden und Handeln seiner Herrschaft unter. Somit wird Jüngerschaft zu einem lebenslangen 
Prozess der Veränderung durch das Wort Gottes und den Heiligen Geist. (Matthäus 28,20; Johannes 
14,15; Jakobus 1,22-25) 

Die bleibende Gegenwart Christi. Jesus schließt den Missionsbefehl mit der Zusage: „Und siehe, ich 
bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Weltzeit.“ Diese Verheißung gibt den Jüngern Mut, da ihre 
Aufgabe groß und herausfordernd ist. Die Gegenwart Christi ist nicht auf die Zeit seiner leiblichen 
Erscheinung beschränkt, sondern wird durch den Heiligen Geist in jedem Gläubigen wirksam. Sie 
bedeutet Führung, Trost, Schutz und Befähigung im Dienst, unabhängig von äußeren Umständen oder 
Widerständen. Die Formulierung „alle Tage“ betont die ununterbrochene Kontinuität seiner 
Gegenwart, sowohl in Zeiten des Erfolgs als auch in Zeiten der Verfolgung. Das „Ende der Weltzeit“ 
verweist auf die Vollendung des Zeitalters, wenn Christus wiederkommt, um sein Reich sichtbar 
aufzurichten. Bis dahin dürfen die Gläubigen sicher sein, dass sie in seiner Kraft handeln und nicht auf 
sich allein gestellt sind. Diese Zusage verbindet den Auftrag untrennbar mit der Person Jesu, der der 
eigentliche Herr der Mission ist. (Matthäus 28,20; Johannes 14,16-18; Apostelgeschichte 18,9-10) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Matthäus 28,16-20) 

Zusammenfassung:  

Matthäus 28,16-20 bildet den Abschluss des Evangeliums und fasst Jesu Auftrag an seine Jünger 
zusammen. Die Jünger begegnen dem auferstandenen Jesus auf dem von ihm bestimmten Berg in 
Galiläa. Anbetung und Zweifel stehen dabei nebeneinander und spiegeln die Spannung menschlicher 
Wahrnehmung angesichts göttlicher Offenbarung wider. Jesus tritt mit umfassender Autorität auf und 
erklärt, dass ihm alle Macht im Himmel und auf Erden gegeben ist. Diese Autorität bildet die 
Grundlage des folgenden Auftrags. Die Jünger werden gesandt, um Menschen aus allen Nationen zu 
Jüngern zu machen. Der Auftrag umfasst Taufe und fortlaufende Unterweisung im Gehorsam 
gegenüber Jesu Worten. Damit wird ein dauerhafter Lehr- und Lebensprozess beschrieben. Der Auftrag 
ist nicht auf Israel begrenzt, sondern hat universale Reichweite. Jesu Sendung setzt die 
heilsgeschichtliche Ausweitung des Heilsplans fort. Abschließend verheißt Jesus seine bleibende 
Gegenwart bei den Seinen. Diese Zusage gilt für die gesamte Zeit bis zur Vollendung des Zeitalters. 
Matthäus 28,16-20 mündet in die Feststellung, dass der auferstandene Christus seine weltweite 
Mission auf der Grundlage seiner göttlichen Autorität und seiner bleibenden Gegenwart anvertraut. 

Anwendungen:  

Jesu Autorität begründet den Auftrag. Der Missionsauftrag ruht auf der umfassenden Macht Christi. 
Sendung ist keine menschliche Initiative. Diese Einsicht stärkt Vertrauen in Jesu souveräne Herrschaft. 

Jüngerschaft ist ein fortlaufender Prozess. Der Auftrag umfasst Taufe und Lehre gleichermaßen. 
Nachfolge zielt auf gelebten Gehorsam. Diese Wahrheit ordnet Mission als langfristige geistliche 
Aufgabe ein. 

Christi Gegenwart trägt den Dienst. Jesu Zusage gilt bis zur Vollendung des Zeitalters. Gottes Nähe 
begleitet seinen Auftrag. Diese Einsicht gibt Zuversicht für den Dienst im Reich Gottes. 
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In diesem Sinne,  

Soli Deo Gloria,  

allein GOTT die Ehre. 
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